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„eriiaben ist sein Gewäehs, und sein Stand zeugt von der 
^ihn erfüllenden Grösse. Ein ewiger Frühling, wie in dem 
^glücklichen Elysium, bekleidet die reizende Männlichkdt 
.,Tollkommener Jahre mit gefälliger Jugend^ und^ spielt mit 
„sanften Zärtlichkeiten auf dem stolzen Gebäude seiner Glie- 
„der. Gehe mit deineifi Geiste in das Reich unkörperlicher 
„Schönheiten, und versuche ein Schöpfer einer himmlischen 
„Natur zu werden, um den Geist mit Schönheiten, die sich 
„über die Na^ir erheben; zu erfüllen; denn Yder ist nichts 
„StaHbliches, noch was die menschliche Dürftigkeit erfordert. 
„Keine Adern noch Sehnen erhitzen und regen diesen Eörp^, 
„sondern ein himmlischer Geist, der sich wie ein sanfter 
„Strom e^ossen^ hat gleichsam die ganze Umschreibung 
„dieser Figur erfüllt. Er hat den Python, wider welchen 
„er zuerst seinen Bogen getoaucht, verfolget , und sein 
^mächtiger Schritt hat am erreicht und erleget Von der 
„Höbe seiner G^nügsamkdt geht sein erhabener BUck, wie 
„ins Unendliche, weit über seinen Sieg hinaus. Verachtung 
„sitzt auf seinen Lippen, imd der Unmutb, welchen er in 
„sich zi^t, blähet sieh in den Nüstern seiner Nase, und 
„tritt bis in die stolze Stirn hinauf. Aber der Friede, wel- 
„cher in einer seligen Stille auf d^rselbj^ schwebet, hlmbt 
„ungestört, und sein Auge ist voll Süssigkeit, wie unter 
„den Muaen^ die ihn zu^umannen suchcm. In allen uns 
„übrigen Bildern des Vaters der <}ötter, -welche die Kunst 
„vttrdhret, nähert er sich nidit der Grösse, in welche e^ 
„sich dem Verstand^ des göttlicl»^ Dichters off^barte, wie 
„hia* in dem Gesichte des Sohnes, und die ^mzelnaa Sehöü- 
„heiten der übrigen Götter treten hier, wie bei der Pandora 
„in Gemeinschaft zusammen. Eine Stirn des Jupiters, die 
„mit der ixöttin dar Weisheit schwanger ist, und Augen- 
„braunen, die durch ihr Winken ihren Willen erklären: 
„Augen der Königin der Göttinnen mit Grossheit gewölbet, 
„und ein Mund, welcher denjenigen bildet, d^ dem geliebten 



„Branchus die Wollüste eihgeflösset. Sein weiches Haar spielet, 
„wie die zarten und flüssigen Schlingen edler Weinreben, 
„gleichsam von einer zarten Luft bewegt, um dieses göttliche 
„Haupt: es scheint gesalbet mit dem Oel der Oötter, und 
„von den Grazien mit holder Pracht auf seinem Scheitel 
„gebunden. Ich vergesse alles Andere über dem Anblicke 
„dieses Wunderwerks der Kunst, und ich tiehme selbst einen 
^erhabenen S&nd an, um mit Würdigkeit anzuschauen. Mit 
„Verehrung scheint sich meine Brust zu erweitem und zu 
„Theben, wie diejenigen, die ich wie vom Geiste der Weis- 
„ sagung aufgesch wellet sehe, und ich fühle mich w^gertickt 
„nach Delos und in die Lycischen Haine, Orte, welche Apollo 
^mit seiner Gegenwart beehrte : denn mein Bild «cheint Leben 
„und. Bewegung zu bekommen, wie des Pygmalion's Schön- 
„heit. Wie ist es möglich, es zu malen und zu beschreiben! 
„Die Kunst selbst müsste mir rathen, und die Hand leit^i, 
„die ersten Züge, welche ich hier entworfen habe, künftig 
„auszuführen. Ich lege den Begriff , welchen ich von diesem 
„Bilde gegeben habe, zu dessen Füssen, wie die^Kränze der- 
„jenigen, die das Hauj^ der Gottheiten, welche, sie krönen 
„wollten, nicht erreichen konnten.^ ^ 

So dachte Winkelmann. Seitdem haben sich Künstler 
und Gelehrte, Kenner und Freunde der Kunst, wetteifernd 
iü dem Lobe der Statue erschöpft. Alle erkannten * mit 
Winkelmanh in ihr das schönste Denkmal hellenischer 
Kunst, das kostbarste Kleinod-, weldies je aus den Händen 
heidnischer und christlicher Barbaren gerettet worden, alle 
in ihr ein Ideal, welches kein früherer KünsÖer errdcht 

* S. Winkelmann's Kunstgesch. XL 3. IT. opp. Tl. I. p. 259 ff. 
Weil Winkelmann's Schilderung alles aufs Beste zu sagen schien, was 
sich über die Statue sagen lasst, wurde sie mehrfach wieder abgedruckt, 
benutzt und übersetzt. S. z. B. Volkmann histor. kritische Nachrichten 
von Italien II. p. 145, Mus. Pio-Clem. I. p. 146 ff. BelVs Pantheon (Lond. 
1790.) p. 78. 



hatte, und spätere nie erreichen werden. Wer das Höchste 
nennen wollte, was mensehUchje Kunst- je hervorgebracht, 
nannte den vaticanisehen Apoll; mit ihm war alles ausge- 
sprochen, was gross und bewunderungswürdig ist Selbst 
Männer, welche eben nicht zu den wärmsten Verehrern der 
griechischen Muse gehört^i, stimoiten, wie unwillkürlich, 
in dieses begeisterte Lob ein. Eotzebue sieht in der medi- 
ceiscben Venus nidits weit^ . als- ein Kammermädchen, 
welches der jutige Herr vom Hause im grössten Negligee 
überrascht hat; die .Statue des Lietokoon erinnert ihn an den 
Menschenfresser, den er in seiner Jugend bei Weimar rädern 
sah; dennoch ruft- er ver unsrer Statue gleichsam begeistert 
aus: „Ich stehe vor dem Apoll von Belvedere, und diessmal 
knie' ich willig nieder."^ — Lichtenberg's Sarkasmen kamen 
zu spät, oder noch zu früh. 

Die neuere Zeit hat, wie es scheint^ diesra Enthusiasmus 
in. etwas herahgestimmi Schon, wird -dem vaticanisehen 
Apollo hie und da der Weihrauch sparsamer ^ugewogen, und 
von einer allgemeinen Bciwunderung kann kaum mehr die 
Rede sein. Wer nicht ganz Fremdling auf dem ©ebiete der 
Alterthumskunde ist, und 4ie glückliche Erweiterung kennt, 
welche diese Wissenscliaft erfahren hat, seit Winkelmann 
die erste Bahn gebrochen, wird diess begreiflich -finden. 
Der philologischr kritische /Theil der.Kunstgeschichte ist fester 
beendet , das Wesen der Plastik sßlbst tief^ erforscht^. An 
neuerworbenen Statuen, deren griechische Originalität durch 
handgreifliche Beweise verbürgt ist, hat das Urtheil einen 
sichern Halt gefunden; andere werden noch von. Tag zu Tag 
an's Licht gefördert, welche selbst den schönsten Statuen, 
die Winkelmann kannte, an die Seite- zu stellen sind, und 
es kaum mehr gestatten. Einem Werke den Preis vor allen 
andern zuzugestehen. Mit der Umsicht haben wir zugleich 

"^ Kotzebu e's Erinnerungen aus Paris vom Jahre 1804. p. 158. 



an Vorsicht gewonnen, und wie früher dem Urttieiie die 
Bewunderung vorhej^ing, so jetzt der Zweifel. 

Alles gewiss höchst erfreuliche Zeichen der Zeit fftr das 
Gedeihen eiiier Wissenschaft, welche des Herrlichen 30 viel, 
und des Unbezweifelten so wenig bietet; aber freilich trau- 
rige Aspecten fftr die Bewunderer des vaticanischen Apollo, 
der schon «0 merklieh in cadente domo steht. Für diese 
muss die Aufgabe immer schwieriger, werden, den klassischen 
Werth ihrer Lieblings- Statue auch dem reiferen ürtheile 
gegenüber zu behaupten. Bald dürfte ihn^i, allem Ansdieine 
nach, nichts übrig bleiben, als die letzte Zuflucht des so- 
genannten Kunstliebhabers. Sie wtt?den sich auf ihr indiri- 
duelles Gefühl, oder auf jen^i Geschmack, „über den sich 
nicht Straten lässt,^ berufeü und endlich verstummen müssen. 
Höchstens werden sie hie tmd da noch ein Wort des Miss- 
behagens Terlauten lassen, dass nun auch die mit der wärm- 
sten' Vorliebe gefeierte Statue durch daa Scherbengericht der 
Archäologen aus dem Kreise der klassischen Werke Tcrbannt 
sein soll. Verzeihlich tnbchte dieser Unmuth sein. Denn es 
liegt nun einmal in der Natur des Menschen , dass er ungam 
aufgibt, was er für preiswürdi^ und gross erkannt hat. Durch 
die Innigkeit, mit welcher wir den bewunderten Gegenstand 
erfttssten , glauben wir an diesem selbst ein gewissem Recht 
erworben- ^u haben. Jeder Zweifel ati dem Werthe desselben 
dünkt ims die Schmälerung eines- unreräüsserlichen fSgen- 
thums. 

Freilich behauptet auch die Kritik ihr Recht, und wie 
wenig diese geneigt ist, den vaticanischen Apoll mit Scho- 
nung zu UHYgehen, hat sie eben nicht erst neuerdings be- 
wiesen. 'Früh schon hatte man an der Statue vom Belredere 
gewisse Abnomätäten entdeckt, welche mit dem Begriffb 
eines klassisch vollendeten Werkes nicht nur unvereinbar, 
sondern demselben zum Theil so entschieden zu wider- 
spredien scheine, dass es beinahe zu verwundern, wie 



unsere Statue nur so lange Zeit ihre Stelle unier den Werken 
des ersten Ruiges behaupten konnte. Musste doch ihr Werth 
in den Augen der Meisten schon dadurch bedeutend sinken, 
dass Ihre OriginaKtftt mit sehr gewicht^en Oründen bestritten 
ward. ' Allein eben der Glaube an ihre Vortreffliehkeit, der 
bei den Freunden der Kunst zu einer Art von ästhetischem 
Glaubensartikel geworden war, wies jeden Zweifel als. un- 
erheblich und störend zurück; und auf dei^ andern Seite 
fland selbst die ^schtirfste Kritik des wahrhaft Schön^ des 
Yor^efflichen so viel , dass sie fast schon auf halbem Wege 
inne zu halten gezwungen war. Vielleicht sind es gerade 
die Widersprüche, in die jede nähere Prüfung der Statue 
sich verwickelt, welche das Interesse für sie nicht ganz 
erkalten lassen. 

Wirklich steht sie auch in dieser Beziehung einzig 'in 
ihrer Art unter den Denkmalen des Alterdiums. Nur eines 
Blickes bedarf es, um über die Sdiönheit des Werkes, über 
Charakter und Ausdruck sich verständigt zu haben. Alles 
ist klar und bestimmt, die Bildung, die Attribute eines Apoll 
nicht zu verkennen, selbst die Handlung^ in welcher der 
Künstler ihn gedacht haben dürfte, schdnt kein Pioblem. 
Und dennoch , fragen wir nach den Resultaten der Kunst- 
kritik, der archäologischen J^schung, schroten wir selbst 
zur genaueren Prüfung: so wird Alles zum Räthsel, Alles 
zweifelhaft. Zweifelhaft ist das Material , aus dem die Statue 
gefertigt, die^Zeitund die Schule, der sie angehört; zweifel- 
haft ist es^ ob sie für Original oder für Coj^e, für ein grie- 
chisches oder römisches Werk zu achten sei. Mag der Kunst- 
freund diese Gestalt übermenschlich schön und erhaben findeQ, 
die Anlage des Ganzen geistvoll , die ,Copturen rein und flies- 
send^ — der Kenner der Katur vermisst die str^ige Richtigkeit 
der Anatomie, der Zeichner Correctheit 'der Zeichnung , der 
Archäologe das unverfälschte Ideal der Griechen ; der Bildner 
wünschte den Marmor anders behandelt , d^r Kenner weniger 
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Äfanier, und den gangbarsten HypoÜieoen über die historische 
oder mythische Bedeutung des WeAes ist, wie es scheint, 
nur durch Verjährung das Reclrt geworden, imm^ wieder 
von Neuem nachgebetet zu werden. Den l«tzt^^ vielleicht 
entscheidenden' Stein kann man endlich noch mit der Be- 
merkung in die Schaale legen, dass die ganze Anlage der 
Statte nicht im wahren Geiste der- bildenden Kunst ge- 
({acht sei: 

* In der That ist nicht zu läü^Eien : dchon jener laute, von 
allen S^ten widerhallende Beifall, äei von jeher, der vati- 
canischen Statue zu Tb^l ward, muss ein, w^in wir so 
sagen' dürfen*, an die Stille der €mtik€in Plastik gewöhntes 
Ohr nur verletzen, und den Verdacht ei*regen^ es könne hier 
irgend ein Element verbeißen sein, welches d^r wahr^i 
Plastik fremd ist. 'Schon die Allgenieinbeit jenes BeifaUs 
ist .Verdächtig. Denn, ist die Klage gegründet, dass in d^ 
modernen Welt sich keine der Künste m^r eines Publicums, 
in der ächten Bedeutung des Worten, ^.u «rfreuen .hat, so 
gilt diess von der Plai^, besonders aber von d^ an^l^en, 
im dc^>pelt und (keifcu^hen Sinne. Der Qesolm^ack an ihren 
ProduktioBen ist der seltenste.^ 

Befibemd^ider noeh ist die Art und. Weise, in welcher 
des vaticänis^en Apoll fast imiaaer gedacht wird. Dass bei 
jedem. Versuche, We^ke der, bildenden Künste in Worte 
überzutragen,' der Ton eher zu ^och, ali^ zu tief genommen 
wird, ist begreiflich. Müssen es aber darmn gerade die 
Worte i^ines Dichters werden? Und wenn es die Ereishymne 
^nes plastischen Werkes gälte, so brauchte die Leier doch 
nicht in die f^hrygische Tonart gestimmt zu sein. Die 



' ^ Wenn es eine Kunst gibt^ welcher die obige Klage nicht zu gelten 
sciieint, so ist es die Musik« Diess ist aber eben die- Kunst, welche den 
reinifen Gegensatz zur Plastik bildet. „Die Scnlptur und die Musik stehen 
sich, wie Novalis sich afusdrückt, ^a entgegengesetzte Härten gegenüber. 
Die Malerei macht schon den üebergang." 4te.Ausg. , IL p. 129. 
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Wirkung der Plaatik kann ja zunlichst weder, wie die der 
Poesie, Äuf Gteist und Einbildungskraft, odw wohl gar, wie 
jene der Musik, auf Phantasie und Seele gerichtet sein. Das 
plastische Kunstwerk ist weniger Seele als Gestalt; nicht 
Bild, noch Schein der ^Wahrheit, sondern Wahrheit selbst; 
es will eben d^rum meftr begriffen und verstanden als ger 
nosseB, mehr beschaut ala empfunden werden. ^ Die Schil- 
derung eines acht plastischen Werks wird daher im Munde 
des Kunstverständigen immer da« Gepräge der« ruhigen 
"Forschung an sich tragen; sie wird selbst plastischer Natur 
s^n. — r Zwar könnte man aolche exstatische^öschreibungen,. 
und diesen gegenüber 4en vaticanischen Apoll, damit recht- 
fertigen, dass voh Worte.n der Begdsterung nie ein Maass- 
stab zur^ Beurteilung des Gegenstandes selbst entlehnt werden 
dürfe. Aber hier ist es weniger um ein Was, als ujn das 
Wie 3U -thun. Der blosse Ton der Begeisterung, die Sprache 
des l^husiasmas war es , was uns b^remdete. Auch diese 
mit bedeutungsvollen Wölken , auf gewisse Modethoiiieiten 
unsere 2teit verdächtige^ . wollen;, hiesse zu weit gehen. 
Jene Sohilderungen rühren, dem grössten Theil nach, von 
Männern her, welchöi richttgea Gefühl und besonnenes UrÖieil 



* Sulzer nennt die Plaistik noch „eine Gespielin der Beredsamkeit 
U0d der Dichtung.^ (Theorie d. 8ch<^. Kunst, I. p. 174.) Wie and^s 
Goethe^ wenn er sögt; „Von allem Literarischen, ja selbst von dem 
„Höchsten, was sich mi.t Wort und Sprache beschäftigt, von Poesie und 
„Rhetorik,- zu den bildenden Künsten übferzugeheu, ist schwer, ja fast 
„unmöglich:* denn es liegt eine ungeheure Kluft dazwischen, übet' weloh(^ 
„ uns Jiur ein besonders geeignetes Naturell hiuüberhebt. ^ Winkelmann 
und sein Jahrhundert, p. 405. Man denke noch an die scharfen Gren- 
zen, die Le 8 sing zwischen der Malerei (hier für bildende Kunst über- 
Jiaupt>zog, und höre, dann: „Der grösste Kunstkenner, den ich auf meiner 
^Reise sisih, der alle Künste mit einem tiefen Blick und dem feinsten Ge- 
„schmacke durchforscht ^atte, behauptete, dass von den existir^nden 
„Werken aller Künste, die Dichtkunst selbst mit eingeschlossen, der Apoll 
„das vollkommenste sei." v. Archen holz, England und Italien, II. 
P. 1?3. . . 
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nicht abzuspFechen ist, und. an der Spitze der Banegyriker 
steht ja Winkelmana selbst, der Mann ^ächt klassischen 
Lebens- und klassischen Wirkens.^ 

Es wird also wohl der Grund ihres so eigeüthünüichen 
Tones in der Statue selbst zu suchen sein ; und wirklich 
bedarf es kaum mehr ^ als eines flüchtigen Blickes auf den 
raticanischen Apoll, um diese Vermtithang vollkommen be- 
stätigt zu sehen. — Das erste, was wir bei dem Anblick 
desselben empfinden, ist Ueb^raschting. Dieser Eindruck 
muss an sich schon flir jede fernere Betrachtung entscheid^id 
sein. Er muss mehr- oder weniger auch den Empfindungen, 
welche ^n längeres Beschauen erweckt^ seine. Farbe leihen, 
und kein Versuch, unsere Gefühle durch das Wort zum klaren 
Bewusstsein zu bringen, wird es verläugnen können, dass 
ihnen ^ die Anregung eines überraschenden Monientes, eine 
Art von Illusion zu Grundälag. Wenn sonst das plastische 
Kunstwerk , eine abgeschlossene Welt für sieh , dem Crenusse 
dei9 Beschauers nicht entgegen, geschweige denn zuvor- 
kömmt, wenn es uns nicht die Mühe erspart, uns selbst in 
sdne Tiefe zu versenken : so könnra wir den vaticanischen 
Apollo gleichsam an uns kommen lassto, wie das Wort 
eines Dichters, wie den Ton der Musik. Ja diese Stellung 
ist zu firei, zu kühn, um sich nicht sogleich unserer Sinne 
zu bemächtigen. Auf dnen ersten glänzenden Momcoit scheint 
alles concentrirt zu sein, nichts fllr den Genuss einer län- 
geren Betrachtung zurückgelegt. — Diese kühne Stellung 
ist zugleich im höchsten Grade bewegt, in höherem Grade 
wenigstens, als wir diess sonst a^n Statuen gewohnt sind; 
und vergleichen wir sie mit dem Charakter dieser Ge- 
stalt, so will es &st scheinen, als, wäre hieir die Form nur 
um der Bewegung willen da, theilweise^ sogar fax diese 
ganz eigens berechnet, — der grösseren Lebendigkeit und 
üeberraschung zu Gunsten y willkürlich ersonnen. Unser 
Auge wird hier nicht von dem ruhigen Sein ßiner abstracten 
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Form festgehalten , sondern sogl^h zu einem Nach und Vor, 
9um Transitorischen der Bewegung abgeleitet. Unwillkürlich 
suchen wir ihren Anfangs- und Endepunkt, die V^ttnlassung 
und das Ziel der Handlung. ^ 

Was noch ganz besonders den ersten lebhaften Eindruck 
der Statue in steter Schwingung erhalten, und selbst steigern 
muss, ist der Ausdruck des Eqpfes. Wenn sonst die Plastik 
auch von der Darstellung der Seele alles auszuscheiden 
strebt, was -zufällig tmd momentan ist, so zeigt sich im 
Angesicht des vaticanischen Apoll eine tiefe Auflegung des 
Gemilths, Affect. Seiner Natur nach Uieilt sich dieser sym- 
pathetisch dem Beschauer mit, und ist, im Verein mit jener 
überraschenden Stellung und Bewegung^ recht geeignet, unsere 
Eänbildungda*aft in ein so lebhaftes Spiel zu versetzen, dass 
endlich an die Stelle d^ Statue selbst wohl gar ein blosses 
subjectives Phantasiegebilde tritt In diesem Affecte ist wohl 
auch hauptsächlich der Grund zu suchen, warum die rati- 
canische Statue selbst ein Auge zu fesseln vermag, welches 
der plastisdien Anschauung entwöhnt ist. Affect ist es, was 
den Nichtkenner in den Productionen d^ modernen Künste 
vor allem erfreut. Affect soll die Gluth der Farben erhöhen, 
den Bhythmus der Melodie beflügeln; hier finden wir ihn 
im Marmor wieder. 

Diese wenigen Bemerkungen mögen hinreichend sein, 
um das allgemeine Wohlgefallen an unserer Statue zu er- 
klären, utul Winkelmann's Begeisterung zu rechtfertigen. 
Haben sie doch für die Bewunderer des vatieanischen Apoll 

• 

* Mit der Bew^ong und Handlung der Statue befassen sich auch die 
meisten Schilderungen ganz besonders, manchmal wunderlich genug, z. B. : 
„Ich hab' ihn. Er geht, erblickt 4as Ungeheuer (Python nach der ge- 
wöhnlichen Ansicht), spannt seinen Bogen, das Ungeheuer ist erlegt etc.^ 
„Briefe über Italien Tom Jahre 1785 übers, von G. Forster, U. p. 14. 
Sie werden sogar musikalisch^ wie bei Visconti Mus. Pio-Clem. I. p. 135. 
On'croit entendre, selon la peris^ d'fiom^re, le son du carquois suspendu 
•nr ks ^paoles du dieu irrit^.^ 
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vielleicht sobon zu viel gesagt Denn, was die Statue selbst 
betrifft, so war mit unseren Bemerkungen doch nichts Ge- 
ringeres eingestanden, als dajas diese nicht als ein acht- pla- 
stisches Werk betrachtet werden könne. Dem allgemeinen 
Yerständnisa war sie nur dadiu*ch näher gekomnien , dass 
sie die Schranken des abstracten Kunstwerks überschritt, 
das heisst mit anderen Worten, nur dadurch^ dass sie auf- 
hörte eine Statue 2U sein. — So. scheint es allerdings. Mit 
unseren Begriffen vom Wesen der Plastik lässt sich der 
yaticanische Apollo nicht in Einklang bringen, und da unsw^ 
ganze Theorie- der bildenden Kunst eigentlich nur von den 
Antiken abstrahirt is^, od^ doch in ihnen ihre sicherste 
Stütze findet, so wäre freilich damit unserer Statue zugleich 
der Charakter eines griechisch - plastischen Werkes abge- 
spriochen. 

Indessen gingen unsere Zweifel zunächst doch nur 
daraus hervor, dass wir in der vaticanischen Statue einen 
höheren Grad von Bewegung und Ausdruck, ein gewisses 
Streben nach Illusion bemerkten. Hi^ war sonach, wenn 
Plastik und griechische Plastik identisch sind , stillschweigend 
die Voraussetzung zum Grund gelegt, dass Ruhe und Abge- 
schlossenheit der Statue gegen die Einbildungskraft des Be- 
schauers ein Hauptkennzeichen eines griechischen Bildwerks 
sei. Wo diese Merkmale fehlen, fehlt griechischer Geist. 
Ruhe und gänzliche Verzichtleistung auf Beziehung der 
Statue nach Aussen hin , muss die Hand des griechischen 
I^tinstlers geleitet haben. — 

Dieser Punkt ist zu entscheidend und folgereich, nicht 
nur für die fernere Beurtheilung unserer Statue, sondern 
auch für die Würdigung anderer Werke der antiken Kunst, 
um nicht sogleich zu einer näheren Betrachtung aufzufor- 
dern. Wir werfen daher billig die Frage auf: War plastische 
Ruhe und ^Abgeschlossenheit der Statue das leitende Princip 
der griechischen. Kunst? war es einziges und unwandelbares 
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Princip ? * Hört ein Bildwerk schon dann auf ^ in griechischem 
Geiste gedacht zu sein, wenn der Ausdruck in höherem 
Grade beseelt, die Stellung bewegt ist, in der ganzen An- 
lage sich ^in gewisses. Hinneigen zur Einbildungskraft des 
Beschauers kund gibt? 

Um diese Frage einigermassen genügend beantworten 
zu können, ist es nöthig, die vaticanische Statue zu ver- 
lassen, und uns weiter im griechischen Kunstgebiete umzu- 
sehen. Der Weg, der eingeschlagen werden muss, wird 
labjrinthisch scheinen; aber diess ist wohl jeder durch die 
Trümmer des Alterthums. ^ Schoir äusserlich müssen wir 
häufig, um für eine Statue das rechte Licht zu gewinnen, 
in eine bedeutende Ferne zurücktreten. Leicht kann es dann 
kommen , dass wir uns zu weit entfernen. Ein neuer Gegen- 
stand, der uns unerwartet aufstösst, leitet unsere Aufmerk- 
samkeit von der Statue ab, auf einen zweiten und dritten. 



"^ Hengs und WiBkelm^ann schon hatten Schönheit als da^ höchste 
Gesetz der jg^echischen Kunst aufgestellt , letzterer noch mit dem Zusatz 
edler Einfalt und stiller Grösse, Ruhe, Siehe: besonders^ seine Gedanken 
über die Nafchahmung der gr. W. opp. I. p. 31. Lessing's Laokoon ist 
bekannt, eben so die tiefsinnigen Ideen über Kunst, welche durch Seh el- 
ling und seine Schule so Siegreich verbreitet wurden. Wer kennt von 
Sc h eil ing 's Meisterhand nicht wenigstens die * Abhandlung über das 
Verhältniss der bildenden Künste zur Natur (München 1808.)? Damit zu 
vergleichen: Aug. Wilh. Schlegel über das Verhältniss der schönen 
Kunst zur Natur, im Prometheus. Wien 1808. V. (Nun auch in seinen 
kritischen Schriften, IL p. 310.) Vergl. überdiess Schorn's Einleitung 
zu seinen Studien der griechischen Künstler. Hirt's Ansicht, dass das 
Charakteristisehe als Grund-Princip der gr. Kunst anzusehen sei ^vergl. 
dessen Versuch über das Künstschöne in den Hören 1797. St. VII. u. 
Bilderb. I. Einleit. p. XI.), steht mit den Ansichten jener Männer nicht ge- 
radezu im Widerspruch, so wenig als Goethe's: „Ausdruck schöner 
Gedanken.*^ Eine mit grosser Umisicht und (Konsequenz durchgefühlte 
historische Entwickelung h|kt das Princip der griechischen Künstler in 
Thiersch's Epochen der griechischen Kunst gefunden. 

* „Es ist nicht wahr, dass die kürzeste Linie immer die geradeste 
ist." Lessing. 
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II. 

Dira solo fixos octtlos ayersa tenebat. 

(Virg.) 

War Ruhe und Abgeschlossenheit der Statue das leitende 
Prineip der griechischen Kunst, so mu0s es auffallen, unter 
allen noch vorhandenen Statuen des Alterthums, die einer 
gewissen Periode abgerechnet, kaum. Eine zu finden, in 
welcher jenes Prineip iii seiner ganzen Strenge festgehalt^i, 
und bis zur Spitze des Extrems durchgeführt wäre. Welche 
gute Grenius, möchte man fragen, hielt alle Künstler von 
dem . gleichwohl so natürlichen Irrthunfe* fem , die ächte 
idealische Ruhe, welche freilich wohl nur im Gegensätze der 
Bewegung denkbar ist^ mit einer grob materiellen zu vör- 
wechseln? Aus der best ^i Meinung so recht im Greiste des 
herrschenden Systems zu bilden, konnten und mussten, 
menschlicher Weise, Statuen hörvorgehen, welchen jede, 
auch die leiseste Spur des Ausdrucks, der Bewegung fehlte. 
Freilich war diess in den meisten Fäillen schon durch den 
darzustellenden Gegenstand selbst unmöglich gemacht. Einem 
kämpfenden Heros konnte nicht die Stellung eines ägyptischen 
Priesters gegeben werden , einem Jupiter . Kataibates nidit 
die Ruhe, mit welcher der indische Narajana auf seinem' 
Lotosblatte schwimmt. Die bildende Kunst war in Griechen- 
limd sehr verschiedenen Zwecken untergeordnet, und die 
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wenigsten Statuen mögen dem individuellen' Geachnmck, oder 
der Laune des Künstlers ihre Entstehung zu danken haben. 
Aber wie? wenn sich Kunstgegenstände der Alten nach- 
weisen liessen, welche ihrer inneren und äusseren Bestim- 
mung nach , der absoluten Ruhe der Plastik nicht nur nicht 
widerstreben, sondern in ihr erst ihre wahre Gestalt ge- 
winnen, und wenn gerade sie es gewesen wären, an welchen 
die griechische Kunst ihre ersten Versuche übte, die erste 
Meisterschaft erprobte, und endlich ihre höchste Kraft ent- 
faltete? 

Jedermann sieht, dass hier die Götterstätuen gemeint 
sind, jene besonders, welche zur öjBfentlichen Verehrung in 
den Tempeln standen. Der Begriff eines höheren Wesens 
weist YOH seiner Darstellung alles zurück, was an den 
Wechsel des Zeitliehen erinnert. Je weniger von Aufdruck, 
von Bewegung zu ei^kennen. ist, desto mehr gewinnt die 
Statue den Charakter des Unwandelbaren, des Ewigen. 
Selbst der Anschein des Seltsamen, des Fremdartigen, w/eldier 
von solchen Darstellungen unz^ia*ennlich ist, wird nur dazu 
dienen, jeneii Eindruck zu verstärken. Die Statue entweicht 
auf eine, nur der frommen Scheu noch err^chbare Höhe; 
sie hört gewissermassen auf, ein Menschenwerk zu sein»^ 
Aus Nachrichten der Alten wissen wir, d^s ähnliche Götter- 
bilder in Griechenland nioht selten waren. ^ Noch erhaltene 

^ Auf ähnliche Art, und aus demselben Grunde stellten sich Einige 
die Persönlichkeit der Gotter selbst vor. Siehe die merkwürdige Stelle 
bei ffeliodor. Aethiöp. m. 12. , welche Lessiag anführt mit Beziehung auf 
die ägyptischen Statuen. Fragm. zum Laokoon 17. Opp. III. p. 26. cf. 
Cre uz er S.Symbol. II. p. 469., Man dachte sich die Götter mit geschlos- 
senen Füssen .einherschwebend , und den Blick geradeaus gerichtet : arevig 
SioXov /SXiftovreg. Letzteres gibt ihnen den Charakter der Abgeschlossen- 
heit, der Abwesenheit. 

^ Der bekannte Amykläische Apoll war zur Hälfte eine -förmliche 
Säule. Paus. III. 19. 2. p. 205. e4. B. QwUrem. 4e Quincy. Le Jup. 
Olymp, p. 196.^ Es mag hier noch eine Anspielung auf die symbolische 
Bedeutung zum Grunde liegen , die CkmeiM Alex* den alterthtimlichen 
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Stataeii;^ besonders abe£ Njaehbildtitigai von TenqpeUdolen 
auf Münzen, Gemmen und Gandlden bestätigen esV' Die 
Ftiusse rofaen säutenförmig neben' emandeor , die Anne sind 
straff an den Körper angefikslilossisa, oder nur. geölbet, um 
schwerfällige A^ribute zu tragen, das misdruekslese Hi^up^ 
gerade. aauporgeric|itet. Die Statuen aus d^r sogenqanten 
Schule des Dädalus hatten sämmtlidi dieses Gepräge, und 
es^ ist bem^kenswe^th, dass Paui^nias, -ddr seiüe Bewun- 
derung selten über die Periegßtenformel &iaQ ä^iov (sehens- 
wefth> steigert, gerade den .Bildern des Dädalus einen' ee^ 
wissen göttlichen Charakter belegt. * 

Allein unläugbar gehören alle^Jene Werke in die vor- 
iiejlenische Zeit der Ktmst-Entwickelung. Sie sind fremde 
Pflanzen, aufgriechiscfeen Boden versetzt Nicht dem Streb^i 
nach {>la&ti8cher Ruhe, nicht 'd<^ dunklen Ahnung eines 
e^g imvefänderlicheh Wesens^ verdanke sie 'diess fremd- 
artige. Gepräige, sondern de»- Sinnesart jenes Volkes > welches 
Kunst und Natc^ zur. Hieroglyphe, die menschliche Gestalt 
zur geheimnissvöUen MümieL erstarren-iiess. * Mit dem. ersten 

■ ■ ■• -■ » • . ■» -^ 

VöfStellungißn^erGät^" unter dem Bild einer Säule beilegt, ./hihitip 
gvXo^^vp k^Tclfg neUfievifiav Tov ß-Mv. Strom. I. ed.. Syjb. p. 348^ d'. 
Unbeholfi^l^t der Kunsä'ertigkeit wenigstens^ erklärt hier hichts. So 
g^ut rtim< die Arme trennen konnte , nm Bogen und Lanze • zu tragen^ konn- 
ten aj^ch die Füsee, wenn. aui^- anmerklich, getrennt werden.. 

' Siehe nuc die Gemme .mit dem Appllo Al^xikake» (^e T5lk^n 
das Bild in der deutschen tlebers^t2ung „ p. 107. . richtig' b^nennQ,- b$i 
MfUin Oal. myth. XXXTTT. Nro. 474. oder^ das, Bild einer Stc^tue au^ deik. 
prächtigen Yasen-Gem^e bei fionoimU«. Tases. I. pl. 130. ^ . . 

inutfifUi.Sh otfaLiaqjgi xoi ivd^ov Tovrm^, PatM. 11. 4.-5. p.ii7. ed. J. B^. 
VergL damit dei^ merkwüj^gen: Ausspruch des Aeschylus über die Werke 
der ältc^tie» Zi^t bei Porpl^. de abstin.. U. §. lÖ» p. 133. 34 ed. Jiftoer. 
^ . Was den Zusammenl^ng ägyptis(dker und griechischer Religion ^d^ 
den ^nfliiss äg^q^itisofaer ^uhst auf den ersten Beginn der griechischen 
betriift, welcher neuerdings wieder stark in Zweifel gezogen wird, trete 
ich nämlich unbedingt . den Ahsi<^ten Creuz-er*s und'Thier$<;h's bei^ 
nsdt welchen besonders noch Hirt's Amalth. Ü. p. 27. ff. und Schorn's 
Feuerbach, der vaticanitche Apollo. 2 
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BiegiBn der dgentlieh helleniöchen Kunst rötschwinden auch 
jene ruhigen Gebilde, uHd nur. die», den Griechen so eigen- 
fchümliche ehrftirchtsvolle Sdieu vor dem Alterthtiiiilichen, 

sicherte d^ii einmal' vorhandenen noch fte die spätere Zöit 

■ •« 

ihren Platz in den Tempelzeüen. 

Der kolossale Apollo Äarbmni, ^ jetzt ekie fflerde* des 

■'■ ' '.■■.-•*'' '-- 

SUidi«B p. 123. zu ^vergleichen siiid; Weiter in diesoi 00 vlelfadi be- 
dprocbenen Gegmfit&Dd einzugjehen, tsi hier nicht der Ort. Sei mir nijir 
Eine Bemerkung gegönnt. Die ällmählige Fortbildung von rohen Steinen 
zu Hermen n. k'W. wie diefie Winketmann annahm, (opp. HI. p.'14» V. 
p. %ll: ViL p. 3. cf/ Zoega de usu obeüsc. ^. 218. Pöiter'a Archftol. HL 
p. 429. und Bottiger Andeut. p..45. ff. -^ wiewohl dieser grosse Kei- 
ner der alten Kunst ^ie Aehnlichkdt Üpr Athene mit der ägypüschen 
Neith anerkebnt,. und die Hermen, aus Phöhizien herleitet, ' — Beck's 
Gkunllriss der Archäol. p. 65. ff.> — diese ällmählige Fortbildnng, so 
natürlich sie. an sidi zi^.s^ scheint, miterli^ selbst einem psychologi- 
schen Zv^eifel.. Dass aus jenen dreissig Steinen z\i Pl^ä, an» dem £r6s zu 
Thespiä, der ein roher Stein war, keine Götterbilder herrprgehen konnten, 
hat Thiersöh tiberzeUgönd dargethan. Epoch. I. J). 6.* Aber auch die 
H^rme^ kann nicht wohl als venyittelndes .Giißd gelttti.' Umdnen{P&bl 
mit. einem blossen Kopf zu bilden^ und sich datunter ein^ Gottheit, in 
Menschengestalt zu denken, dazu gehört schon ein gewisses Abstractions- 
Vermögen, dessen die kindliche Natur eines unkultrvirten Tolkes nicht 
f^ig^ und welchem wenigstens bei einem mit entschiedenen Talenten zur 
Plastik- b^abten Vol^e« nicht leicht- vorauszusetzen iai Schwier^eiten 
in Bearbeitung des Materials kommen nicht in Betracht, liicht bloss desff- 
wegen niclit, weil die ältesten Bilder aus Holz geschnitzt ' ^ären. Die 
kindliche Natur begniTgt siihgeme^ mit Wenigem, verswiht aber aüdi ge- 
rade das UnmögUche am liebsten. Merkwürdig auch li(dl^er Beziehung^ 
sind die aiterthümlichen Tempel-Seulpturen «^on Selinu^t, von denen von 
Kien ze Nachricht gab.. Kunstblatt 1824. Nr. 8. Bjer finden sich Figu- 
ren, deren jObertheil en fisce, Hüften 'Und Füsse aberin'fif Profil gestellt 
sind. Bas blosse Rehef-Pröfil war zu abstraöt. Man ^ versuchte das Uh- 
mögliche, nnd Trollte der Figur, die nur für Einen Aug^blick berechtigt 
sein konnte, die Universalität der Statue für alle Augenpunkte' in Einem 
geben. -*' Warum leitet man die ägyptischen Statuen, xoatf verzdh^joiif 
diese Fn^, nicht von. den Kanqpeh ab? '^ 

* tMeae <3tatue wu^e bekanntlich früher^ des langen^ ^thardedenge- 
wandes wegen, für eine Muae gehalten, und zwar von Winkölmänn 
die Mase dea Agdadas genannt, Opp. ¥1. p; 26. cf. VH. p. 113.. Neuer- 
dings aber ist sie mit Reeht als ein Apollo anerkannt worden. UeW' den 
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erhabenBfi Pallastes, in' welchem König Ludwig von Baiern 
<fie Reste .hellenischer Kunst versan(imelte, reicht gewisis 
noch über die Zeit (Jes Phidiaa hinaus; und höchst wahr- 
scheinlich' ist- Uns in dieaer herrlichien Statue ein Tempelbild 
erhalten. Der linke Puss ist aber ssum Schritte geh(*en, 
und unbeschreiblich die Majestät, mit welcher die Statue 
d^m Beschauer entgögerjzü treten, und -dann inne zu halten 
scheint, uöi das Wort eines Flehendön säü vernehmen. ^^ 
Machtiger aüsschreiteiAi zöigt^sich eine Hitferva in Dresdep. 
Sie ist als Promachos gedacht, rasch »um thätigen Beistand 
vom ölyinp herniederfeilend. ^ tri beiden Statuen sind die 
Götter' unverkennbar; nicht bloö als seiend, sondern als -er- 
scheinend '^dftrgestQlli; ihre StfelJung sagt ganz dasselbe^ was 



erhdtbeneo Stil dieser bewünderipigs würdigen Statue vergleiche. besonders 
Meyer zn Winkelmann V. p. 553. ^nd M^y^r's Gfesch. d. Kunst I. 
p^^. Dassf sie eine Tempel-Statüe war, wird nicht, nur durch ihre ko- 
lossale Grösse icahrscheinli^ v 'sondern auch dadurch^ dass sie lua der 
Rtk^seite m<^t ^^ßi^^^itei ^s^t^' und -folglich' bestimmt .gewesen sein 
muss,. an eine Wand angelehnt iu werben. Audi sieigl der Kopf noch 
Spuren TOB eingesetzten *!A.ugeh, weldie zwar niclit' aösscfhliesslich , aber 
dck^ ;dehTempiä-Siatuen*ganz besonders ^gen waren. Freilich kann be- 
zweifelt werden, ob djer Kopf uröpfünglich zur Statue gehörte. Wenig- 
stens war er von ihr getrennt, und Bein Charakter sdbieint wirklich ^ nach 
meinem Gefahl^ nicht aufs Beste mit dem -Stil des Ganzen öben^nzu- 
stimmen. .Doch hat «r atlch dutch. schlechte Restauration, gelitten. 

^'^ Beckef'ft August. I; 9: 10. cf. ^cbo-rn tn det'Amalth. lt.. p. 206. ff. 
Gleichfalls sdireitet di^ alferthüinliche Minerva in Winkeini. Alle Denkm. 
Nr. 17. Man braucht sich aHejrdings die Prbmachos nicht inamer als 
kämpfend 'mi deriken. GÄv^öhnlich schütten die Götter duröh ihre blosse 
persönliche GegenWart.. Vei^l. ^Phiefsch in genannter Atoftlth. I. p. 141r 
So 'steht Minerva ganz rulug auf dön-CVasen-Gemälde, welches ^n Bel- 
lerephon und die Chimära vors|ellt.' Tischbein L t. 1. Ab«: auch 
Ausnahmen, wie dn dei'fieH&en Sammlung* ll.t. 20. und die Vignette in 
Passeri pict. in vaöc'II. p. 1. MiÜin. peint. de vasfes 11. t. 75. finden sich. 
Die Hauptsache« in jenen Darstellungen schreitender Ki^erven \Meh jedoch 
das Annahefi der gewidfb^ten Göttin. DiePromachos , wie sie zum Itatapfe 
ftihrt (auch diess gehört zu 'ihren FuhctioUcn), erkenne ich auf einem 
Vasen-Gekhälde hei Ca^üs recueü d'antiq. IL pL 21. 
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jene b^kaonte Fonnel, womitulie Ctöttw die . tragische Hühae 
2ai betreten pflegen:^ 

Alle jEi^eierlK^hkeit des erhabensten TempelstikK iat aber 
Äe PaUäa von Velletii ansgegoss^i , • strenge Grösse und 
hober Ernst der Charakter dieser bewunderungswürdigen 
Qestält Ab^ das Haupt . ist sanft zur Erde geneigt. Sie 
winkt dem Fleh^iden Oewöbrung zui Di^ herrliche^ Minerya- 
büste, eb^nals iii da* yilla Albani^ jetzt gleichfalls in dar 
Glyptothek zu München, zeigt (fieselbe Haltung, ^^ und^ ebenso 
hat man s^ch den olympischen Jupiter des Phidias, das^un- 
errdehbaoe Muster .aller Tempelfoilder^ zu denkeji, wenn 
anders die fiage gegründet- isJ;, dads seine Idee ron: Hoiaeih 
entlehnt ww.^^ .Andere G<)tterstatuen hielten die E6chte siit 
einer 'Schale ausgeslareckt, um die heilige Spende 2u em- 
pfangen, ** o<ier sie reichten den &anz, die Binde des Si^es 
dar^ oda* das Bild der geflügelten Nike selbst. ^^ Hier war 

'. _ . .''.♦. ^ ■■,-*■.-_ 

1413, Qt Äe$(k. Eumen. v. 393. ^uripid, Andr. v. 1186. pi bI. -. 

^ Yetgl. ,tiber. diese Statue JPernow im deutschen Merkur 1796. I. 
p. 299. MHÜm. mowm, in4d. U. 3. pl. 23. p. 189.^ Mus^ Nap^ebn I. 
]^. 8. Dieselbe .Keignog de^flauples im der Statue der Jüuo. Mus. ^Or 
Cl^n.,i. t..t. . * 

'^^Sie ist zwttr tiur eine Büste, gewiss, aber naek depiHauiilte jdn& 
Standbildes oopirt. >^ . , > 

^* Strabo YiJL 3l ed. st. p. 171. Bei Homer ab«r hdsst es II. I. v. 
6%8. viv^t Mpwimv. Die Ndgung des Raupten hat aueh der Jupiter Ve^ 
rospi Mus. Pio-Clem. I. t. 1. Sie -feMt* dagegen an der Statue des finstetn 
Pluto, ibid.. II. t. 1. », - ' / 

*^ Die Häufung, welche i^oan dich biet zum Grunde liegend, dachte, 
ist ausgeführt in idterthtimlichen. Reliefs, wo^ Nike dexn ApoH.^e Spende 
in die Sch^Ue giesst. Zbe^a Jbassiril... ant. U. ;Kr. 99., und auf der soge- 
nannten Vergötterung (fea Adrim Mus..Pio*ciemi V. t. 26. Ein thronen- 
der Jupiter mit derPat^a.bei j^e^ef thes; Brimdenb."^ IE. p. 80. auf einer 
Münze von »Perinth. ijüd. p. 48?. 

*^ Beispiele sind zahllos. Ich bßo^erke nur, dass äian^ ursprüngli<^ 
unterscheiden muss^ ob das Bild der Yi^ctoria gegen <fie Statue oder von 
ihr weggewendet war« Iin ersten Fall war viui^po^og der si^rdche Gott 
(z. B. Jupiter aber die Giganten)^ im ^wei^n h^ -vtnj^6^og der sieg- 
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aiso überall HandluDg, freiliöh die Handlung ron Wesen, 
deren Tbat meist nur em Wint ist; aber, was nicht zu 
übersehen, von künstlerischer Seite betrachtet, zugleich 
^ne Handlung, wetehe nicht iil den" ideellen Ereis des 
Kunstwerkes eingeengt bleibt , sondern aus diesem heraus 
sich in- die Wirklichkeit bewegt, ja .erst in dieser Sinn 
und Bedeutung eriiält Da war nichts von absoluter Ruhe, 
sondern ■ Bewegung ; keine Beschränkung des Kunstwerks 
auf jäich selbst, sondern lebendige Beziehung der Statue 
zu ihrem Beschauer. ' ' - 

Werf^* wir einen Blick -auf den religiösen Glauben der 
Griec^ien , so l^nn diess bei den Götterstatuen am wenigsten 
befremden. .Denn was^waren jene Bewohner des Olympus? 
Weder moralisch politische Allegonen , wie die Götter der 
PersiW, noch blosse Symbole von Kräften der Natur, wie 
die ägyptischen,*** sondern l^endige Charaktere, Individti^i; 
und diesß nicht etwa, wie der Brahm djer* Indier^ ins Ali- 
schauen ^äneer ^selbst versunken ^ sondern in steter willkür- 
lieber Thätigkeit begriflfön , mit dem menschlichen Leben 
aufs eng4te hand^M , und selbst leiäemi verknüpft. Gleicher- 
gestalt erkannte fler Grieche in^ der Statue nicht etwa blos 
das Sytiihor eines abstrakten Begriffs, gleichst nur ein 
mnemonisches Zeichen, den Gediaiiken an höhere Natur zu 
erwecken; sie war ihm vielmehr der sichtbare Olympier ^ 
selbst, seine körperliche Hülle. Götter und ihreStÄtu^n 



bringende. \Öeides wurde s^ter verweohseltv Jndem der siegreiche Gott 
selbst das Symbol ward ,des Biegs ,- den man ihm verdankte. Dass die 
Götterbilder die Victorien und Schalen night bloss trugen, sondern dar- 
reichten, hat Niemahd besser verstandeiX) als der Tempelräuber Dionyis. 
Ea se 'ac<4p6re,- non aufejre. dicebat Cic. nat. dec»*. III. 34. p. 672. ed. 
Cr. Hieher gehört noclr eine andere Stellung von*" Göt^Mldern. In der 
Altis zu Olympia sah Pausaniisis ein Jupiterbild auf einer Stele, '.£e eine 

Hand ausgestreckt Pat4*.-Y. 24. 5. p. 345.'- —'Zedg (Uv Cr^gSa 

fto^og} vnaifi^m — Ai^ Se$tTspt/v_ ;jf«Aji ^^ '^tc. TheognU v. 757. ^ 
"'Wenigstens nicht im (Hauben des Volks. 
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sind: iinzer^rei\nliche Begriffe, und alles was jenen zukam, 
wurde auf diese übertragend^ EiQe ganz unbegreifliche In- 
conseqtuenz i^üss^e yovauszu^etz^ sein, wenn die- Kunst 
jene, den Menschen so nah verwandte Naturen nur'*dar^m 
. zni^ J^örperliehen-Erscheinen hätte bringen sollen, damit sfe 
eb§n jdaaurch erst unnahbar in sich selbdt zurücktreten.:^ - 
/ . Diess ist. an ' sich imdenkbär , war -aber üb^rdiess durch 
die ^iechischen Tempel- Gebräuche geradezu, fttctisch^ nn- 
möglich gemacht.. Das ganze ^Jlitual war recht eigentlich 
darauf berechnet, zwischen der Statue und ihren Verehrern 
einen möglichst lel^aften', mitunter höchst ergötzlichen Yer- 
kdur zu unterhalte^. An die Statue, wai'en die Hymnen und 
Gebete gerichtet, ihre Knie wurden in Augenblicken der 
Gefahr umfasst.^' D^ Tempel ist der Wohnsitz der Götter, 
hi^r haben sie sidi im buchstäbUoben Sinn des Wortes 
hlUisUch niedergelassen. ^^ Die Statinen der nächstverwandtai 

* < - ' 

Götter und ihrer Lieblinge-sind zur Gesellschaft um sie va^ 
sammt^;^^ selbst fUr den nöthigen Hausbedarf is); gesorgt 

** Es sind die Statuea vehit carpora deorum. 5. Äugwiin civit. dei 
YUI. 23. p. 210. ed. or. B. Spiritus invisibües-ut sint qtiasi animata cor- 
pora. i<i Sie nnd die. ^eoi ifl^avieg bei £«ician de Syrift Dea. Opp, ed. 
S(hm. VJII. p. 173. Daher oi ffopiovrag ovra rov i^ 'ivS^v, iXif^avTOL^iTt 
oipvrai opav, ovtb to ^x €^g0pain7^g ^eTaXXevd-hf'^pvifiov, dXXa Tov^Kpivov 
Tuai 'P4ag ig rtjv y^v vno 0eeSlov p.eT<pyLiÖ ^i'vov. De Säcrif, öpp. ed. Schm. 11. 
^ p. 263. und bei Cki. in Verrem. IV. 49 — .tif, qaum illnc ir«at, non^ad 
aedem Cei*eris, sed ad ipsianei Cererem proficisci viderenturj oder bei TJw. 
epit L 13. Qkbtestata (Juventus) ipsum quasi praesentem Jovem. Von gött- 
lichem Geiste waren 4i^ Bildsäulen beseelt, jedoch nicht alle in gleichem 
Grade. Es gehörte eine höhere Kraft dazu, um die beseelten von den 
ni<^beseelten 2u unterscheiden. So heisst es von Heraiskos: ovro^p^ 
iyivsTo Sidyvo^iov rov ra ^piTwv xal rov fij ^eivretv ispöv ci^yaJificiretv» 
SttuT. 8. V. IL p. 67. ed. üTurf. '• 

** !Etwa jivie Apul^us die Isis verschwindeü lässt ; numen invictum in 
se reeessit oietam. XL p. 20^, ed« Bip.- - . v 

^^ BoHiov iye&&at, AesCH, Theb. v. 94. ' • 

** Daher hiessen die Götter selbst aveSpoi*- Äesch. 1. 1. v. 804 ^r- 
habitäre äpud s^ Cererefn Ennenses arbitrantnr Cic. 1. L . ' 

'* Die napaSpoi. d^alog dyov. Schol. äd. Hom. II. YIL v. 1^98. 
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In festUcb^a 4uftügeä werden neue Prunk - Gewänder fttr 
das Temp^bild gebracht, ^^ und im Opistbodomos h&nfen sich 
die Bcbäitza (J^rede,wie lebende Wesen werde» die StfBi- 
tuen gebegt und gepflie^^ sie werden bekränzt^'-** gesalbt,^ 
gebadet, ^ sogar, als hätte -man es ßi nöthlg eraebtet^ ihrer 
plastlBdien Lai^uweile vorziä)eugen^ mit Poss§nspieleq er- 
lustigt'^*/ ... - ^ 

Alles wurde angeboten , um ihoep^ so zu sagen,, ihren 
Wohnsitz 90 angendmi als möglich zu macheu. JDenn sie 
konnten ihn yerlassen i mit einem glücklicheren Boden yer- 
taus(^en.^ Und wie viel war nicht an die persönliche 6e- 
genWM't der Gkitter in ihren gltatueu gekpüpfU — So lange 
das Bild des- ^chutzgottes der l^edrängten^ Stadt noch nicht 
entrissen worden, ist. nicht alle Hoffnung gesunken ;. aber 
naan btesorgt, . die Statue luöge * selbst ' zu dem Eeiude " üb.er- 
gehen, und so die verwaiste Heimath d^n Verderben .Preis 
gßgeb^ werden. Aiß Tyrus von Al^;tander belagert wuifde, 
legte man , in Folge 'ßines Traumgesicbts , der Statue des 
Apollo goldene Kettön an^ und knüpfte diese au den Altar 
des. Herkules. ^^ In Griechenland hatten gewisse Statuen von 
jeher Fesseln getragen^, damit man ein für. %lleuia4 ihrj^ 



^ Man innere sich ^ an den Pef))o6 der PanaÜienäeii, den Chiton 
des Ainykläisehen AjKdletc. . QwOipem.de Quincy le Jupi Olymp. p/S^-lÖu 
, ^\Clemm$ Ahx. Paedag. 11. ed. Sylb. p^ 181. C. Paschal. coronae 
p. 201. flf. - — . - 

^ ÄFUmii, t)ndro0r. H. 34.. p. 122. ed. K. Prudpa. in l^ymmaoh. J. 
V. ?W)4. . " . . ' 

^ ^«Ä. ad. Callim. p. 326. ' . 

,^ ^ered. V. 38. p. 318. ed. Jljngepin. cf. Kannegi«aer iomisdie 
Bühne von '4^^^° P* ^- Feste ga&z andrer Art erlebte die Bild9äi;ile 
des Pan bei den Arcadiemv JT^eodr. VII. y. 106. cf. Castell. de festis 
graec. p. 35. ff. 

^* So wollen Ceres und Pros,erpina mit llmoleon auswaÄdern. Pluf. 
Tim. opp. ed. Xyl. I. p* 239. B. Daher im Gebet hei Aeschylus: Roiqv 
Safiei^eöd-e ypUag HiSov ra^Sagaiov; Thßb^ v. 289^ . . 

*• Ouasl iUo Deo ApoUinem retenturo. Curi, IV., p. 98. 
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Treue t^rsichert sei. So die Aphtodlte Mörpho «u Sparta,*' 
imd ebendaselbst <Ue Stakie des Enyalios. * Götterbijdef , der 
erstümiiien Stadt enhdssen, sind ^:st dias Zeichen des vollen- 
detdi Sieges," und ihre ^diiraiei^e Kriaft wird auf fremden 
Boden verpflanat, um dort gkädisam neue Wurssel zu schla- 
gen.*^ Orakel gebieten, das Gött^bild eines, fremden Volkes 
dem Vaterland einzuverleiben,^ und Statuen von anerkannter 
Segenskraft, wie die der Aeaoid^i ^ werden in entscheidenden 
Momepteü von ihren Besitzern als Rmdesgenpssen und Mt- 
kämj^er erbeten und eingeholt. ^^ Mw Sag^ bei S^-vius 
lässt sogar eine Statue des delphischen ApoDo - Tempels 
durch götfliche Kraft: nafeh Corcyira wanden und die"^ Mauern 
dieser Stadt verthei4igen. ^ Aebnlic^e Statuen - An^doten 
kommen nicht selten bei den Alten vot-^a ^ . 

Die Gegenwart der Götter in ihreij BUdi»n hatte diese 

^"^ Paus. m. 15. m p. 197. 

*• "Gefesselte ßtatüen müsseii' auch sonöt hmOg gi&wesen sein. , Sta- 
toärum ritu patieniai'.paniros et-vineula? Pefy^ofL satyr./C, 102. «d. Bfirm. 
p;.619. Die Fessel|i jedoch des Satug;i bei den Römern (SttUfSy^Y^l. 6. 4*) 
sind* bloss symbolisch zu nehmen; cf. iCreuzer's Symbcd. 11. p. 215. 
Aber vom Enyalios in^6parta dachte naan wirkMch: owtore rov/t^dJUov 
^vyovra ^oi^r^ösö^aC öpiö*)i kvt^e^ttvov iti^tuq. Paus. 1. 1. 7. p. 196. Die 
bekannte Statue im Palläst Borghese — yiila Borgh. st> L Nr. 9. — in 
welpher man bald Mars, bald Achilles, oder gar d^n Philoctet' erkennen 
wiU, wird , für einen ähnlichen Mars gfenonomen werdei^ mlössen. Yergl. 
'Wiäkelmann opp. -II. p. 503^ üeber -dem Knöchel des einen Fusaes 
hat. sie einen. Ring,- der hier ebenso gut an die Fuss-Fesseln des Kriegs- 
gottes erinnern kann, als der Fingerring an die Armkette des f^metheus. 
cf. Ätn. h. n. XXXvn. 5. 1. p. 764. Ser». ad Virg. eclog; VI. 42. Es 
hängt übrigens diese ^itte mit dem (jflauben der Alten^ zusammen, daaa 
der Mensch über die Götter Gewalt ausüben kdnne. So wird Proteus durch 
Fesseln züm^ Weissagen gezwungeh.^ /Gewissen Fortnen inussten die Götter 
fc^gei^. Vefgl. Eusd>^ praep. evangel. V. 8. flf; ed. Vig. pi 193^ ' 

^» Vergl. z. B. Paus. Vllt 46. 1. flf. p. 5öl. 

^ Liv.XXiX. 10. -Omdi. fast. IV. 255, ff. 

«» ^r(M.;Y. 80. 81. p. 317. Vin..64. p. 482. 

«* S&rv. ad Vli^g. Aeneid. L 97. . 

. ^ Vergl. die wandem<^ Penaten des Aeneas bei VaUr. Mono. I. 8. 7^ 
p. 74. ed. Bip» - 
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mit eio^ dömomsdieii Kraft erftUIt, die zwar in der Regel 
scidumiperte, aber docb- Yen aussen geweckt w^rdto konnte, 
und dann wuBd^hätig ins Sieben trat. I>aher di^n gehvissen 
Qötter- Statuen ^selbst die Kraft der Weissagung zugetheilt 
ward^ wie jeijem Bilde der Hekate, wdches ISieagenes 
immer mjLt sidi ftUü'te, unjd um Rath. b^&sgte.^^ Noch Pau- 
aanias sah auf d^ Markte vx>n Pharä in Ach^ja das ^ild 
eines Hennes« an w^dies . man sich ununttelbar %u wenden 
hatte, um über, die Zuk&nft belehrt zu werden«- Mjbh sagte 
der Bildsäule sein.Anlic^n in> Ohr, und die e^te Stimme, 
w^che sich hören lifess,.. wenn /man den h^gto Bezirk 
verfassen hatte-, galt aJs Orakel.^ Anderwärts hatte d^ 
^omme Walm rw den Lippen der Statue selbst daa Wort 
des Gt>ttes .vernommen , wie denn jene BildalUile der Fortuna 
zu Bopi mit eigenem Hunde ihre ZuMedenheit über die Art 
zu eirkennen gab, wie sie geweihet worden*^ Zu paphne 
aber wollte man von der^ApoUa- Statue des Teppela d^si 
Klang . der . Ciäiep gehört habeu.s? — Kein Wunder, wenn 
nun den Statuen geradezu Empfindung beigelegt wird, wenn 
ihre 4;odte Materie von Zeit zu Zeit die Natur eines organisch^i 

^* \Rt^& Sä 'Efiarrig dyaX^i^j ov i^vv&dvero sittvr'a^ov' antdv. Suüt. 
ed. Kust IL p..ieö. E» wurde dämm Ttaavog g«naiint. Vergl. über 
6wB Epitbeton orotm^i Bwgl. ad Ariit, ^esp. t. 343. £» entsprii^t vol}^ 
koq^men unsem ^örn^u : Hansdampf. IJeber ^weiJssageode Schuitfebilder 
vcrgl. Serv. ad Ftrj(.,Aen, VI. 68. !E^&; ganz merkwürdigjes Beispiel eines 
Statuen^-Örakels bei Zuctftii. de Syria Dea. I. I. p. 5tl8. 

3s Paus. VH. %: 3v p. 457. 

»^^t. de fort. Rom. 0.pp. ed. X. p. p. 31^.. A. Fofct. ÄMP-L^a 4. 
p.,^2. Auch die Bildsäulen der duno Mpneta in Yeji hatte man 8pre<^n 
gehört, ^o es für nöthig erachtet wurde,, half wohl «uch Betrug 4i® 
Zunge lösen. Aus Theadöret, Mst. eccl.V. 2^. fuh^Beckn^ann^, da'ss 
der Bischof Theophibis bei Zerstörung 'der GötzenbiMi^ in Aleximdrien 
mehrere fand, welche hohl und so an dkl Wand ^estdlt waren, dass man 
hinter ihnen durch den Mund der Statue reden konnte. S. dessen Bei- 
träge zur Ckfichichte der Erfindungen^ IV. I. p. 115. 

'^ Kai aov Ti^ ncd jxevtfav, (pg ^aaiv, iv fiaömißpla m&aftiQovTog. 14- 
hanius bei J. Chry$ö9t. de S. !^b. -Opp. ed. Jlfmtif. II. p.~ 571. A. 
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Körpers anninuni, -wenn hier ein Staädbild Thrän^i rer- 
giesöfr,"^ dort die Angst ihm den Schweiss ^ ' cRler Blut 
austa'eibt,^®^ Und endlich die Statue überhaupt, oder sonst ein 
künstHches Abbild des Menschen^ iseltsam genug, iji ein 
syttipathetisehes Verhältniss mit dem -menschlichen Körper 
tritt, so dass a. B. Kraut airf dem Haupte einer Statue ge- 
wachsen^ wie *der treuherzige Pliidus in" allem Ernst yer-^ 
sidiert, Eopfechhierzen heüt,^* und .'thössaJiscÜe Zauberinnen 
nur ein wächöemes^Bild zii durchbohren braudien, um das 
ürbfld desselben eihem sichern Untergaog^ zu weihen. ^ 

' So wunderlich uits alles diess bedünken* mag, öo durfte 
es doch^nicht ufligangen wierden. Es konnte ^äzu dienen, 
dea Begriff, welchen man b^ den Alten überhaupt, bei den 
Griechen- besonders, mit der StQttue verband, und das Ver- 
hältniss derselben' zum Beschauer in ein klares lidit zu 
stellen. Eis war um so weniger -zti ünlgeheü ^ da aus den 
Götter - Statuen alle andern sich - entwickelt haben. Dem 
Glauben des Volkes verdankt die griechische Kunst* ihre 
ersten Keime, und ihre letzte Blüthe, und -war sie in den 
^Itest^ Zeiten nur die Sklavin der Religion, so hörte -flie 
doch nie auf, ihre treue Geflihrtin zu sein. — Auch haben 
jene seltsamen Meinungen,; jene a})entheuQrlichen litten, 
für dei^ unbefangenen Blick kein geringeres Interesse^ als 
der tsycholog dem bewusstloseri Spiel eines Eirides zul3chen- 
ken pflegt. Sre 'sind die naiven Aeussepungen eines arglosen, 

^*^ Livl ]KI. 19., Besonäers hänfig kömmt dleis0 von Statuen raus Elfen- 
bein tot. Mille iods lacrimavir ebun Ovid. metam. XV. 792. cf. StMca, 
Thyi^^v. 702. Diess erklärt sich sehr hatürlicji' daraus, dass man Elfenr 
bein-Stätüen' durch Oel oder -Wasser feucht 'erhcdten musste. PatM. V. 
11. 10. p. ?16. VIT. 27. % p. 470. . : 

«• Plut. TimoL (Opp. I; p. 241. E.j ^ 

^"^ ut.xKm, ai. xxvH. 4. ' 

*« Plin. h. n. X^lV. 5. J106. p. 352. ^^ 

" Ä>r. serm. I. Ö.v. 30. mit" den Erkl. vergl. v. Do beneck des d. 
Mittelalt Volksgl; 11. p. 20.* ^ ' - ' 
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unbewaehten Skmes, welche, je W^iger sie ¥Oir Besonnen- 
heit, und ruhiger Ueberlegung sengen, um sO untrüglicher 
die-6^eimniflse de» HerzenB .vi^rathen^ die innersten Falten 
des werdenden Charakters aufdecken 4 und in der nnsdiein- 
baren Knospe schon ^arbe und Gestalt der künftigen Blüäie 
erratben Iftösen. ♦. - - - - . 

Aus demselben Grunde muss auch die eigentliche Ktfnst- 
Jersage-zu^ Ratbe gezogen werden; Van technischer Seite 
hat sie schon l&ngst theilweise in der Geschichte der Kunst 
ihre Stelle geftmd^n. Wie viel ist nicht t)los über den Sclttld 
des Achill bei- Homer geschriebeü worden H^ Und gewiss ge- 
hört es zur Vollständigkeit deü* Untersuchung, besondere 
über den ersten Beginn der griechischen' Kunst, a^oh deV 
Werkstätte des* Vulkan zu gedenke , und das männiehfiiche 
Sdimuckwerk der Tempel -bis auf.4ie bunten Grewebe der 
homerischen Frauen zurückzuleiten. ^* 

^llte aber die^ünstlersage nur von Seite der Technik 
und des Materi^s beachtenswerth sein? Weiss sie von den 
Werken jener febelhaften Künstler weiter nichts zu sagen, 
äIs daJBH? sie aus fSrold odör Erz gebildet waren ? Merkwürdig; 
jeder- einzelne Zweig der griechisch^ Kunst lässt sich auf 
einen .mythischen Stanimhalter zurückführen, Der Toreufe 
wie der Pla«tiker ,un(f Xyloglyphe wu3ste von fabelhaften 
Altmeist^n zu erzählen, die ihm in sein^ Sphäre -zum Vor- 
bild dienten; Aber alle Werke dieser Kunstheroen waren 
beseelt: sie lebten^ 

V(Mi)ild der Plastiker, im griechischen Sinne des Wwtes, 
ist Prometheus. Aus seiner Hand war der Maisch selbst 

-^» Vergl. Caylus. Hiet. de FAcad/ des inscn XXVII. p. 21. — Dessen 
Abhandlungen- übe», v. Meüsel 11. pu 231.* Das Gelungenste wohl bei 
Q^iotre^». äe Quincy in dem schon «ngeiführten Werke . ^ 

**.Auf die Kunst bei Homer hat ^hon Gogtiet Rücksicht genommen: 
Ursprung der iGesetzey übersetzt Ton Hornberger 11. p. 159. flf. . üeber 
Vulkan besonders. Qmtrem, de Quincy li- c. p. lÖ^. Thierse h's Epo- 
chen I. p. 6. etc. 
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als. ein beseeltes Tbongebild h^rvorgegaBgm«^ Diu^cfa das 
Modell wird die Plastik-, nach PositelesAussphich, Muiter 
d^r Statiiaria^ und 90 Prom^eus.in gewiissem' Sinn^^ iauch 
d«s t)eseelende PrinGip der ;BildgiesskuH8tr^ .Der Feuergott 
pelbst^, TfBit welehem Prometheus die ^n^edes: gemeinsamen 
Altars äieilt, arbeitet bei Hesiöd als Plastik^, und ^as be- 
lebte Werk seiner Hä^de wird Pandöra. Aus Urda^hat er 
es gebildet, und wie spätem verschieidiaaartige Stoffe zu einem 
prunkYollen Oanzen in der Statue sich •Y^*eitiigt &id€ß&,.80 
w^d schon hier, das-' neue Wunderbild von Athene selbst 
iiQyüvfjy mit silbernem Gewand umgüttet, yon den ,Chiari- 
tinnen mit goldenem Putzweric ,^ von den Hören mit EVüh- 
lingsblumen geschmöckt. ^'^ Päi^ora ist das ])eseelte Vorbild 
der torepti^chen . Pracht - Statue. — . Entschieden stellt sidi 
Vulkan bei Homer an jdie Sjatze jener Ktinstte , deren Statuen 



- , /* Plin. h. n. XXXV.. 5. 45. >- 711, — ÄfdOod* t 7. ed. Ee^fM p. 40. 
lek musa übrigens bitten^ Bicht zu glauben^ ij« führe ich die fobelhaften 
Künstler^ in histDriscbei^ Folge auf. Dann dürfte Promethens wenigstens 
die Rfeihe üicht beginneii. Nbßh Aeschylus kennt ihn jjiir als Wohlthäter 
des menschlichen Geschlechts. Als Plastiker sehen Vir ihn nicht selten 
abgebildet.- ^ deseript. des p. gr^ de 5(o«G^ m^l..6. Auf . Münzen ,z. B. 
des Antonio^ P. ^ckhel, doctr. ntrui. II. VlI. p..,34: Aber, fast alle Bil- 
der gehören in spätere Zeit. Das berühmte Relief im Mus. ; Capit. IV. 25- 
enthält spgar christliche Ideen; - B. die Nachweisnagen beiBötti^er zürn 
Tagebuch der Elisa von^der R^cke IV. p. 3Ä. Selbst da» Relief ün 
Mus. Pio-Clem^ IV. 34. scheint p^r christliche Anspielungen ^a enthalten. 
Freilich ksam man hierin leicht zu weit^ehen. Wer sollte z. B. nicht 
das Bild bei Miüin Ga]!. myth. CLXXIV. 647** für eine christliche Agape 
haken? (ManjBehe nur den^ Hsch\ üas bekannte Symbol.) Aber es ge- 
hört in den yaticanischen Codex. des VirgiL 

*« Der Mythjas versetzt ihn nach Sic]^on X'vergl. Thiersct's Epoch. II. 
p. 26w) woMii auch die Sage da; Telcjiinen spielt Beyne sA' ApoUed. p. ^7. 
Greuzer> Symbol. IL p. 305.^ lieber seine ^Tertandung mit Vulkan: 
Seh^z ad Aekh, Prdmeil». p« 158. mit Minerven^ der Jebendigenr .Kunst- 
Idee^ Etymol. magpQi. p. 470.. Prometheus seibat hatte sie tius dem Haupt 
des Jupiter befreit. ÄpoUod. h 3. p^ 19. und diesen, nicht den Vulkan, 
«ehe ich bei Win keim. Alt. Denkm. H. Vig. 

*' Hemd. opp. et dies v. 7Ö: flf. theög. v. 571. 
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aug Metall und mit dem Hammer getrieben waren; aber 
auch aus seiner Feueresse gingen nur lebendige Werke her- 
vor; Mag* die Meitrang jeneßDioi^d,^ welcher auch dieK- 
gu9*en.an deiäo: iSchUde des Adiill -für beweglich hielt, nidit 
im Sinne des Dichters gefesst-, ^^^ ^^^ sp&tere Klügelei zu 
Y^werfeh sein, der Nachahmer Homerd, der Dichter des 
sogenanl^ten hesiodiscfaen Schildes, hat eben so^ gedacht <* 
Goldene und silberne Hunde von Vulkans Hiüid bewachten 
daS'Haus des Alkinoüs: ^ , " 

„Sie aii8t«rbliG)i' geschäifen m ewig l>lülAnde» Jugend.^ ^ 

In seiner Werkstatt wurde der Gott von goldenen Mögden 
bedient, denen er sogar Stimme , Vernunft tmd Eunstfertig- 
kdt ya'liehen.5* Ptö- jfijios hatte er, nach spätem Sängern, 
einen diemen Riesen gebildet, der als Wftchter um die 

Insel Kreta schreitet: ^^ Bei der Zerstörung -von Blum hatte 

- - . "_ " 

^ Eu^iUh. ad. D. M. Rom. ü. p. 1148. . 

^ ^ Freüich ein Kachahmer, welcjbver vqu. Homer und selbst von Hesiod 
eben so ßem der Zelt nacb stehen mag.^ als seiüe Diction nch yon der 
Natur und Einfalt beider entfernt hat. Vergl. über den hesiodischen Schild : - 
C. Fr. Heinrich Hes.'scbt. Herc: in den proleg. mi^ der Recen^» öt der 
neuen ^Id. d.. jichön. WiasenlbhafteD fid. 67. St. L, p. 263. und Man so 's 
Ablumdl. über Hesiod in den Kachtr. zu-^ulz^r's 'l'beorie IJI. p. 49. ff. 
Bäss die Figuren auf .d^ Schilde^ des Herkules wirklich bewegHoh 
iavToidvi^a) gedacht sind,, geht aus mehreren^ Stelleu Jbervor: — die klap- 
pernden Zäl^ne y.;164. — unter den Schritten dei^.6(n:g(m^i ertönt der 
Sduld V. 232. '-T Pe'rseus war sogar freischwebend ohne Stüizpnnkt ge- 
bildet V. 217. und den^ dydngen aQtwc»*tet das Echo v. 2^79. ! 

*• Od. Vn. V. 91. 

*• H. XVm. V. 417. ff. •* 

" Jpo/Ion M. IV. V. 1640. Bettiger gunsteijrth. p. 377. Facius 
iA seinen Mijsc^en p. 40. Doc^ ist an eigentliche Automate nicht zu 
denken. Vörgl. Toss myljioL Briefe. N. A. I. p; 209. De«^ Vulkans 
Werke äsüieti^ch gewürdigt 'l>eil^umut ISL ed. Amst. p. 182. Schol. ad 
n. XVHI, y« -.382. «Hieraus erklärt sich, wohl auch seine Vereinigung mit 
Herkur, wie m der schönen Gruppe der ViUa Borghese, st. VI. Nro^ 6. 
Öttin von Merkur heisat es: Od. XV. y. 319. . , "* r 

— — 1 -^ , — — — ^g frd Tt navtov . 
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man ,ein Baechusbild Ton^ seiner Hand gewoiinmi, das iio<5h 
voll der^ttüchen Kraft war.. Eurypykis kam bei üem' An- 
Micke desselben von Siijnen.*?- Aehjüiche Wünderkraft, wie 
di& 4es Vulkftn, wird j^en fobelhaften Telchin^i zugeschrie- 
ben, welche auerst in Erz mid^Ei^en gearbeitet, für Chronos 
die Harpe, flir; Poseidon den Dreizack, für den Manschen 
die ersten Grötterbildnisse-^ verfertigt haben. 8ie werden 
Zauberer genannt,** so wie der Myfliüs den idäischen. Dak- 
tylen gleichfalls magische Kraft, *5 das heisst ja, dfts Ver- 
mögen beil^^ die Materie dem iodt^ä Gesetze d^ Natur 
zu eutreissen und der E^ihdt des Gfeistes di^ostbar zu 
machen. ^ Nicht minder berlibmt waren -dieJ^eliäden,- deren 
Werke „Lebend^i gleich 4iber die Pfade* von Rhodu^ 
schritten. °^ — . ^ . • , 

Diesen mythischen. Repräsentanten der Plastiker;^ Toreu^ 
ten und Erzarbeiter gegenüber, ii[annte die Schule der Bildner 
in Holz ihren. Dädalus.^ -Was spätere Gravikler und Tausend- 
ktinstler iH seinlBm l^'ftmen geftibelt ' und gekünstelt haben., 
darf freilich nicht auf seine Rechnung kommen, und pchon 
die Alten hatten .das ganze Räthsd ardiäologisoh richtig 
gelöst..^ . Aber im Munde des^ Volkes und der Künstler blieb 
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- ** Patw. Vil, 19. 6.' i: p\ 461. Döchi ist difess mehr so ztf verstehen: 
die Statte äussert dieselbe WlrkiiBg, wie d&ß Götter sdbist, wenp man 
sie unerwartet erblickt. XaXwi Sä ^«ci ^aLvaöd-m ivapyätg. D. XX. 

vri31. • ■ - * , - 

^rStrdbo XfV, ed. st. p. 196. Diöd. Ste/V. 5§: ed. st. p. 221. bal- 
Um. Del. V. 3ll mit Spanheims Bemerk.. 

^^ SU'Oho.X, 3. p. 367. Eine geistreiche Hypothese über die Teichinen 
und d. «. von v. Klenze m d. 'Amalth. in. 78. ff. 

**.^Eoya SiT^öoiÖiv 4prtovTe(föl ^' ofiita jiiXevd-ot^ipqv. Pind, Olymp. 
VII. V-. 90. 4 Zu Dionys. Perieg. V. 5ÖC bemerkt fiüstathius, dass es jluT 
Rhodus'.viele- Statuen gegeben, die man^, ihrer Lebendigkeit wegen, in 
Fesseln legen musste,* was Jaoobs auf die oben bemerkte Sitte bezieht, 
lieber den Reichthum der kriechen an plast. Kunstwerken p. lt. Nro. 31. 

*^ Die Bilder aus seiner Schule wareÄ ^oava. Heyne art. int. Gr. 
temp. (Optisc. acad. V. p. 339.) 

w Diöd, VI. 76. ed. st p. 127; POaeph.de Iricred. c. 1KÄ. 
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er.tler Wuiidermaim, d^ seiue Statuen leben und schreiten 
gelehrt ö^ Wßs ^r dem Xylöglyphen, dürfte vielldcht in 
gewissem Sinne . Deüfcalion dem MannorbUdner geweaen 
sein; denn es^ acheint dessen Sage den Kreis Aef- Sculptur 
wenigsten^ in so fem zu berühren, als- sie die BiMbarkeit 
des- rohen Steins zu -Form und ' menscHlioher .Gesjl»lt be- 
aeichnen kann.^ Afoet auch dem Mairmor hat Dädalus einen 
Funken djda Lebens zugewendet; denn cüis Marüior war der 
berlAinlß Ghortanz, i?reichenrer für Ariadnen gefertigt hatte,** 
und auch dieser wkd den lebenden Werkenv der Künstler- 
säge beigtöählt.*^ Ja, danäit-kein Material, welches irgend 

59 Wenigstens Itgte man seinen Bildsäulen fortwährend Schein des 
Lebens bei iti Blick nnd Giing. 

. BXictBtv TaydXßiad^,, oS dv'rjp Tutvpg ffopog.,^ 
Euripid, fragm. ed/Musgr, p. 447. 

' «• Pin&. Ol. IX. AT. 65. ff Deukalion ist Sohm des Frkttnstlers' Pro- 
metheus, seine X^attin, deren blosser. Name 'schon an den Feuergc^ 6riH' 
nert, Tochter- der Pandora, 4po^^* ^* Z^- ed., H.-.p. 41» Apotton, Rh, Arg, 
in. y. 1086. So erscheinet in ihm die Verwandtschaft zwischen Prome- 
thens und Hephaistos fortgesetzt,' nnd aucH hier bertiihreta sich Kunst, 
Entwilderung der Menschheit, religiöse SittigXEng« Er erbaute ^Städte mul 
Tempd, .ipoÜon. 1. 1. v. 1088., errichtete Altäre, Schol. ad. v. ,1085.^ 
lehrte die Menschen £id&, Gebete etc. ^ PM. adv, Co^ot. (Opp.lI. p. 1125. 
D.) wobei nicht zu übersehen ist, dass auch an die Kunst des Vulkan 
sich au^ eine nierkwürdige Art die Sittigung der Menschen knüpft. 

— — — — — — dyXad ipya * 

Av&ptifgag iSlSä^ ifü X^**^> ^* ^^ ftdpog ftep 

""ApTpoig vaierdadiiov iv Qvpaöiv, Tjvre &rjpeg. 

Hom.Mymn. XX. — 
Nach Thimotheus war dU Cybele aus den Steinen des Deukalion entstan- 
dea: informata' est Mater atque animata divinitus. Afnoh* adv. gent. V. 
p. 93. ed. Eknenh. 

•' U. XV. m. V. 590. s: Paus: IX. 40. 3. p. 630. 

*^ PhüoUr. jun. Imag. c. 10. ed. Jm» p. 129. Caüütr, stat. c. 4. 
pag. 150. %^ol 5^ d-souSa^i^^ rijv ri^vi^v isii^t fttdTev6i,v,\6n-iiial ^opov ■ 
jönrjöe yiivovfitvov AaiSoüiog. Das Wort .ttiö'csvstv zeigt, dass nicht von 
einer indiyiduellen Meinung des Sophisten die Rede ist^ sondern von einem 
Glauben, welchen er der Meinung Anderer, der Sage, beimiast. 
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röti der grieehisehea Kunst mit besonddsem Gjttokr behan- 
delt w6rdai, eines bese^aiden Haittcbes eoitbehre, -war $e 
beseelte Statue jenes Q^riers v^on Elfeabein.«? 
\ So hatte der griechische Künstler. die Statue von der 
Religion und aus den Händeuvr seiner inythlscbW AhtAerrn, 
als einr beseelt es Werk tiborkommen. Sie bewegte sich, 
sie sch]^ einiger, sie emp&nd und vnrkte pik dämonischer 
Kraft ■ Sollte, das aöim^ide , Werk iiun-eijst, tnort^v semto 
]^ndeh tm todt^i Harmorbüste erkalten? Hatte' ^r nichts 
zvt ihun, als die Tempel mit neuen G^tt^- Petrefacteii «m- 
zufüUen?' Od«^geb6l nicht schon, wie. wir sahen, der Glaube 
des Vcdkes, jenes Ptincip det. Beseelung^ vor allen andern 
f(^tzuhalten, der ganzen Form gleichsami die Bewe^iohkeit 
ttnes Gewandes zu geben, in vrelchem die Seele, fie es 
umgeworfen, sich ungehindert und frei bew^^n^ in glück- 
lich überraschenden Momenten sich offenbairen könne? 17n- 
denkbcBr ist es, dass die^unst dgenwillig den ^eg sollte 
Veriassdn haben ,^ den d;e Religion geboten , und die Säge 
als die Bahn zunf höchst^i^ Ziel bezdchnet h&kt^. Sage und 
Reiigicm wwren die erste ^ und lange Zeit hindurch die ein- 
zige Theorie der Kunst. , - ' 

- •' Ckm^M^, adm^ p. 38. Xk ©d. ^Ib* Armb. «kJvc ^nt- VI. p. 122. 
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'E§6^dvJjg' yev«jjv evpa Mvpcov i'-ripr^v. 

(AntRol.) 

Es wurde oben im Yorbeigehen als auffnUend erwähnt, 
dass ~wir unter den Statuen acht hellenischen Urspnings uns 
vei^bens nach solchen umsehen , welche^ das angebliche 
Princip d^ plastischen Rtthe in aeinem- Extreme zeigten. 
Oegen die: V^^uthuug, dass Leben und Seele die leitende 
I^dee des grieohiscl^en Künstlers war, lässt sieb nicht ein 
gleiches erinnern. 

Eine Menge antiker Münzen zeigt noch Götterbilder, die 
unläugbar mit ängstlicher Treue berühmte Tempelstatuen 
ycKPsteöen, soll^i, in der heftigsten Bewegung/v Die Be- 
handlung d^ Gewänder und Haare lässt es nicht bezweifeln, 
dass^ die Originale dieser Bilder, der Zeit nach, unmittelbar 
jenen ägyptißireiiden Idolen mit angezogenen Annen und 
geschlossenen Füssen folgten. Es hatte also ein Extrem das 
andere berührt^ oder vielmehr hervorgerufen. Denn be- 
trachten wir diese excantrischen Stellungen, den hastigen 
E^ieger^ch.ritt, die -drohende Haltung des Hauptes, das im 

• Ver^. z. B. den Neptun bei Beger thes. Brand. L 250. oder die 
Minerva: Pellerin. I. pl. 32. m. ^. Beger LI. 250. Aücli Jupi^r findet 
sich- ni<3ht A^ten weit aitsschrdtend, und den Blitz schieudemd. 
Feuerbach, der vaticanische Apollo. 3 
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Luftzug flatternde Gewand, und yergleichen damit jenen 
amykläischen Ajk)!! und andere seiner Art: so ist es, als 
habe das zu lange niedergehaltene Lebensgrincip sich mit 
einem Male Luft machen, den schwierigen Ejaoten nicht 
lösen, sondern zerreissen wollen. I)er Glaube an ein wahr- 
haftiges Leben sollte gleichsam mit Feuer und Schwert ge- 
predigt werden. Denn: nur zu deutlich offenbart es sieh an 
diesen Gebilde^, dass der Kunst nicht damit gedient war, 
.sich des neuerwachten Lebens in unerkannter Stille bewusst 
zu sein. Das Auge des Beschaua*s soll überrascht, sein 
Gemüth erschüttert werden. Von ästhetischer Seite lässt sicji 
freälich nicht viel rühmliches von (^esen ersten Versuchen 
der Eunstbelebung sagen.' Doch ist der Lrrthum, der ihnen 
zu Grunde liegt, an sich so begreiflich, als der griechischen 
Eunsttendenz . natürlich. Nur in Griechenland erlebte und 
ül)eriei>te die Plastik ^ w^tm dieser Ausdruck erlaubt ist, ihre 
Flegel^ahre. Die ägyptische blieb ewig in den Windeln der 
Kindheit schlummern. 

Der ^zige Zweifel, der sic^ altenftdls gegen die von 
uns bezeichnete Quelle jener Verirriingen erhd[>en liesse, 
•wäre von dem seltsamwi Widerspruche herzuholen, welcher 
bei den ebenerwähnt^ Bildern zwischen ihrer Bewegung 
und dem Ausdruck des Kopfes wird stattg^nden haben. 
Denn schwerlich entsprach der kriegerisdien Geberde eine 
drph^Kle Miene, der heftigen BewleguBg irg^d ein l^den- 
•ebaltiicfaer Zug des Angesichts ; indem es durch den Augen* 
Bobein erwiese ist, dass die Bildung des Kopfes,' besonders 
in Abfiiicht auf €faaraktei- und Ausdrudt mit den ttbrigen 
Erw^leningeii der grieehischaa ^umst nicht glichen Sdmtt 
hkät Noch .in BUdwert:^! der schim w^ritergescfaritttaei 
Kunst jsind die^KOpfe fast sklavisch, na^ Einem unabtoder^ 
Uchen Typus gebildet, während in den übrigen Theilen des 
KöiTpers schon die Wahrhdt ixiäividueller Natur und die 
Unbefangenheit einar freigewc^rdeneii Kunst be^racht Die 
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äginetiftcheB- Btalilim 8i)kl ' hiercm ein sprecfaendear Beweis, '^ 
und ähnliches soll selbst noch in den Werken des firudit- 
baren und g^ialen Myron vorgewaltet haben. . 

. Hia* ist aber ^nmal das sogenannte gfiechische Prc^l 
nicht zu übarsehen^ u^prüuglich Natiönal^hysiognomie des 
Göttergeschlecfats,^ dann auch auf andere Gestalten über- 
getragen, welche durch den Glauben des Volks, oder durch 
die Kunst gleichsam das olympische Bürgerrecht erhalten 
sollten. Schauerlich gaofz dasselbe, gewiss aber ein ähn- 
liches aUgemeines Schema,* fsmd s(^n in den frtUiesten 
Z^ten statt Wenn nun das Göttmdeal damals in reinstar 
Allgemeinheit eigeni»nnig festgehalten wurde, so wäre diess 
recht wohl mit der Kindheit d^ Eunßt zu vereinbaren ; 
gewisser Mojlve nicht zu gedenken, welche der Kunst fremd 
sein können^ ohne darum dem Künstler weniger zu va> 
pflichten. Auch hatte. dieser schon durch die blosse Bewe- 
gung ^iner Statue aUes errdcht, was die Befangenheit einer 
^rst noch werdenden Kunst mit dem BegrifTe von Leben* 
digkeit verbindet. Wie ^en Zeiten der Sittigung dn Heroen- 
alter vorausging, wo blosse körperliche Kraft und ihre Kutz- 
anwendung schon für Tugend galt, so hatte dieEiinst ihre Zdt, 
wo die Lebendigkeit der Statue— wie, nach der Meinung des 
Phäakeuprinzen bei Homer, der höchste Ruhm des Mannes — 
darin bestapd, dass man Hand und f\i6s zu brauchen wusste. ^ 

^ So lauten die Berichte über diese kostbaren Reste aHgriechisclier Eunst^ 
Tergl. in dw Kürze Sohorn's Stadien p. 176 flf. und Thiersch's 
J^pOcbOD. Seit dieses geschrieben ist, habe ich s^bst Gelegenheit gehabt, 
die Aegineten im Original ga[iau- zu prüfen, xind finde jene Buchte im 
Ganzen bestätigt. — Doch das Nähere hierüber bei einer andern Gelegenheit. 

^ Auch hier ist Volk und Staat auf die Famiüe zurückzuführen. Xfr- 
s]^rüAgiieh war wohl das Idealprofil nur der f arnüi^fi-Typus des Jupiter 
und seines Geschlechts. Durch .eine Art von Adoption bekam es dann 
immer grössere Ausdehnung. 

* Ov fLiv ymp (lel^mf xJUeg «Wpog, of^ xbv |^<^ 

Od, VIBL V. 147. 
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Indess^i kündigt sieh schon 'in diesen schroffen Formen, 
die sich ^selbst noch gegen alles •ChaFakteristiscbe zu sträuben 
seheinen, deutlich genug das Bemüheü. an, die, durch Be- 
wegung schon gewissermassen belebte Statue , durch Ausdruck 
auch zu beseelen; üeber alle Eöpfip ^ ist in der .Regel we- 
nigstens eine gewisse Freundlichkeit ausgegossen, ja/ der 
Mundwinkel mit einer Bchärfe und Bestiiümtheit zum I^cbeln^ 
groben, "v^odurch der Aus'dtuck sogar affectiri und Über- 
trieben wurde. Was der Bildner gerade mit diesen , in alter 
Zeit überall widerkehrenden Mienen sagen wollte , ^klärt 
rieh, aus der schon früher angedeuteten ursprünglichen Be- 
stimnmng der Kunst: die Götter den Menschen st) nahe als 
möglich zu bringen. Diesem Zwecke war kein Ausdruck 
angemessener, als det*, wodurch das Erscheinen des^Crottei^ 
das Annahen, dnes befreundeten Wesens ward, und seine 
selige Ruhe aufhörte, eine imfrächtbare Selbstgenügsamkeit 
zu sein. ^ , Lange Zeit blieb dieser Zug des Lächelns die 
einzige Mieii^i wodurch die Statue igich als das Bild idnes 
empfindendep Wesens kund gab.. Er war endlieh, statt 
unmittelbarer Ausdruck eities bestimmten Seelenzustandes 
ZU sdn, mn Mos willkürliches,, symbolisches Zeichen d^^ 
Besedpng als solcher geworden.-® 

Je vertrauter -aber die Euni^t mit jenen olympischen 
Wesen gewordea war, je mehr sie zugleich an Umfang gewann, 
desto. mannichfaltiger, desto wahrerund inniger musste auch 
der Ausdruck werden. Alle Ersehdnungen,,aueh des mensdä? 
liehen Lebens, hat sie nach und nad^ in ihr Bereich gezogen, 
bis der heilige Ten^pelbezirk zu einena Luöthain erweitert 



^ Es eripnert dieses Lächebi an clfts bekannte ftpogyßXav derGriedieo, 
das. arridere der Lat^er: huldvoll anläpheln. ' 

* Daher findet sich dieser lächelnde Zug aneh da, wo er der Emtä- 
lung, tind der (^epaäthsstimmung, welche bei ihr vorausgesetzt Werden 
musd, gä^ezn widerspricht, i. B. im Angesichte der sterbenden wie det 
^eg^dden Kämpfer. ' ' 
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waif, in wdchem neben Göttern und Heroen , nun aueh Weis^ 
und Athleten, Nymphen, Faunen und Hetären das ewige 
Freudenfest ihres Daseins begingen. Frtdizeifig genug er- 
richte der griechische Bildner den Gipfel ächter Humanität, 
und durfte', wie jener l-ömiscbe Dichter und noch in einem 
(^höneren Sinn,- sich rühmen, dass ihm nichts mens^licbes 
mehr fremd sei. ^ Wenn Ton der Gewohnheit, Götter dar- 
zustellen, ein gewisser feierlicher Ton, höhere Würde auf 
aHe Gestalten der griechischen Plastik überging;^ so musste 
sich do^egea auch die strenge Göttlichkeit immer mehr unter 
der Hand eines Künstlers mildem, der gewohnt war, die 
leisesten Regungen des menschlichen Harzens mit theilneh- 
mender Aufknerbsamkeit zu verfolgen. 

Die religiöse Priestersatzung" stand nicht immer mit dem 
im Einklang, was aus den natürlichen ßedürfhissen eines 
dichterischen Volkes mit dichterischer Freiheit ach von selbst 
gestaltet hatte. So sehr ste auf der anderen Seite durch die 
ganze Art des Cultus. wider Wissen und Willen das Begon- 
nene fördern balif, so scheint sie doijh eben so 'oft einen, die 
Kunst hemmejaden Mnfluss ausgeübt zu haben.' Das lange 
Festhalten jener charakterlosen Einförmigkeit, in der Bildung 
des menschlich^i Angesichts , ist höchst wahrscheinliche einem 
grossen, llieile nach ihr Werk,* und war gewiss an der 

'' Bekannte Worte beiTerenz.. SdM)n sagtPlinius von dem b^rüch- 
tigten Perillus. : In hoc a shnulaeris deum lionainumque devooaverat. hu- 
fDamssjmam artem. h. n. XXXI. p. 658. — Yergl. die treffliche Stelle m 
ftr^. Aen. I. z. 456. ff. besonders : Sunt lacrimae remm , et mentem 
i»ortalia tangunt 

* Diess wird selbst bei Perrmüt von den vorzüglichsten - noch vorr 
handenen Statuen angestanden: J'avoue, que dans TApollon, la Diane, 
la Venus, rHerctrie, le Laacoon et ■ quelques autres encore, il me semble 
voir quelque -chose d'augjute et de di^in etc. Parallele des mciens et des 
modernes I. p. J$2. ^ ;, 

* Ueber dießen hemmenden Einfluss der rel^ösen Satzung auf die 
Kudst siehe Thiersch's schön früher angeführtes kldssisdies Weric »über 
die Epochen der gr. Kunst 
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Zeit, als zu befürchten istand , was später nicht uäehr va verhin- 
d^ro war, daas das Idol ganv und gar im Kunstwerk untergehe. 

Uhaufhaltsam aber kehrten die Götter zu dem Homeruchen 
Urbild reiiieJr Menschlichkeit zurück. Die Nacht dea^ 8ym- 
boles weicht, die Zahl der Attribute yennindert sieb, die 
Gottform wird Göttergestalt , der Olympier, was ^er Ursprung* 
lieh gewesen war, ein lebendiges Individuum. Jener bar- 
beripische Apollo schreitet nur nech in der Tracht eines 
aUieniensischen Zithers{nelers einher^ jene Minenra würde 
sich awdi obne die Ae^ als die männMche Jungfrau zu 
erkennen geben , die Btirne ihrer Büste aus des Villa Albani, 
auch des Hehns entladen, die tieSdenkende sein. JenarZug 
des Lächelns ist von dem Angesichte der Götter verschwunden. 
Wir ßfkden ihn nur, aufe höchste veredelt, ^i d^ Miene der 
Af^rodite wied^; aber- auch- vcm ihren Lippen wird er 
weichen , wenn die Göttin dem todten Adönis gegenübersteht. 

Wer weiss, wohin die griechische Kunst geratiien wäre, 
ohne dieses stete Bemühe ^ die Götterwelt in jener leibhaf- 
tigen Wahrheit au&ufaasen, in welcher Hptner sie dadite, 
und das Volk -sie glaubte^ ^- vielleicht in ein sophistisphes 
Spiel symbolischer Bedeutsamkeit, ^^ oder in die Nichtigkeit 
eine» willkürlich const^üirten , aller Wahrheit entbehrenden 
Ideales. Ihr höchster Triumph wäre vielleicht ein einziges 
Monstrum abötefcktester Schönheit gewesen, ohne weitere 
Bestimmung, selbst nicht des Gesdilechtes, des Alters, der 
blossen Zartheit oder Kraft; ein einziges Gottbild, welches 
dem Polytheismus etwa nur dadiüch anzupassen gewesen 
wäre, dass nian dem Exemplare in Athen die Eule, einem 



10 Es würde nicht echwer haken, den Beweis zu fuhren, dass in d^ 
Natnr des grietdiischea Geistes ein gans eigenthümliehes Organ für diese 
Yerimingen vorhanden war. Jede^ Zwdg der griechische Bildung w|urde 
IMir 9n reiohlkSie Bekge lieferh. Wir erinnern bloss an das witzige Bil- 
4«r«|»M, ito etyindogiselieD Witi, der selbst aus den Werken der Tra- 
g^ner nicht Verbannt ist. 
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anderen zu Kormj^h den Drdzack beig^eben bätto. ^^ Hier 
hätte freilieb das Ang*88]cbt eine unbeschriebene Tafel sein 
dürfen, oder musste es vielmehr sein. 

Kidit so bei. dar griechischen (Jötterstatoie. Die ganie 
Gestidt wfur- Ausdruck, war der charakteristische Unuriss 
eined eigenthtlmlichen , individuellen Geistes. Jene hochge* 
wölbte Brüst konnte nur einem Jupiter, jene weibliche Hüfte 
nur j^nem Bacchus angehören* Ausdruck war jede Bewe- 
gung^ kriegerisch der Schritt des Mars, gewandt und ziejclidi 
die Bewegung des Merkur. Wie hätte dem Angesichte aller 
Ausdruck Jbhlen können? wie gleichsam die 8eele ^des Avig- 
dru£ks, welcher die ganze Gestalt ums<^hrieben , jckIcs Glied 
charakteristisoh g^-undet, jedeBew^ung abgemessen hatte? 
Si»*echend war die.gaQze Gestalt; warum sollte das Haupt 
nicht auch, und zwai* im eigentlichsten Sinn zur Sprache 
kommen? Im Ausdruck des Kopfes ist es, wo der Künstler 
das geimmnissvolle Band zwischen Leib und Seele, zwischen 
Willep und-: Bewegung, €redanken und Geberde anknüpft. 
So wie. er in der Darstellung des mwschlichen Orgaiiismus^ 
unföhig, ihn nach ^en sdn^n'Tbeilen dem Auge m ent- 
hliUen , d^iBOch die innersten Getriebe desselben , jeden Puls 
des Lebens durch <lie Oberfläche beben und' wirken lässt: 
so ist auch das menschliche Angesicht für ihn nur ein Idcht 
rerhülleijder Schleier ^ durch wdchen er uns einen Blick in die 
Tiefe derSeele gönnt Die in Handlung gebrachte Gestalt würde 
sonst zur blinden Maschine, welche ein Wille ausser ihr in 
Thätigkeit gesetzt hat, oder höchstens zum Automaten, der 
zwar von innen heraus,, aber durch Maschinen werk bew^t 
wird. 12 Der Beschauer will auf der Stirne lesen, dass sie 

*' Die ägyptische Kuqjst hutte zum Theü diese Höhe wirklich «rreiebt. 
Ihr€i Figuren sind durdiaus Ideal (wiewohl ägyptisches Ideal) und zwar 
in der Regel ohne alle Modification der Individualität. . 

nvTfl i§ hvrovt ip-^^ov, Pla$Q. Phaedr, ed. Steph. p. 245. e. 
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um das* w^ißö , wcte die Hand verricfcfcet. ßelbs* im Zustand 
der tiefsten Ruhe werden sich- im Angesichte wemgstens -die 
Spuren eines thätigen Geistes^ eine Gedtakenbewegung zdgen 
iifiii^n, so wie im Organismoa nie ein völliger 'Stillstand 
aller Muskelthätigkeit stattfindet, und der, wahre Eiünstler 
sieh wohl hüten wird , bei der .Darstellung emer zum Schlpmi- 
mer: hingelagerten Figur, ihrer Verwechsekmg nüt dem Bilde 
eines Letißhnams^ Itaum zu geben. ^^ In den Sculptiiren des 
Paarthenon herrscht eine Wahrheit ^ welche bei längerem Be^ 
trachten naii' dem Schein eines wirklichen Jjebens überrascht. 
Man m(k^hte diese Gestalten mcAt künstlieh gebildet, sond^üi 
freie Naturerzeugnisse nennen; ihre Oberflöehe, dünkt «ns, 
hat sich wie Ton selbst , von innen herausgebildet. Bntsprach 
aber dem Eöriper des Hissüs nicht ein gleiehbelebtes Ange- 
sicht, nün^ so B»iu3ste es späteren Kflnsttern vorbehalten 
bleiben , noch weiter in die liefe der Natur- hinabzusteigen, 
um ihr Gestalten abzugewinnen, deren innerste Lebenswur^l 
das geistige Erincip des Menschen ist.' *— Denn alletdingö 
mag' sich das gehörige VerhältnisA zwischen Ausdruck und- 
Bew^ung erst nach und nach hergestellt haben, und es kann 
geraume Zeit darüber hingegangen, es konnte: die Kunst in 
vielen Zweigen schon zu, hoher Vollendung gediehen sein, 
ehe sie isich auch der' Empfindung, bemächtigte, welche in 
jenen Idolen auf übemafcüriicAe Weise sich geäussert hatte. 

*' IWess hat ^r den Plastiker, welcher weder die Itöthe des Lebens, 
noch die Blässe des Todes wiedergeben kann, seine Schwierigkeit. Die 
Statue eines Todten kann ddlier oTine Zeicheii eijier Wunde oder die widri- 
gen Spuren des Todeskampfes oder gar der Verwesung, ebeu so leieht 
blos,zu schhimmern scheinen. In der Plastik, sind Schlaf und Tod ganz 
eigentlich Brüder, bis zur Verwechselung ähnliche Brüder. Doch wäre 
beispielsweise zu vergleibheri die Ariadne — . Mus. Pio - Clem U. t. 44. — 
Dfttt der lichlaf^nden Nymphe, 'wie maü sie nennt, . — III. t. 43. In der 
<er8t genannten Statue ist das Leben eines unruhigen TraumeQ n^eht vi. 
verkennen. Die letztere d€igegen . stellt gewiss eine Tödte vor. Sie ist 
leeiit das Bild des „langhinstreckenden Xodesi^ Besonders bezeidinend 
i*t der erstarrte rechte Fuss. Sollte es nicht eine Eurydice sein? 
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ludesden : bei der BetutbeiluBg eines einzelnen Künstlers 
ist immer «uck die Art der Kunstgegenstände wohl in An- 
schlag zu bringen, zu deren vorzugs^eiser Darstellung er 
dmrcb besondere Kraft oda* Neigung bestimmt sein mochte. 
Leicht sondern isüch die Kunstgegenstände der Alten in drei 
verschiedene Klassen, je ijachäem in „der. Statue entweder 
der Ausdruck .oder die. Stellung vorherrschend war , oder aber 
beide siöh in Absicht auf den Grad der Lebhaftigkeit voll- 
kommen das Gleichgewicht halten. So musste dei; Ausdruck 
in möglichster Lebendigkeit , und als Hauptmoment bei allen 
jenen -Btatuen gehalten sein, "welchen nur ein, dem gewöhn- 
lichen Leben glücklich abgelauschter Moment zum Grunde 
lag. Denn wirklich konnte ein SUave, welcher Feuer an- 
bläst, oder' fleisch röstet^ ein anderer, der das Messer 
schleift, der Hirt, dfer sich einen Dorrt aus den Füssen zieht, 
ein Knabe, der eine Gans erdirosselt, so viel Anziehendes 
Figur€in der Art sehon^ durch eine leichte gefällige Stellung 
haben mögen, volles kjftnstleraches Interesse nur durch die 
ungeschwächte Kraft der Naturwahrieit, und durch die Wärme 
eines ganz individuellen Ausdrucks gewähren. Das Altern 
Ükvan war ausserordentUch reich an ähnlichen .Bilderii, und 
fast 'jeder aüSgezökJhnete Künstler, den die Geschichte nennt, 
hat ach in diesen Darstellungen geübt. 

Wenn- es nun von einem so bedeutenden Künstler, wie 
Myron, heissty daös er bei hohei* Meist^^chaft die Öarstellung 
der Gemüthsbeweguüg, den Ausdruck^ im engeren Sinne des 
Wortes, vernachlässigt hab^, so l^egt der Grund hievpn wohl 

zum Thml schon darin, dass die Einbildungskraft dieses 

' ' • . * 

kühnen Geistes sich am liebsten auf dem l\uiimelplatz der 
Ringer und Athleten, herumtrieb. ^< JBüer musate die Bewegung 

"Die Meher gehörige öldle steht bei Ptin. XXXIV. s. 19. p» 651, 
QBd hmsati Primito hie (Myroti) mtikipilcasse yarietatem videtur,- »ume- 
roeior in arte, quam Polycletas et in symmetria.diMgentior: et' ipe6 tarnen 
oorporum tenns cnrioetfs, animi «ensus non expressi^se;, capillum quoqpe 
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das Yorherraeb&ade a€m. Denn wessen Auge^wirdxu Ol^rmpia, 
statt den rasch^i Wendimg^i der geschmeidigsteti Hnskel- 



et pabem non epiendfittoa fecissB, quam mdis Mitiqnikui instüiikset Die 
SteEe bat aber ihre- Schwierigkeit and ist offeabor verdorbetl. Schon über 
die Bedeutung des numerodus sind die Meinungen ^tfaeilt. Winkel- 
mann erklärte es mit Harmonie. Opp. VI. p. 67. VII. p. 1.51. 5^. So 
auch Thiersch mit schönem Rh3rthmus.' Epochen &.• p. 65. n. 148. — 
Meyer zu Winkel mann VL. X p. 119. nimmt es für- MMinichfal4g:keit 
der Gegenstände ) diess passt trefflich zu Böttiger's Charakteristik von 
Myron's Vielseitigkeife Sieh: Andieut. p. 129. "und über unsere Stelle 
p. 132. Auch Siliig stimmt für diese Bedeutung, wie wir nun s^en: 
oatalog/ artüc. p. 264. n. 6, - Boi Ovid, heisst Myron operosns. ars avost 
m. 219. Nnmerosior steht in genauer Beziehung z^ multiplicasse, und 
enthält hievon eine nähere Bestimmung; erst mit den Worten: et ipse 
tarnen et6. hebt eine neue Gedänkenr^ihe an. — Dass* nümerosus in der 
Bed&«lUng des Zahireichin nicht tob Personen gesagt .werde, irie wir bei 
Lange lesen,— zu X^njEi ^Scülptur der Altes- p. 44« n. 35. — kann 
nicht behauptet werden. Bei Mßfiial HL 31. -3. heisst es: et servit do- 
minae nümerosus debitbr arcae. üeberdiess hat es die Analogie von mul- 
Ins ^nd loQgns (in den Redensarten: ne mttltus sim^ noio esse longus) 
und creber <T1incydides — qui ita ereber est rerum firequ^tia — de. ^e 
orat. IL c. 13.) für sich. Ben Begriff der Mannich£aitigkeit in numerosior 
angenommen, liegt nun schon in ' diesem Wort und in multiplic^töse ein 
Gegensatz, der Myron's EägenthÜmlichkeit von der des Folyklet unter- 
scheidet, .w^hen letztgeaantiten Künstler Plinius anmittdbar Tor Myron 
ch^irakterisirt, wie er denn mit diesem (dem, Myron) wieder den Pytha- 
goras contrastiren ^sst. Trefflich passt es, dass Polyklets Schilderung 
mit den Worten schliesst: quadrata tarnen ea (signa Polycleti) esse ,tra- 
dit Varre, et paene ad nniun exemplum. — Diess wäre^ d^n aUaifalls 
die Schattenseite Ton Polyklets Kanon und seinem System der Symmetrie^ 
wo dagegen die grössere Mannichfaltigkeit der Gegenstände bM Mjnron 
ganz natürlich auch mit grösserer Mannichfaltigkeit der Naturauffassong, 
mit: gppösserer Freiheit der Proportionen y^bnnden war. Wir haben es 
hier mit^zwei JE^ünstlem za tHun, von denen jeder gleich aq^igezei^iiet 
war, aber auf entgegengesetzten Weg^n. Daher werden sie. auch, was 
. bemerkenswertji ist, gerne züsammengenannt — wie bei Vittuv L 1. 
p^. 9% ed. Schneid,: nee pictor ut Apelles, sed graphidos non impj^tus: 
nee plastes, quemadmodum Myron seu Polycletus, sed rationis plasticae 
nmi ignarus. Und IIL pra«f. p. 68.: — aetema mepEKuria ad post^ritatem 
siunt permaas&tes, uti Myron, Polycletns, Phadias, Lynippus etc.\) wo Auch 
die £ntgi|^;enstell«Bg des Pkidias * und Lysipp zu beiyerken ist IMeser 
Gegensatz zwischen Myron und Polyklet,, der sidfa aas der Nctnr der 
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kraft zQ f(dgeii) m phjsiogHOiiiische Stadien ndi Terl(»6n 
haben? Spiegelte sieh in den Mienen dner kftmfrfdndeii 
Athlethenstatae^ ^twa nur die Lust des Kamfieby der Ibst- 
lieben Freude, eo wiur ein Uebrige» geschehen, und sdbet 
diesswen^e Mcht zu entbehren, wo die Handlung ia dner 
blos körperlichen bestand , welcher es überdiess in der Wirk- 
Ikhkeit sc^far fihxlerlieh ist, w^in die Seele sich so wenig 
als mdglidi mit ins Spiel mischt YieUdcht hat jen^r Aus- 
spimch des Plinius über llyron Torzüglich nu|r auf seine 
Qütt69?darstellungen Bezug. Diese mag Ifyron absichtlich in 
der altfränkischen. Weise der Tempelsatzungen g^alten habra, 

Sache und dem ganzen Zosammenhang bei PlinioB von^lbst ergibt, macht 
nnn aber den: in jeder Hinsicht lästig^i Namen Pölydetus in der 0ha- 
ndcten^fik des Htyrou überfiüa^. Baat man ven Kyron nicht sagen kann, 
er war diHg^tior in sjrmmetria als Polyklet, der Meister dtos Kanon, ist 
kJar. Lange achlägt daher vor: bic (Polycletiis) in symm^tria diligen^ 
tior, fhiersch: is — zn lesen. Ich glaube der Name des Polyklet ist 
ans einer Randglosse, oder aus dem vorigen Abschnitt über Pol^^let in 
den Text gekommen, und die fragliche Stelle wäre zu lesen: numerosior 
in arte, quam in symmetria diligtfntior. Beide Comparative sagten der 
Natur dieser Redeweise gemäss daru^ nicht aus, dass Myron die Sym- 
metrie gsmzlidi T^naehlässigt habe, somkrn nur, dass sie bei ihm nicht, 
wie bei Polyklet., das fiauptaugenmerk gewesen, dass, wenn man nach der 
giäazendsten Eigeiuschafi des Myron-, nach dem, was ihn vor Polyklet 
und andern anszdchnet, fraigt, die Manniohfaltigkeit genannt werden iiMIsse. 
Damit hängen auch die iblg^den Worte des Hinius ganz gnt zusanunen: 
Denn wenn Polyklet mit mathematischer Genaiiigkeit die Gnuidprincipi^ 
der mensdilichen Wc^ge^taH festzuhalten suchte,' Myron dagegen sidi 
firder bewegte, mannichfaltige omd vielseitige L^>endigkeit entwickeltes 
was hätte man denn von' diesem Künstler erwarten sollen? Dass er, 
Boeint hinius, die Büdui^ des Körp&n nidit für das Hauptziel der KtinM 
hielt) dass er in diarakteriatischen Gestalten, und in -ihren mannichfachen 
Stellungen auch ma^mchfache Zustände des Gemüths darzustellen suchte? 
Atiein, nichts desto weniger mekit PJUnius, et Ipse tam^i oorporum tenus 
curiosus, animi sensum non expressisse. Noch muss bemerkt werden^ 
dam, besondiMTS wenn wir den Namen Polyklet we^lassMi^r ii^ ^en Wor- 
ten-: arte und symmctiia ein* ungehöriger schielender Gegen^iftti zu liegen 
seheint. Allein Plinius nimmt es so genau nicht. Vom Aiistides sagt 

er: pinxit -^ et supplicantem paene cum voce, et venatoras cum cap- 

twa. XKXV. s. 3& p. 698. 
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sei'« aus einer eigeQthüralichen Richtung des GemMhes, einer 
gewissen Bizarrerie des Gteschmackes , itelche gerade genialen 
Köpfen am häufigsten bdgesellt zu sein pflegt^ «ei es aus 
wirkHcbw. Verehrung de« AlterthüniKcben. Derselbe Künstler 
hatte dinen Satyr gebildet, welcher die von Minerva weg- 
geworfene Flöte bewundßrte,;:*- ein Gegenstand) dessen Aus- 
fährung, ohne lebhaftes Mienenspiel, gar nicht denkbar ist. ^ 
Ja, vor Myron "Schon kommen Werke vor, welche wegen 
der Innigkeit des Ausdrucks hochgef^rt waren. So rühmte 
Lttdan an der Sosandra des Kaiamis das zarte yerstcdilene 
Lächeln ihre^ Angesichts ; ^ und musste niciht eine lange 
Uebung der Kunstschule^, wie des einzelnen Künstlers in 
den mannicb&qhsten Arten und Graden dös Ausdrucks vor- 
teargegangen sein ,. bifr die naivts Innigkeii der Bewunderufig, 
odet der Dämmei*schein . eines verstohleneh. Lächelns vom 
Künstler erreicht und vom Beschauer gewürdigt werden 
kobnfe?*^ Diess dürfte besonders in Beziehung auf die 

*l Cf. IHin. i. I. Andere Nachrichten der Alien stehen auch in' grel- 
lem Widerspruch' mit dem Tadel d^s Ptini^s. J)er Audör ad Herennhim 
bringt (IV. 6.) die Eöi)fe des Myron in Absicht auf ihre Yortrefflicbkeit 
mit den Arme^ des Praxiteles, der Brudt ^s Pcdyklet in Vergleich, hebt 
also <Ue Bildung des, Ha^ptee als dasjenige hM*vor, worin Myron am aus- 
gezeichnetsten war. :Chares a Lysippo statuas« faceris npn istö modo di- 
dicit, ut Lysippüs caput osteiideret Myronis, brachia Praxifeliff, pectus 
Pplyoieti. Uiiter 4er gerühmten Vortrefflichkdt an Myron's Köpfen kann 
atidi nicht gerade der Mangel an Ausdihiok gemeint 8ein>^ weil der Ge- 
schmack an abstracten Idealen wenigstens in der Zeit, 4h welche obige 
Stelle gehört-, nicht mehr herrschßnd kann.geTV'esen sein. Man Tergleiche 
auch' nodi d|e SteUe bei Pitnmius, wo es heisst: Myron qui paene ho^ 
minum ahimas fenurumque aere expresaerat., Satyr, c 88. p. 552. ed. 
Bupmann.' ^ * 

*• MetSiaua Xmtov yitä XsXt^oq. iMCiah. imag. opp. V. p. 124. ed 
Schm.' - * . ' ^ ... 

I^Zur Zeit des Sokratesytrenigsteus' war es schon eine ganz ausge- 
machte ^ache, dass der Bildner einer bewegten Figur die, ihrer Handlung 
entsprechende Miene nicht zu verisagen habe, <lass ^e Lebendigkeit des 
Bildwerks ijganz besonders auf dem Ausdrucke des Kopfes beruhe. B4^ 
Xenophon unterhält sich Sokrates mit dem Bildhauer Kleiton. Da heisst 
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Sosandra des Kaiamis anzündunen sein, da gerade diese Miene 
des Lächelns in der Entatellung der Afi<ectation so geraume 
Zeit hindurch stereotyp gewesen war* Immer aber wird es 
ehe» so schwer sein, von üebertreibung zur Natur zurück- 
zukehren, als lockend uod bequem, den entgegengesetzten 
Weg dnzuschlagen. 

es denn' im Verlauf des Gespräches: Tu Sh xcti rd (id&n rov notovvrov n 
Öoiidrcjv oAofii^Blöd^ai, ov ffBttt riva rip^iv rotg d-eofiivotg' eiyi&gyyv, i^ij. 
Otnuev mal rov ftiv ua^0nivov ouutXf^iyid rd o^iiff-ra dsiBkiLmÖriov y rov Sk 
vsvint^Korov »vffpeuvoftivoif o^ig ^i^it^ia Öpo^fa y§y f^r^. Ast apay fy^^j, 
rov dvSpictvrofrotov rd r'^g i^^Z^^^^T^ '^P etSet. ftpogeind^wv. XfWopfc.'ine- 
momb. Socr. Hl. 10. 8. ed. Em. p, 150. 
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römisefae^ ftUng ist, wo die blosse ruMge Form schon als ein 
uatürliehes Profcotyp der- Leidenschaft erscheint.* An jepen 
Kö]^en, weldie, ftr unser ^ mit dem griecbi6cheii Profil ijdam^ 
noch nicdit genug vertrautes Auge, die höchste Krall ein^ 
leidenschaftlichen 'Ausdrucks zeigen, wie der dea Laol^oM, 
des sterb^iden und des borghesiachen Fediters, des soge- 
nannten Pütus u. a. ist *das gri^hisehe . Profil theila nicht 
strenge eingehalten^ thdls gänzlich verwischt und püi Por- 
trätbildung, gleichviel ^ ob mit fingirter oder wirklicher, ver- 
tauscht DafUr ist aber ai^ch an ein^u griechischen E£S)fe 
der feinste Zug entscheidend^ durcJi .^ne einzige schärfer 
gezogene Linie wird, der Aukb^ck relativ auf den höchste^ 
Punkt gesteigert. 

Auch mag, um die Sparsamkeit der Griedjen in Dar- 
stellung des lebhafteren Afifects zu erklären , das Ideal im 
weitem Sinne herbeigezog^i werden, welches alle Fona^a. 
<ler griechischen Kunst über die gemeine Wirklichkeit em- 
porhob. Lässt sich doch überhaupt, fragen ^ ob es die Be- 
stimmung irgend einer Kunst sein könxie, der Wii^kUchkeit 
ihre eigene Wuth und Quälerei in ihrer ganzen widerlichen 
Kösse zurückzugeben? Ob ein ächzaides Topstück^ ein ver- 
Warrt stanmiehsdes Gedieht, ein verzerrtes Marmc»*bild d^a 
Namen, eines Kunstwerks verdiene? Und Griedien sollten 
die schönste.Architektonik des menschlichen Körpers nur er- 
aonnea haben, uni sie mit Tiger- und Hyänenseelen zu be- 
völkern! Gewiss gibt es Leidenschaften und. AiS^te, zu deren 
Darstellung sich keine Kuns); erniedrigen sollte. Für rohe 
Unbändigkeit: oder tbierisches Gelüste hatte der GriecJ^e d€ffi 

^ Daher die Anfeindungen gegen das griechische Profil. „Ich bitte 
Sie recht sehr^ sagte Larater^ den dbjgenannten griechisdien Prt^len 
giiiz)ich ali^usterben. a) Si& sind durchaus widenaatürlieh.* b) ^i» machen 
alle .Gesichter dumm. c> Sie. bringen .e|ne It^ngweilige Einerleiheit in den 
Charakter, d) Sie sind der Tod der freien Kunst Das Ende aller Ein- 
bilduugskri^. ^ Aus Lavater's HandbibHotiiek 'für FVeünde in' H e u s e r s 
Ifiscdiantea artistisdi^ Inhalts. St^ Xm. p. 568. 
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^ntsi»reehend6n Centaurenköiper, oder die BocksftUfse des 
SitiijT zur Hand, wiewohl sich hier wieder die Frage auf- 
drängt: warum die Kunst nicht diese Greschöpfe selbst, als 
ihrer i(tealeii Teadenz widerslmt^ad , geradezu von ihrem 
Kreise ausschlo»?? 

Nach Lessing's Ansieht- war es die Schönheit der Form, 
welche als das höchste, ja einzige Ziel der grieehischen Kunst, 
den l^eQschaftBchen Ausdruck beschränkte. Aber seltsfi.m , — 
in demsdben Bildwerke, an welches Lessing seine Theorie 
kn&pfte, ist diese durch (lie That- widerlegt. Die Stime des 
Laokoon ist tiefer gefurcht, als das Ideal «iner schönsten 
Stime verträgt, und sein klagender Mund braudit um keine 
tdnie weiter geülinet zu werden ^ um" ein dunkler ^ Fleck, ^ 
eine hemmeifde Kluft zu sein. Gewisse Aifecte .femer ^9ind 
gerade auf Ihrer äu^Bersten Stufe selbst mit- den strengsten 
Forderungen der abstracten Schönheit vereinbar. Der höchste 
Sehmerz geht in Erstarrung über^ der tiefste Groll- wird stumm 
und kalt, und es wäre wohl. möglich, daiss die Ruhe oder 
Grldidig&ltigkeit in * so manchem gri^ischen Kopfe kerne 
andere Ruhe bedeuten solle ,' als> die eben bezeichnete. Der 
Kopt der Niöbe ii> Florenz könnte . zum Beweise dienen. 
Schönheit ist nur die eine Seite des Schönen. Die Plastik 
namentlich ist ganz eigentlich die Kunst des Erhabenen. 
Huss aber ^ie JSchönheit nicht blos äusserer tJmriss, sondern 
zugleich Schönheit der Seele seih, so wird wohl das Er- 
habene der Plastik auch das I^sychisch-Kolossale^ in sich 
£äss^i. Gibt es nicht einen erhabenen. Schmerz, einen er- 
habenen Zorn? ' ^ ^ _ 

Am schwersten, dürfte der Beweis zu fühi-en sein , dass, 
wie in der Einleitung dieser Betrachtungen voraussetzungs- 
wöse. behauptet wurde, der Affect, blos weil er AiBFect ist, 
ohne Rücksicht auf Art und Grad desselbeti^ dem Wesen 
der I^astik widerspreche , un4 ^wrum • ohne - weiteres vQn 
ihrer DarsteHung aißsztrschliessen , oder doch so viel als 

Feuerfoach, der vaticanische Apollo. 4 
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möglich zu umgehen -sei. Dass die Plastik im AUgemänea 
von ider Bildung ' des meiBsd^eh^^ Oj^nismus altes -Uös 
Zufällige, aHea Was nicht zum Wesen setner FcHm gehört, 
abzustreifen habe, und dieser Begriff des Reinmenschlichen 
auch die Darstellufag der Seele bedingen mftsse , bleibe zi|- 
gestanden. Allein was hat diesniit 4em Affeete zsi ihm}? 
Wie jeder naturgemltsse Oemt^äiszustandf ist er nichts der 
mensdilichen: jSeele Cremdartiges.^ blos zufällig Beigexmseh- 
tes^ er ist die Sede selbst, die Seeler in ihrer rasdhesteti 
Bew^ung, dem phjsisdien Leben nidit minder angehörig 
als der Gedanke dem Geiste, der rasehere Atliemzug dem 
Körper. Unplaatisch würde der A£fect erst in der Hsmd' eines 
ELünsÜerd , der ihn nidit in der Reinheit und Ydlstlindigk^t 
seines w^hiren Wesens aufiiufassen mid. wiede^ugeben rer- 
stebjli; desgleichen, wain er nidit ai|s dem Wesen rein- 
menschlicher Natur heryo^egangen, ^sondern diö Zwitter- 
geburt der zur TJüerheit ermedrigten ist; endlich, wenn ^ 
in die Reihe jener Gemüthslagen od^ Ekapfindongsweisen 
gehört , welche der S^le ei^t durch ^kttnstelte LebensTer- 
hältnisse angebildet Vorden, '^ . 

Auch das B^^bnellvotüb^rgebende des Affl^tes ist kein 
Grupd, die DarsteUung dessdben dem Plastiks zu verwei- 
gern. Was immer seine Kunst aus den Ürscfa^inmiig^ des 
Lebens ' aufgreifen mag , ist vorübergehende Erscheinimg;^ 
Werd«tt und Vfergehen. Wäre nur ein Dauerndes, wenn 
mta darunter nidit das Ewige und Unwandelbare, aus dem 
Wesen der Katar Geschöpfte versteht, V(»wnrf der Pkstik, 

was bliebe ihr zu bilden übrig? Alles ZeitBcbe liegt, 

str^dg genommeti, gahz . ausser der Sphäre eilier Kunst, 
w^he einzig und allein auf dem Räum)ich^i bcimhi Der 
langsamfeierliche Schritt ebäes Hiisroi^ant^i und' der ge^ 
dankehsehnelle BHug der homerischen Iris, beide and "als 
Zeitmomente fCü; deit Plasliker melnr ids eudg, HUd weni- 
ger als ein Augenblick. Wer weUt^ dem Ifmiker die 
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Naehfthmung ekom Wieaenbadig gestatten , und^e der onoid- 
liehen Me^reBflftcfae yerbieten? Weda* das ^ne noch das 
andere ist Gegenstand Dir ihn ^ wohl aber beides, wenn er 
das B&dmlidie in ein .ZeitUcbes rbyttumscher Bewegung zu 
▼erwandeln weijis. So s^t die Plastik jeden Zustand, des 
Körpers wie der Seele, Ruhe und'Afifeet üur in so ferne dar, 
Q,U dies6 Zeitmoinente sich an den Formen des Ramnes 
kund geben. Abar ganz gleichgültig ist es für fte, ob sich 
der Affect, oder überhaupt jeder Gcanütheszustand , für kurz 
odeir lang, an' den Posten des Organismus stationirt Die 
flüchtigste rtlumliche Spur ctesselben s^ dem Pläsöker fest* 
zuhalten erlaubt, es müssten dei^n ancb^re Rüeksiciiten die 
freie Wahl des Eünsäars t^eschrftnken. 

, Dieses könnte bei den^ Griechen der Fall gewesen aem. 
Das blos Rilumliehe der Statue ist vidi zu abstract für die 
gewöhnliche Fassungskraft des Mensehen , der überall in den 
Formen des Raumes' ein stetes Werden und Vergehen .zu 
erblickei;! giBwidint ist, alles Räumlidie nur in Zeitv^h&lt- 
nissen kennt, ^Die Flüchtigkeit ein^ Uossen Augenblicks 
hingegen, d^ SchnellTCHrjXbergeh^de, welches das geübte 
KünsÜerauge vtoUdeht zu haschen und festzuhalten vermag, 
steht an und ibr sic^ iü zu grellaxi Widerspruche mit dem 
Perm^^aten, dem Dauernden der Statue; denn als ein 
ac^bes stdlt i^ph . ihr l&äumliches, dar , ^enn wir ahm ein 
Zeitliches untarsdueb^n: Bildete nun vielleicht der griechische 
Künstler weniger füt sieh selbst und seine Kunst, als für 
den Hochgenuss und das Wohlgefallen eines andfichtigen 
od^ schaulustigen Volkes; so -musste er deiQ Fasmmgsver- 
mögen desselben in so weit zu Hülfe koncunen, dassdas 
RftuffilichjB zwitf als ein Zeitliches erkannt w^rd^ aber als 
ein Zeitlicbes , in welchem • das Wechselnde der Eracheinui^, 
wie es in der Wiridicbkeit erfolgen würde, mit dem Dau- 
ernden dei^ Statue ausgeglichen ist Diess ist nun gerade 
mit der Darstellung der heftigeren Aifecte am schwersten zu 
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vereineo. Dena: „alle Erscheiliuiigen, zu tteen Wesön wir 
„es nach ungam Begriffen rechnen^ dsss aie plötzlich ans- 
y^reehen und plötdicäi v erischmnden , das9 sie 'das, was die 
„sind, ntur dn^i AtigenbHck seid, können; a,lle solche £r- 
„sdi^inungen, aie mögen angenehm oder Bchtecklkh jseih, 
^erhalten durch die Yerlähgerung der Eundt ein so wider- 
„naiürlichejgr Ansehen , dass mit jeder wieda*holten ErbBckung 
„der Eindruck schwächer wird, und uns endlich "vor dem 
„ganzen Gegenstände ekelt öder graütr^^ . 

Hiemit liängt denn auch die so .oft und dringend dem 
modernen Künstler^ nach dem Muster der Alten, empfohlene 
Wahl dieis firuchtbarsfen Morientes Zusammen. Dein Beschauer 
die äusserste Stufe einer Oemüthsaufreg^ng zeigen, heisst 
seiner Einbildungskraft „die Flügel lAndeh.^ Eine htihere 
Stufe ist nicht denkbar, und was unier ihr li^gt, hat nicht 
mdir Reiz -genug für 0ine Kraft, Welcher schon der Oenuss 
des Höchsten war geböten worden. Dass diese Wahl des 
fi:uditbarsten Moments ein unTerbrüchliches y der Plastik 
wesentliches Gesetz sei, muss . geleugnet werd^i. Genau 
genommen beruht,, ste auf einer^ bldsseh Accommodation des 
Bildners 'an den Beschauer. Der griechische Künstler in- 
dessen hatte keinen yernünft%en Grund, die' Einbildungs^- 
kraft des Beschauers in Fesseln zu legen, und einer Bsyche 
die Flügel zu binden, von deren Gunst vielleicht der letzte 
noch fehlende* PrdmetheusAjnke zu erwarten stand. I^hrt 
die Mehrzahl der. noch erhaltenen Statuen wirklich, das9 
der AfiliK^t in der Regel voh seiner äusAersten Stufe zum 
fruchtbar^i Momente dner niederen herabgestimmt ^ard, 
so wftre- eben in die^r Mässigung des Ausdrucks 'kein un- 
ablftssigefr Häistei^f^ nach dem Hafen der plastischen Ruhe, 
sc^idem umgekehrt { nur ein Bew^ niehr für die Tendenz 
des Lebens und der Beseelung zu erkennen. 

' ' ■ »1 . ■ " 

» Worte'Lessing'ß im Laokoon in. ' 
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Betracbteh wir die Stelhmg 4er nächstoi beBten grie- 
chischen Statae, so überrascht uns hier nicht mir Bewegung, 
sondern eine gewisse Beweglichkeit^ dadurch bewirkt ^ dass 
alle. Glieder und Theile in contrastirende Lagen gebradit 
sind. Der eine Ann. ist gehoben, der andere gesenkt; der 
linke Fuss zurückgewidien , der rechte TCKgetreten. - Auf 
ähnliche Art ist die gapze Gestalt construirt. Dem Festen 
steht Wdches ^ den Wölbungen stehen flächen , aeharfen 
Winkeln zi^^I^ Bogenlinien entgegen: Eben so sind Star 
tuen- Gruppen nach einem System diva-girender und oonyer^ 
girender Ifinien geordnet Der Yortheil, welcher hieraus ftür 
die Wirkung des Kunstwerks hervorgdit, ist begreiflich. 
Eän^cseits ist das ganze Geheimnis der Natur des mensdi- 
Uchen Organismus abgelernt , dessen Thätigkeit sich in einem 
steten Antagonismus, der . Moskeln , in einem Druck mid 
€regendru;ek der Glieder ofi^^nbart; anderseits ist für dais In- 
teresse der länfoildungskrafk gesorgt, welches in der Kunst 
wie überall, n^r durch Männichfiältigkeit rege erhalten wird. 
Ist diess aber geschehen, so bedaif es auch hur d^ natür- 
lichen Magie dieseih Kraft , utn unversehens an ' die Stelle des 
Mannichfaltigen im Baume den Wechsri der Zeit gespielt 2U 
haben. Oder, der flüchtige Augenblick gewinnt wenigstens, 
so zu sagen/ die Ausdehnung ^nes Räumlidben. . Er her 
beschäftigt so viel, däss seine unnatürUche Dwier 'in der 
Dauer der Betrachtung vergessen wird. 

Sollte diess -nicht Aueh bei der Darstellung des Ai^ctes 
in .gewisser Hinsicht seine An w^endung .finden? Sollte es 
nicht der Natur der Sache. ganäss sein, wenn das Auge des 
Beschauers, an dieses Manuichftdtige gewöhnt, nicht mit 
vollem Interesse vor einem Angesichte .verweilet, welches^ 
statt von dem - IneinanderspieleiL verschiedenartiger Kräfte 
belebt zu sein, nur eine einzige B^ft, abspiegelt^ welche, 
den geistigen Antagonismus störend,^ alle anderen sich her- 
risch unterworfen, momentan vertilgt hat? Denn diess ist 
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bei jodem Afi^Mte mehr oder weniger , aof sein^ hödisten 
Skiie aber ohne Etnsohrättkung, d^ i^all. Esiuxi wird hier 
die EJisbildttEigskraft, wo sie ohnediess nicfat sum Fluge pach 
«inem Höbern sich erheben l^ann, auch nur thfe Flügel za 
entfalten Feranlasst sein. -^ WiUirend dort, bei der Stellung 
der Stat^, das Auge «deis Besohauers, Ton einem 'Gegeiisatse 
zam andern fortgezogen, in d^ Unruhe eincar nie sich ^nden- 
d^i Kreisbew^ung, die Einbildungskraft in Schwung erhielt, 
findet diese hier statt einer vielstinunj^en Harmcmie^ einen 
eimaigen scbr^enden Laut , stott ^68 Vidartigen .nur Eän?. 
An tbeses bleibt sie gebannt^, und auf der Spitze dnes 
Aöussersten pdnlich ies%dtialten. Selbst in der Natur erhält 
das mensehlicbe Angesiehi in leidenschafüichem Zustand 
etwas mafl^enartiges^ die Zöge werden leblos, und starr, und 
in d^ Haltung der ganzen Gestalt^ in jeder Geberde erscheint 
die JBewegung nur wie das 2juckeQ, die Ruhe wie die Er- 
stannp^^eis^s willenlosen Krampfes. Warum diese steinerne 
Mimik in ^armorwied^faolen? besonders da dieser entbehrt, 
was jeneor ia^me^ bleiben mnss, das wirkliche Leben. Mit 
«Uidsem hat d^ Künstle nichts, zu Bchaffeo. Um ßo emst- 
ücbef wird er sieh u|n jeden Schein des Lebens bewerben. 
£r wird das Schema, das Symbol alles Lebens da um so 
fester im Auge behalten, wo sein OcAulde ein sprechendes, 
dn ausdirudESYcUes wi^en scdl, und jelie Harmonie dier 
Gegensätze nicht blos Über die ObeiüSäche ctesselben gleiten, 
. sondern Ms in den Grund der Seete dringen lasseo. ^^ 

Die Medusa Rondanini ^ ist nur eine Maske , eine Ifaske 
mit <ten Zilien dlnes Sterbenden^ sonach —, die wahre facies 
^i]^>ocratica! Aber welche Mamiigfaltigk^it, welch' uner- 
grilndliche FüUe des hsbenä isi hier in den engsteai Raum, 
in die wenigen ZCkge eines einzigen Kopfes, in den Moment 
d^ Todes zusammengedrängt! — Das Vorgaieigtei'dds ganzen 

* Jetzt eine Zierde der Glyptothek in Müneben. 
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Hfikuptes hat lelwaa Stiei^, GN^anpüriniHgeB ; das. Liebt dtß 
Gddteg win erlöschen. Aber ein sanfter Abglanz desselban 
spiegelt mch noch auf dar Fläche einer sehön geformteil 
Stime. Iq den einsinkeiklen Wangen idinen wir die massig 
UiUiaide Fülle einer rasenden Jugend. iTeppige Lippm 
scheinen nach Lebai, zu lechsen ; aber sie ;sind nur dem 
letzten entsQhwiiHlenden Haudie gedffiiet. In ihren Winkeln 
zuckt das Lädieln des TQdes^ Doch dtreift aba* das ganze 
Angesi<^t nodi eine ge^Hsse Wildheit , jdie Leidenschaft anes 
halb entarteten Gemllthes, und alles diess in den Schmelz 
der Schönheit «u^löst^ gelbst mit einem leichten Schleier 
der Anmuth reihoUt! Kein Zug an diesem wunderridlen 
Werke^ der nicht Von Gast .und Leben trie£L '— Das Qaupt- 
haar nur leicht ^geordnet: -van so sichtbarer würdai die Spmren 
dar Verwilderung. Schlangen Tcrtreten die Stdle eines mit 
weiUicher Sorg&lt gewählten Schmuckes, und in ihre glatt 
sich anschmiegenden Leiber scheint der üp(»ge Sinnenreiz 
üb^gegangen, der den erkaltenden Gliedern berats entfkriieii 
ist Treten wir, die Augen schliessend Und wieder öfihend, 
mehr und melur vom Bilde hinweg: wir glaubeh das selt- 
same Wesen nun im Augenblicke langsam yerscheidai, nun 
wieder aufleben zu sehen. Wollust und Grauen , der warme 
fileischigte Ton des ,Marmors , rerbundäi mit einar gewissen 
geisterhaften Flucht des ganzen Grebildes, fesseln wedisdbMl 
das Auge, und wir wissen nichts ob wir ror einem lodcenden 
Bilde .des Todes stehen, oder iu einen. unheimlich unergründ^ 
liehen Spiegel de^ Lebens blicken. , 

Und dieses Wuodepbild war. aus jenem Medusenhwipte 
der. älteren Schulen entstanden, aus jener starren todtähn- 
liehen Maske, in welcher alles Leben in den Eineii, die 
ganze Bildung nach -meinem Begriff umpri^enden Zug des 
Hohnes auj^gegangen war. Kein kaltes Systan dar S^Önheit 
oder Ruhe hätte je. diese Umwandelung hei^igeAlhrt« Sie 
war die Frucht jenes besedenden Odems, mit welchem der 






griechische (^nius j6dem Gebilde , nicht eiiii§ It^genbaft y#r- 
sdiünemde Schminke, sondern die natürliche f^nfiR[5he des^ 
Lebens er4;heilte. Gegenstände einer- walu*ba.ftigen : Scheu 
^irurden die Furien :^t, als sie aufgehört hatten/ m Gregen- 
stand des Abscheus zu sein. Wie dort auf mannichfaeheQ 
GegensÄtzeiiy so beruhte ihre Wirkung auf dem £recten 
Widerspruche. * Leidenschaft und blutgierige Hast ia der 
Bew^ung weitausgreifendear Schritte, unerschütt^liche Gieich- 
^ttltigkeit in den Mienen des Angesidites, und' die schönste 
Bildung des zarteren Geschlechtes mit den Attributen dea 
entsetzlichst^ Hakidwerks gepaart. Die Mienen der I<iapithen 
im. Gentaurenkampfe des Phidiais sii]d.*ni(^t. affectles, dodi 
in Ve]cgleich mit jenen der Cent^uren höchst-g^nässigt. War 
^ess von einem Gesetze der Sch(kiheit oder , Ruhe ^lem 
Künstler geboten ? »Diese ist aufe schreiendste durch die Wild^ 
hdt all^ Bewegungen vorletzt, .jener dcUrcfc die oflfenbar 
karrikirte' Bildung der Centauren Hohn gesprochen. Der 
Gegensatz hat sich in Personen getheilt, d&s Memniehfache 
&ne8 Charakters skh in C6ai*aktere au^seinandergelegf. Und 
so; eontrastirt- mit der Heftigkeit im Angesichte des Laokoon 
der mildere "Ausdruck seiner beiden SOhne. An ihpeh briieht 
adi der Schrei des Entsetzens,, -und die ^uppe w^^rd statt 
emea gellenden Unisono, derliarmonische Dreiklangder grie- 
chischen Plastik. 

Weit entfernt also, Aflfect und Leidenschaft zu vermeiden, 

• • • 

vermied es <ier griechisdie Künstler mir, nichts als teiden- 
^haft, den absoluten Affect, und nichts als ihn zu zeigen. 
In der Mischung ybn Gegensätzen ^Wdcbe in der natürlichen 
Bildung dcTv ganzen Gestalt, in xien Mienen des Ang^ichts, 
in der Bewegung jedes Glieded, in dem Wurfe der Haare 
und des Gewandes , iff ie in bedeutungsroUen Attrrbuten zu 
Einer Gesammtwirkung 4es Ausdfucks zusammentreffen, 
suchtö der Gpeche jedem Kunst -Individuum die Einheit 
dnes Mannich&ltigen , das Unendliche des Lebeüs zu 
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vedeibai. Et zeigte Buek im aflieelroUen Znstande noch alle 
die versdiiedieiiartiga^ Kräfte, welche im Charakter eines 
Ittdiriduums . sidr sair Einheit gefunden haben, und auch 
unter dem Schlier der Buhe sich als lebendige Kräfte yer- 
rathea musste»/ nur aber Jetzt- üi ein lebhafteres Spiel 
rersetzt, oder im entscheidenden Kampfe begrifil^n. Der 
Aufwallung des Zorns stand daher immer -noth die würdige 
Fassung des Gotte», öder die. Hoheit des Charakters, gegen-, 
über, der Gewalt des Leidens noch die sanfte Duldung ^des 
W^bö3,'0dCT die Kraft des Mannes;. über dem- Sturm der 
G^tdile blieb wenigstais der Thron des Geistes, unerschüt- 
tert, und. wies von der StirE^e die Verwirrung des Wahn- 
sinns 2»irück. Dass der Ausdruck dadurch für das Auge 
g^nüdert ^schien, ist nicht zuläugnen; für die Einbildungs- 
kmft aber, älr die Emj^ndung konnte er an Lebhaftigkeit 
nur gewonnen haben, vlt^ wir finden nicht, daJ&s der, Grieche, 
Bildner, Maier oder.IMcht^, geglaubt* habe,, jede stärkere 
Erregung des Gensütbes mit schonender Aengstlichkeit mix- 

■ 

gehen zu müssen. 

Die Malerei - hielt in Griechenland mit der bildenden 
Kunst so ziemlich glichen Schritt.- Die Medea des llrmo- 
jnachus* ab^ — ein Gemälde das schön oft, wiewohl aus 
^s^ir verschiedenen Gesichtspunkten, als Beispiel augeführt 
worden ist,- wie die Griechen leidenschaftliche Situationen 
zu behandeln pflegten — diese Medea war im heftigsten 
Seelenkampfe, vorgestellt.^ . Der Künstler hatte nicht die 

^ Diess wissen wir mit QestimmtheU aus mehreren ^J^ngrammen \ z. B. : 
, Kommet und sckauetdie-Kindermo^dende, schaut der Medea 

Abbild! Ihre Gestalt stellte Timomachus dar; 

Flammend YOnZom'mit dem Schwerd in der Hand, und den rollenden Augen, 

Denen das Muttergefuhl schmerzliche Thränen ^titlockt. 

AUes. vereint' er und ocuschte duroh Kunst, was nüaanier vereint war; 

Doch vor dem blutigen Mord h^t er die Hände bewahrt. 
Anthol. ni..p. 181. NpÖ. 300. nach, Jacobs Uebersetzung, in: lieben und 
Kunst <ier Alten. I. 1. p. 98. - * 
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Tbai des Sodennordes seltiBt, «OBdern einen Momait ge- 
wählt, wo das Geft^bl der Rache nodi mit Motteriiebe uai 
den Vorrang stritt Dorf hätte der Beschaue nur ^ae starre 
Megäremnasl^ gesehen/ hi<^ arbliekte er menschliche Bil- 
dung YÖm lebhaftesten Wedisel widerstreitender Oeftthle be- 
wegt Derselbe Eüni^ler malte den rasenden Ajax; ft^üich 
nicht, wie er wüthend in die Hernien der Griechen fKUt 
Ifan ^ah. ihn nach dieser entehiendeh That yon Schani und 
Schmerz damiedergebeugt, zugleich aber ^ gewiss mit dem 
Ausdruck trotzige- Kxßft^ wie diess dtoi Charaktqr euies 
Helden gemäss war, welcher den Entsehluss &sst, seine 
Schmach durch freiwilligen Tod zu sühnen. * * An eine Her- 
abstimm«mg des leidenschafUiehen Aosdrudos, etwa um <tte 
Linie der Scbönteit nidit zu unterbrechen, ein zu zartes 
Neryensjßtem des Besdiauers isu. schonen, oder plastische 
litthe auch hier zu b^aupten , ist bei diesen Darstäliungtö 
lücht zu denken. Vielmehr waf, was den letztg^iannten 
Punkt betriiSt, alles aufgeboten ^ d^ fruchtbarste Momeüt, 
der mannichfaltigste Ausdruck. — um das Leidenschaftlidie, 
Aec^^thetiBche des Eunstwerics zu eiüöhen.- . Sehern dem 
bk)6sen Stofib nach , in dem gescbichtUdien Momoite der 
Handlung selbst, welchen der Künstle wählte,, war die 
tiefere Wirkung verbürgt. Denn es ist wohl keine I^rage, 
dasd ein Held, der kauernd und trotzig auf den l^ünunem 
seiner Grösse, seines Ruhmes sitzt, dßaä eine Med^, in wel- 
cher das reinste und staltete der Naturgeftihle, mit der fürch- 
terlichsten Leidenschaft in Kampf gera;then, an sich ein er- 
schütternderer Anblick ist, eds ein Rasender, der an Rinder- 
heerden FleischerküBäte übt, oderd^is widrige Zerrbild einer 
Einderschläi^terin. . — - -- . 

^ DiMS man tlen iäit9chlüi(8' des Selbstmonfe in seinen Mienen las, 
sagt iljMOofi. TVan. U. 10. bestimmi: BotvliTv irof^^voi^ xoiiavrcJi/ «r«2Mu. 
Da6 liödist Schmerzhafle des Anadrnoks lernen wir ans «inem griechi- 
i^chen Epigramme kennen. Antholog. ed. Ja/t, IV. p. 180. Kro. 295. 



59 



Docb warum sidi auf Gemälde berufen? da wir «ehon 
i>beii ein plasfisdies Werk nannten^ welches, wfthrend es 
in jeder Hingeht unsere Bewunderung rerdient, zagleieh 
den kräftigst^i Bew^» gibt, zu welcher Slftrke 4les afRdct- 
v^oUen Ausdrucks der griechische EünsÜ^ si<^h fbr bereditigt 
hielt. Eine nähere Betrachtung des Laokoon — denn dieser 
ist gemeint — w&re hier um so mehr ail ihrw Ätelle^ da 
die verscMecleneii ' Ansichtei) der Kenner ftber den eigent- 
lichen Sinn seines Mienenspieles fast Termuthen kssen, dass 
der Aos^ck des Lac^oon, selbst an und ftr sich schpn, 
von seinem Verhältnisse zur Gruppe -ganz abgesehen, bei 
all' seinear Stärke, sehr complicirter , Natur isi — Indess^i 
ist In teuerer Zeit die Yennuthung, dass die Entstehuifg 
dieser Statue in di€ Zeit der römischen Kaiser xu setzen s^, 
durch schwer zu widerlegende Beweise zu einem hohen Grad 
der Wahrscheinlichkeit erhoben worden. Wir mnnem daher 
zum Schlüsse dieser Betrachtung -^ wenn der Laokoon nidit 
mehr d^ sich selbst fibeiassenen, gegen fremdartigen EHn- 
fluss ges^üt^ten Plastik angehört -r mit wenigen Worten 
an ein Seitenstiick von nicht geringerer Gewalt .des Aus- 
drucks , an a^i ^loctet des P^thagoras von Rhegium , emes 
Zeitgenoasßu de^ Myron.^ Mne Yergleichung dieser beiden 
Statuen liegt um so näher, da das Thema demselben in mehr 
als einer Hinsicht verwandt ist, und PUnius selbst den BGaupt- 
vergleichungspunkt angegeben hat Des Philöctet Sdndcsal 
ftlllt, wie das des Laokoon, in die Dichtersage des troja- 
nischen Krieges, und das Wohl und Wehe Trojans selbst 
war an Philoctet wie an Laokoon geknüpft. Hiiloctet ist 
Haeos; Laokoon st^t als Priester gleichfalls auf den höhern 
Stufen der Menschheit, und reidit als Bruder des* Anehtses 

' Syracnsis^ autem cktadicantein, cujus ulceris dolorem sentire etiam 
«pectttkites vid^tor. Pfui. XXXIV. 19. p. 651. Den Fliüoctet h^tte zu- 
erst Lessing in dieser Stelle vermuthet. Laokoon IL p. 146. Yergi. 
Thier^cb Epochen II. p, 42. 43. mit den Anmerkungen. 
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— od» als Sohn des Anterior wie andere ^ Mrollten ■ — an 
das heroische Qeöchlecht Sbhmerz, Verzweiflung, welche 
die Würde verletzen, schänden jenen -wie diesen. In beiden 
Statuen w^ar ' Ausdruck und Bewegung durch * körperiicjien 
Sfchmeirz bedingt, durch den Schmerz ein^ Wdnde. Vom 
Küloctöt des Pythagoras nun rühmte man eine 90 grosse 
Leb^wiigkeii der Barstellung^ dass der Beschauer den Schmerz 
der Wunde selbst zu enipflnden. glaubte; fast derselben Worte 
bedient sich Winkelmann bei der Öchjlderung des Laokoon. 
Winkelmann weist besonders auf den eingezogenen Unterleib. 
Allein auf diesem aliein beruht die syilipathetische Wirkung' 
nicht Die Brust isi gehoben ,^ das Haupt Äurückgfeworiten, 
die Lippe. geöjffnöt, die Sti^le^gerunzelt, und erst Von hier 
aus, von dieser beredten , Miene aus, in Jivelcher daä körper- 
liche ILtCiden zum psychischen wird, mit Seielenschmerz sich 
Tcamählt, geht auch jenes in das Mitgefühl dies Beschauers 
über. So empfinden wir in der Wirklichkeit an uns selbst 
sinnlichen JSchm^rz nur durch das -Bewusstsein desselben; 

% 

und von fremdem Schmerle bleiben wir unberührt^ wenn 

eine ruhige Miene die schmerzzuckenden^ Glieder Lügen straft 

Die Wirkung, welche die Alten dem Philoctef des Pytha- 

goräs bdlegten^ ist ohne höchst schmerzhaften Ausdruck des 

Kopfes undenkbar. Mit dem hinaufgezogenen Fusse^ an 

weldiör Stellung ■ man auf einem ReÜQ^f den Philbetet er- 

k^m^ wollte, war es nicht gethan.® Ja, sollte -zwischen 

Laokoon und Philoctet von ^nöm Mehr oder Weniger die 

Rede sm, so fühlen wir uns sogair geneigt, die grössere 

Lebhaftigkeit denä Philoctet. beizumessen. S^ne Wunde ist 

m^r .innerlich als öusserlich , und schon darum der Seele 

gleichsam näher gelegt. Bei döir Statue des Laokoon ferner 

reicht die künstlerische Darstellung bis in die Wurzel seiner 
. . '■ . •' * ' - . - - ' 

* Des Antenor 8ohn nach Tüetzes ad Lycophr. v. 346. Bruder des 
Ancbises nach Hygin. Fab. 135. * . 

» Winkel mann} Alte Denknaäler. Nro. 130. Opp. IV. p. 157. 58. 
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Lmden surück ; bc^i Hiiloctet muss die vollständigste Klarheit 
und Lebendigkeit der Wirkung idie VörsHmlichung der Ur- 
sache en^tzen. Bei Laokoon ist in der Wendung des Leibes^ 
im Ausdruck des Kopfes nur fortgesetzt, was wir die Schlangt 
selbst beginnt sahen; bei Fhiloctet kann der Verband der 
Wunde .nur. als ein näherbestininites 2ieiehen, das schon 
Vorbandensein. des jSchmerzes erklären.: Was dort geschieht, 
wird hier erzählt. — Auch, die nähere persönliche ChiCrak- 
teristik des Philoetet konnte nuF dazu di^ien,.den Umfang 
reiner Leiden zu erweitem, Ölbs Interesse zu erhöhen, den 
Bändmek zu verstärken. In dem verwilderten Haupthaar 
erkannte man den, aus der menschlichen Gresellschaft Hin- 
ausgestossenen, und die ärmlü^he Un^hüUung der ^Glieder 
zdgte, zu ^eldiem Zustande bülfloser Dürftigkeit er herab- 
gesunken isf.^ Krampfhalt hielt er vielleicht seinen Bogen 
in der geballten Rechten, und dej Beschauer blieb in Zweifel, 
ob diess unwillkührliche Zuckung des leidenden Körpers sei, 
ob der Ausdruck eines Unglücklichen, welcher, überrascht 
vom vollen Gefühle seines Elends, auch nock das letzte 
Kleinod, den letzten Freund glaubt verlieren zu müssen, 
und ihn nun mit verdoppelten Kräften festzuhalten strebt. 

Von nicht geringeriem schmerzhaften Ausdruck wird man 
sich den Philoetet des Parrhasius. zu denken . haben, ^^ und 
lange vor ihm hatte scKon Aris tophon, ein. Bruder de» Po- 
lygnot, diesen Gegenstand geüialt, und gewiss^ nicht glimpf- 
licher behandelt. ^'^. Zu Rom stand eine Statue des Herkules, 
ein Werk, welches die Römer^ wetteifernd bewunderten, von 

*°.Vergl. über ehto. Statue des Philoetet, deren Meister freilioluiiebt. 
genaniitiat, das Spigramm dä^ JuHcm, Aeff.Aiith. HI. p. 200. 201. Nro. 27. 
— dy^ta p.iv naftictöa» i^u •rpt;^ a . — etc. • - ^ "^ " 

*^ Diess läSBt sich BUS eih^n Epigcamm des OlsukusischHesteii. An- 
tholog. HL p. 5^ 5a Nra V. 

^Ev Te ydp dffd-aXuoXg iönXijyioÖi acj^ov vhovabI " 

J^x^v, ÄÄi' o Tp^^ov ivTog ivedti irovog. 
•' Die Beweise hievon später.. . ' . ^ 
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ttnbdkaiiDte, jadoeh grie^iiieher .Hand. Das AiitUiz'dea 
Herora war yon w^em Auadruek : er fühlte die Käbe d^ 
sdiffitöTzlkhen Tode», der in deäi vei^fteten Gewimde des 
Kesflus verborgen tag. ^^ War der J^ax des Timomafthiis ein 
ersGAüttemder 'Anblick, mag die Statue des rasenden Atha- 
mtatß ^OEL Aristomdas nicht: minder ergreifend gewtesen sein. 
Athaiuas stoi vol) Scham und Reue die eben vollbrachte 
l%at überdenkend, wafarsdieinlieb noeh mit den Spüren der 
kaum gewichenen Wuth. in der yerstörtcoi Gestalt. i^' Auf 
eine ähnüdie Wirkung war die st^rb«9de Jokaste yon Si- 
lanion, des Ctesilas verwundeter Fechter im Augenblicke 
des Yerscheidens, das Erzbild des von Pfeilen -durdibolHrlen 
Biita^^es,^ die weinenden Mafaron^oi von Sth^iis,^ oder, dte 
Gnii^ dQ9 ' Epigonüs bereiehnet, ein Kind, weldies seine 
getödtete Mieter lieUkpsi ^^ In .einem Gemälde von Aiiirti- 
des , ein^n Zeitgenossen des ApeUes ^ welchem ein ähnlicher 
&toS zasa Grunde lag, war der Äusdruds fast bis zum Gräas- 
üdien gesteigert Es stellte: einen Säugling dar , welche 



''^IKe Statut war anzusehen tt^ra fade,' sentienteqae * snpretea in 
4w)icar In liac jiint tns titult: L; LueoDi imperatoris, -de ivaniibiis oct« 
Tot oertaminum tantaeque dignationis siiünlacrum id foit. . PUn.: )i, n. 
XXXIV. 8. m p. 659. - 

** Aristonidas aftifex, <nmi. ezprimere Teilet Athamantia farorem 
Learclu)^!« pn^edpitato residentem ppenitentia, aies, feftomqne miscnit) 
at rubigine ejus pär nitorem aefie relacente eäcprimeretur ve^cundiae ra- 
bor. PK». XXXIV. s. 40. p. 666. . ^ 

** diirpt^ov^ ^oAxovg dvöptds ot^rotg SeßXijuiyog.; Paus. L 23. 3. 
p. 4!^« 43. Der Sel^tian 4er gdeehisohen Kunst. 

« Idem (Sthenis) . flenies matronas et adorantes , sacrificantesque (fedt) 
FHm. k. n. XXXLY: s. 19. p. 65SL Ick 'glaube^ man hat sie]» hier eine 
grosse 'tjvuppe txt denken, weMe ioine Sappüeidioo der Frauen, etwa 
wftkrend der Bdagernng einer Stadt, Yoratdlt^ IKe Figuifen ordnm >sich 
sekr nafiirMch sa einem sefa6neft.Qai»en. Erst auC bdden BfiHen. Frauen 
ganz ihrem Schmerz, sidi tiberlassend; dann ^Betende, in der Ifitte seck 
sichtbarere Erhebung zum Göttliohen in den Opfernden. 

*^ £l»gonU8 ,omnia fere jMraediota imita^s praeoessit in tübidne, et 
matri interfedae infftote miserabiliter blandioil^. FKn. i. i. ' ^ 



«B dsB Bmst der vmt Tode rerwirndttoB Mutter krMb, und 
isci Az^e£ä<dile derselben las-üMoi die Angit, dafldEQod möge 
Bkit statt liäeh eibeaiigeii. ^ Ist die FaM dos Leokoon, und 
die Art^ wto ^e in der berühmten Gnippe dieses iNameps 
b^awMt wjorden,. TerkteeDd,;^yieUeidht gar ^em|>ö]rend für 
ites 6d%lU, iKDd dämm npiirQrdig einer griechisdieii Mdster^ 
haiMJ[> was soll. in» tob dem eben asgelUirten XSmiälde 
.des ArMides sagw.? was roa dem g^^essidten Promt^ÜbeoM 
des' ParrlMffihas , der ohne Zweifell einen noc^ edirecklichereii 
AnUick gewöhrte.^ Anf-ein^DDi Gemölde^ das Pfailostrat der 
äl^re^besdhreibt^ sah nu^ d^a Hippolyt i^ogar mit aem»- 
sen^ü und zerschmetterten 61ied^:ii,- aber die Brmt noch 
^tihmend, <^Aiigen in Bewegung, in BeiQemBhii& liegen.^ 
Ist gleich TOB allevi soliden W^ken Tielleicht keiti ein- 
ziges meixt aAatten, habe selbst der ki^iitolinisehe Fechter 
nielits gemein mit dem des .Otesäas. gehöre Laokopn i^ 
seanai Söfaneii, der eügebliöhe Pätos «md Arria d^i rOmiseh 
gnediisehen Epoche» jan : so zeigen endlich viele Reliefs auf 
rönüseten Sarkophage und Yasengemälde (welche sebleeht 
m >dcr AusföhrtHi^ ) yertr^fEiicfa in der Erfindung, «xif 

' ' • ■ '- 

^ Higua pictiüra est, pppido caijpto ad matria monentis ex vulneie 
mamiDam adrepens infans: intelligiturqne. sentire mater et Umere^ ne 
entKNrtüo lacte «angtiinein hunitot. fUn. h. m XXXV, ji, ,36. p. 6d8. 

^ Ma& eriftMt BilmB^: Fwrhaflii^ lute, lim 9«iii«^ 
m#len< einen J^aven foltern lassen. P^rhaflius pietor Atbenien^is, cum 
Fhilippus «aptos OlynthiOB venderet, emit unum ex his senem, praeducit 
Athenas, tordt, et ad exemplar ejus pioxit i*roitiethea. Senefia. Rhet, con- 
trov.y. 10. IHe ganze Gedel^cfato ist, irdewtph^ tk mit einer gewinen 
PüaktlfeUieü enikU wird, im höebstea Grade' nnwaturs^einlicii. Man 
sieht aber, dass sie nnr durck eine.grässliche Natuxwalu'heit des Aus- 
drucks l^Iaubliafl sein konnte, und waHrscheinlich auch dadurck war Ter- 
anlasst worden. Zwei JSpignuEnine von Mian. Aeg, Anthol. III. p. 200. 
Krou 23. und 24. gedenken eiiior Statue das Ftometkeus yod gtoichfEÜls 
sehmerzhaftem Ausdrueke. 

ro Sä ofifia ^s^tad-ptt rd rßtft^ipa. IV. ^» Jae. p. 59.. •. 
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Vfffbildor-det bIüheadsteikEuBstßpodi6 sdiliewen ItuMen), zur 
Otefo&gBf wie g^üfig deo- Gsiechen t>afB4elluiigeo dee Arty 
müssen geweaeii sein.^^. Alle Hebel der Iieidensehaft sehe» 
wir in diesen Werken tu Bewegutig setzen, den Sehmerz^ 
von der sinnenden Wehmntti durch alle AbMu^^u^^i, \Ab 
zur ^Wnth und Verzwtiilang fEn-tgeAbri Und wie if enig 
dem- Künstler oder dem Besehaner bei den, so -hlUEUig^ Dar- 
stellangen von/ Kampf- nnd Mord - Scenen yon allen <^ . 
Sohrecknis^en und Gräueln^ «welche in^ der Natur dcor 8ä€ike 
liegen, erlassen wurde^* bediurf kcäner SWähnung. Sollte 
für diese letzte B^nerkung das 2^ugl)iss röiüisdier Oopien 
als ungültig Terworfen werden , so • wären doeh dki ReHefis 
Tom^ ApoUotempel zu Phigalia ein sprediendcär Beweis;^ 

Was bisher Von der* Dars^llung de&> Affectes mnnert 
wurde, gilt im Granzen: auch für die Bewegung der* griecbi- 
scfaen Statue. Yoa den übertriebenen ditellungen der iltem 
Epochen kam map bald, als^ roh ein^n zweckloseü Kraft* 
aufwände, zurück. Der Strom, wekh6r in ein zo^ enges 
Bett eingeschlossen , niir tobend dahiQ sohttumie, ^beruhigte 
sich ypn selbst, als ihm^ dnwdtere^ *B{^draum geöffnet 
war: Statt auf einen einzigen Punkt concentrirt zu sein, 
theilte das Leben des Kunstwerks sich in die gän^e Gestalt, 
und breitete sich über jedes Glied, jede Muskel gleichmössi^ 
aus.. Ausdruck und Bewegung ^durcbdmngm sich m^n* und 
mehr zu dem vollendeten Bilde eines Wtesens, '^in welchem 
die Bewegung nur Aeusserutig einer S^ele, der Ausdruck 
S^le der Bewegung ist — Wie aber jder affectvoUere Aus- 
druck dei' selfaiere war, so ist auch in Absicht auf Bewe- 
gung eine gewisse Mässigung als vorherrschend nicht zu 

* ■ •• - ". " • - ' • . 

^^ Mehrere Beii9pide, die sich In's T^nt&hlige vermehren liesaen, führte' 
sehon Hirt in den Hpren an. Jahrg. 17^. p. 14. ff. . 

• ^^ Man sehe nur den -Centanren, der seine Zähne in den Naek^ des 
Geg^iers .geeohkgen ha^^ und den gedroMelten €eiitanren in dejM»ipiion 
qf MIC. marbl. in the brit Mns. IV. pl; 2. 18.' 
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UUigneii. Die Anzahl d&t noch erbaltra«) Stataea- wenig- 
stais , an wekhtti man heftige Bewe^ng , excentriBcbe 
Stellung wahrnimmt, ist hei Wdtem .die geringere. Auch 
von dieser Seite wiar auf die Einbildungskraft des Beschauers 
Rücksicht g^iommen worden. Sie sollte nicht im Augen- 
blick zum Ziele d^ Bewegung mit, fortgerissen werden, 
scmdem, bald sich demselben nähernd, bald sich von ihm 
^itfemend, ungehindert zwischen Vergangenheit und Zu- 
kunft vor und rück^^^rts schweifen. Eben so sorgfältig 
wurde jenes System der Gegensätze angehalten, um der 
Flöchtigk^t eines Augenblicks wenigstens die vielseitigste, 
ü^annichfedtigste Bewegung eines Augenblicks zuzuwenden. 
Nie aber ist dieses Maas der Bewegung bis zu dem Punkte 
einer absoluten Rühe zurückgeführt. In der Stelhilig aller 
Statuen, wenn sie nii^ht, in b^timmter Handlung gedacht 
i^d, gibt sich doch ein gewisses Hinneigen' zu äusserer 
Thätigkeit zu eritennaa, Sie bewegen sich dem bewegten 
Leb^i entgegen. Nie sind di^ Füsse zum vollkommen ruhi- 
gen Stande gleiehgesteUt, sondern der eine leichtgebogen, 
wie zum Gcmg sich hebend, oder zum kurzen -Stillstand 
niedergesetzt Die Arme sind etwas^ gehoben, um in die 
Gedankenbewegung des Innern harmonisch einzustimmen, 
oder ein sinnvolles Wort zu begleiten, welches auf der halb- 
g4&öfEneten Lippe seliwebt. Dc^egen lässt sich ab^ auch, 
wie weit wir uns im Kreise der griechischen Plastik um- 
sehe md^en, keine Schranke entdecken, w:elche die Be- 
wegung nicht hätte überschreiten dürfen. Granz begreiflich. 
Das Schnelle, Vorübergehende einer heftigen Bewegung , ist 
für die Plastik so gleichgültig, als das zeitliche Moment des 
mehr oder minder lebhaften Aflfects! 

Wie. viel von ihrer hohen Vollendung die griechische 
Kunst den üebungen der Gymnasien, den heiligen Kamirf- 
spielen zu Olytnpia zu danken hatte, ist anerkannt. Hier 
war es , wo dem Künstler zuerst die Schönheit des Nackten 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. 5 
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m ihfem sollen Okmee aufging ; aber es war .eine Sebönheit 
im fireist^Ei, külmsten Schwünge der Bewegung. Hier war 
es, 'wo /d^r menschlidie Körper zu einer Regsamkeit, zu 
doier allseitigen Gewandtheit 'herangereift war, wie er sie 
wohl nur Einmal erreicht hat, und nur in. Griechenland er- 
reichen konnte. Da musste denn auch wohl die nachbildende 
Kunst eine ganz andere werden, einer ganz andern Freihat 
sich erfreuen dtrfen,.als ron unseren Akademiefiguren und 
Gliedermännern vorgejgÄukelt wird. Deus Aeusserste war für 
die griechische Kunst noch im^mer Katur^ es war nur die 
vollendete, vollkommen entwickelte Griechen -Natur. ,ünd 
so ; kam gewiss auf • dem Kampfplatz von Olympia nichts 
vor, in Sprung und Lauf, im Ringkampf oder Faustschlag, 
was för den griechischen Meissel zir gewagt gewesen wäre. 
Myron-'s berühmter Diskuswerfer war zur gewaltsamsten 
Stellung verdreht* auf der Spitze eines einzigen Momentes 
schwebte die ganze Gestalt ?9 Gleiche Ktkhnheit ist an-tten 
Ringern des Cephissodot zu vamuöien; und welche Mannich- 
fritigkeit gewagter Stellungen, rascher Wendungen mögen 
die Alten in- der Löwenjagd und 'dem Reitergefecht des 
Lysipp,'^^ im Schlachtstttck des Euthykrates bewundert habeni ^5 
In den schwebenden Stellungen von Faunen und Ttozerinnen 
sdidint oft das Köi^rliche ganz und gar in luftige Bewe- 
gung verHüchtigt ; mit den äussersten f^^sspitz^i berührte d^ 
Kairos ^ed Ljsippus die Kugel, '^^ und in den Statuen rasender 
Bacchantinnen und Thjaden muss sich der hödist denkbare 
Schwung der Bewe^ng mit dem Ausdruck deir. heftigsten 



*' Vergl.' über diese Statue besonders 'KisconU: Müs. Pio-Clem. DL 
p. 130. flf. Nro. 2. und Böttiger: Andeut. p. 137. ff. 

^* Bpttiger: Andeut p. 193. ff. 

^^ Plin, h. n. XXXIV. s. 19. p. ^58. . Austero maluit genere quam 
jucundo placere. 

** ^Esi dn^av rSv rapöov fliflrjy.d^. ColU^tdi stat. 6. p. 152. 
ed^ Jac.. - 
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ZH «i&er Würkimg. vereinigt haben , die wir wohl 
kaam mdir einem Gemälde geatotien dtirften. Wir stfton^i 
üb€sr cfie Kühnheii^ mit welctor der Borghesiflche Fechter, 
die Bingar in Ilorenz entworfen sind. Und diese Statuen 
mnd ans* Marmor ! Was mögen die Alten erst in dar teidit 
gelbgigen Bronce geleist^ haben ! Durch tlen Untergang 
fast aller bedeut^iden Werke^ aus Metall entbdbren wir nidit 
nur die zalilreicfaste Klasse der antiken Plastik, sondern 
auch die^.ii^ w^ldier gerade diegrössten Meister, am lieb- 
sten ihre Kunst übten , und , weniger gehemmt von den 
Schraxtkai dar Technik und des 'Materials, die volle Frei- 
heit eines Meisters konnten, geltend machen. — Wären die 
l^xmce-Stataen von Athleten undRinge)*n; welche die Altis 
von Olympia bevölkerten, noch Limiten, oder nur die Mar- 
BfK»roriginale der Thyaden imd Tänzerinnen, deren schwache 
Sd^atten auf Reliefs und i^Httelmässigen^ Wandgemälden noch 
mdser Auge fesseln, so würde nch hier für uns eine ganz 
neue Quelle der Bewunderung eMben; wiir würden staunen 
über die Meisterschaft' jener Künstler; welche im vollen 
OeAl^e ihrer Sicherheit, das Aeu8se*ste wagen durften , • und 
wirklich wagten. Wir würden es ihnen Bank wissen , dass sie 
sich nicht still bedachtsam, jede freiere Bewegung scheuend, 
innerhalb der vier Pfähle reinster I^Iastik gehalten; wir 
würden, dejn Künstler freudig' folgen , wenn er ^die sdiwin- 
deln^^ !äahn .bis .ztlm änsserstei QipteA seiher Kunst w^t, 
und e^t dann den. Mei^iel niederlegt, wenn Jhn das Zerr- 
bild lebloß^ Unnatur zurückschreckt, oder ihn\, als Bildner 
seiner Götter, — <iie Grazie, diese IJemesis der Kunst, inne- 
zuhalten .gebietet. Nichts lag ausserhalb dem Bereiche des 
griechischen Künstlers, als der Tod der ägyptischen Rühe, 
sei es nun, dass er für den GenuBs eines längeren Be- 
schauens bildete, oder aHes Leben und die ganze Fülle der 
Seele in einen einzigen Moment, und für Einen entzücken- 
den Anblick zusammenfasste. 
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Und w«r es nieht eben dieie Lebendigkeit, dieseü leib- 
haftige Seelenleben in allen nur erdenklichen MomeEtten, was 
auch der griechisdie Beschauer am liebsten in den Werken 
seiner Künstler suchte? Fragen wir doch nur mit einem 
Wort die Alt^i selbst: was bewunderten sie in den Werken 
ihrer Meister? wann glaubten si^ die höchste, letzte For- 
derung erfüllt? Wenn die Statue, wenn dksBild %u ätiunen, 
zu empfinden, zu leben schien; Ihr Eunstgenuss war ein sym- 
pathetisches Mitgefühl. ^^ Sie einpfinden, den Schmerz in der 
Wunde desPhiloctet; sie forschen am sterbenden Feehler, wie 
lang er noch zu athmen hat, und glauben die Stimme dea Be- 
tenden zu yemehmen. ^ Als Paulus Aemilius den T^npel zu 
Cftjrmpia betrat, wurde/^ ron dem Anblick d^ Tempdstatae 
erschüttert, als- sehe er den Jupiter selbst von Angesicht zu 
Angesidit^ iMe StatjjLe des Läufers sprmgt ron der Baas 
nach dem Kranze empor ,^' und selbst der Adler <les Gany- 
qied scheint zUr fühlen, was er in deii Klauen trägt '^ Jene 
iStatue des Pythagoras würde sprechen, wenn sie nicht clen 
schweigsamen Weis^i darstellte ;^^ jene Mobe 16ben, weäan 
es Dicht die, auf dem Grab ihre^ ^EOnder zu Stein erstarrte 



fffoivtif&ai. — Xenofh, memor. Socrat. HE. lö. 6. : 

^ Vergl. die schön fWiher angelührte Stelle des Plinius über Ari- 
stides : suppIicantemvpaeBe cum vpoe. Tom 8t»befi4«n Fechter ajbep heisst 
es: Ctesilaus vuhieratiim defidentem, ia quo possit inteUigi, quantum 
restet amiDiae. Id. XXXIV. s. 14. p. 654. 

^ Jovem velut praesentem intuens, motus äuimo est. Liv. XLY. ^* 

Anthol. ly. p. 185. Nro. 313. a. 

" PUiL h. tt. XXXIV. 8., 19. p. 856. 

, 'Ev&sv dnoxpvitTH (o ttXdörijg), Hai ro^ ^^«v ottdöai. 
AnOwl. m. p. 202. Vro. 34. Vei^l. über ein GeQiälde desselben Gegen- 
standes IV. p. 236. Nro. 514. \ 
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wäre;^ und die Bacdiantin des Scopas ist von heiligem Wahn- 
sirin erfüllt. H« 



^ Anthol. III. p. 201. Nro. 28. In einem andern' f^igramm hat 
Praxiteles die versteinerte wieder in's Leben zurückgerufen. 

*Ea ^«^g US d-eol rtv^av Xi&ovj in Si Xi&oio ^ 

Zc9^v n^a^tTikrjq tunaJUv eipydifaro. 
IV. p. 181 Nro. 298. * 

'* Tic dSsi Bdn^a, tlg Si uiv ^itf«; Jxofrog. 
Anthol. I. p. 74. Nro. 75. cf. CaUtstr, stat. IL 
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einea, ui der Vielheit seiner Kräfte mit sich selbst barmoni- 
scb^3 Chtoaklers. Auch die Bewegung, welche in ihrer All- 
gemeinheii keine Grenzen kannte, fand gleichwohl im Be- 
griffe des Besonderen, in jedem einseln^i EunsljHrodacte 
seine unmisweichliche Schranke, um sich in ihr erst als die 
unmittelbare Aensserung eines , nur durch^sich selbst und die 
Kunstdarstellung bedingten Indiiriduums zu erweisen. Ein 
andrer Kreis der Bewegung war den Göttern, den Heroen 

4 

ttnd höherorganisirten Mensdien, ein andrer den unterge- 
ordneten Wesen durch ihre- Natur schon vorgezeichnet, und 
jedes einzelne Individuum' dieser grossen Klassen trug wie- 
d^ in sidi selbst die Norm ^ner Bewegung, welche nur 
ihm eigen, nur ihm gemäss war. 

Was üforig^is raschausschreitende Götterbilder anlapgi) 
so blieben diese keineswegs auf jene £poche beschränkt, wo 
die Bewegung, ohne einer individuellen Bedeutung zu ge- 
horchen, nur um ihrer selbst willen da war. — Auf -d^ 
Zeichnungen, welche den Sculpturen am westlichen Giebel 
des athenischen Parthenon entnommen sind^ bemerkt man 
eine weiblidie Gestalt, welche sidi durch CSiiton und Aegis 
sogleich als Minerva zu erkennen gibt. Die Götön ist mit 
der Zähmung des ersten Rosses beschäftigt. Aber sie ver- 
fahr? hiebei nicht mit gemüthlich gemächlicher Ruhe; mit 
wahrem Ungestüm, die f^üsse weitausßchreitend, die Falten 
des Gewandes straff gezogen, den Oberleib vorgeworfen, ist 
sie dem Rosse entgegengestemmt, — leidenschaftliche Hast, 
höchste Bewegtheit die gaAze Gestalt.^ Eine blos seltne 

* Also sehen wir diese Minerva fn Kointers Zeichnung. S. die 
ersten Tafeln in den Elgjn marbles und die Nachsuche bei Le^ke p.L 1. 
und 2, Das npch erhaltene Fragment der Statue ist abgebildet in : 
Qttatremhe de Quincy: restitution des deux frontons du temple de Min. 
pl. %. hg, 3. Deutlich erkennt man hier noch die gewaltsam gehobene 
rechte Brust und Schulter. Geni^ue Nachricht von diesem Fnigmente gibt 
auch Ottfr. Müller in seiner trefflichen Schrift: de- Phidiae /vita et ope- 
ribus p. 90. 91. Er erw^nt noch besonders, 4^s an der Aegis die Löcher 
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Ausnahme vou einer lUlgeineili beachlteten Regele oder gar 
ein F^ler dagegen M^ird bier nicht zu. yermuthen sein. 
Diese Minerva ist das Werk mnes Meisters,, welchem man 
ein geschlossenes Ennptsysteni , das nichts Fremdartiges in 
sieh duldet, wird zugestehen müssen, ei&es Meisters, dessen 
Werke als der Centralpunkt der griechisch^ Plaste, als 
' der lauterste Spiegel ihrer schönsten Blüthe zu betrachten 
. ^d. Es ist endlich das Bild der Schutzgöttin seibat,. 4^^^ 
Tempel ea ischmüekte , und isKmach für ein^ Obrt bestiinmt, 
wo ein V^rstos» gegen das Deoorum ^ plastischen Grött^ 
Kefakeit am wenigsten Terzeihlicb war. Neb^i dieser Mi- 
nerva findet sich eine zweite Statue , t- trahrschcinlich N^tun, 
— . dieser in noch grösserer Bewegfti^t, der Körper zurCU^- 
gewc^rfen wie eine brandende Woge; die rolle Wildheit 
eines: empört^a Elementes sch^t in die Bewegung seines 
Bdierrschers übeigegangen zu sein; So durfte Phidias ^e 
Minerva, so den Poseidon bilden. Wa^*um a;^ch nicht? 
Jenes war die Tochter des Airchtbar- mächtigen Vat^s,* 
dieser der gewaltige Erderschtttterer.^ 

Es liegt in der Natur der Sache, dass gewisse Götter, 
wie eben Minerva und Neptun,^ vorzugiäweise, wenigstens 



zur Einsetzung des. Gorgon^nhauptes noch sichtbar seien ^ und gedenkt 
aaBscird^m eines Fragmentes vom Kopfe,. der« Spuren ^ner ehemals eher- 
Ben Helmbedeckung zeige^ Was die Bedeutung der Statue betrifft^' so bin , 
ich demselben Gelehrten gefolgt. Vergleiche jedoch auch Quatrenitre de 
Qinncy I. I. p, 33. ff. und dessen Ergänzung pl. 4. In beiden Fällen 
bleibt die leidenschaftliche Be^Y.egunl; dieselbe.' Bergen kann ich -indessen 
nicht, dass Visconti's hypothetische Restauration und Deutung der Denk- 
art eines griechisdien Künstlers widerspricht. Diese leidenschaftliche Stel- 
lung^ diese DrcAung mit gewaffneter H^nd,. ist, ton keinem Wirklichen 
motivirt, sondern bloJs zum Behufe eines symbolischen Aktes aufgeboten, 
ein plastischer Bombast. 

* 6ßptuofid%pri. 

* iwoöi^woq. Der Charakter dieses 'Gottes hat bei Homer durchweg 
etwas heftiges, leidenschaftliches, herbes. 

^ Auf leidenschaftlich beWegte Stellung der Neptun - Bijder liuwt 
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hfUifiger als andere^ raadi bewegt gebildel wurden ^ einige 
<1^%^>3 QUF in s^tenen Fällen, und wieder andere z. B^ 
Aphrodite, nie. Von der Mixierva als Promachos i^ schon 
oben gesprochen worden.^ Ihr vollkomm^i ^itsprech^ides 
Gegenstück ist der ApoUo Propugnator, den wii^ so bäuäg 
»ctf römischen Mü&z^^ sehen. ^ Zu denjenigen GKHtem ^ deren 
ganse Art zu sejn, am natürlichsten in einen* lebhaft^] 
Schwung zu bringen war, sehieint eben auch Apollo zu ge- 
hören. Wenigstens wird es von Maximus Tyrius als- ein 
chiurakteristisches Merkmal de^ ApoUobildi^. imgegeben, dass 
ihre Füsse ^um.rasdtoi Gange geöfihet aind.^ ' IMter den 
laufenden ^nd sehiessenden Göttern-, im Gegensatz der ruhen- 
den, bei Arnt>bius, sind gewiss vor allem Apoll. und Diana 
zu verstehen; ö Diese beiden Gtötter waren wohl <übeiiiaupt 
auch in.4et Kunst Geschwister geblieben. In ihren Dar- 
stellungen wird« ^n gewisser ParalMismus sichtbar gewesen 
öeyn. und so dürfte schon die nicht geringe Anzahl beweg- 
terer Dianenbilder, welche sich noch erhalten haben, zu dem 
Schliisse berechtigen, dass auch ApoUostatüen derselben Art 
• - • - - 

fö]|peiide Stelle des ArmkMa scjilieseen : eam fusdnarez naaris (fingitnjr)) 
tamquam illi pugna sit gladiatorii obeunda certaminis. AdV. gent. VI. 
p.*117. ed. Elmenh. * 

^ Vergl. obe» p. 2ll. UAsrer Betrachtungen. - . 

^ Man sehe ihn weataneschreitend und im Begriff zu ^chiessen^ wie 
z. B. bei Mfangmrt, introdüct k Ija science. des medaiUes p. 7. 13. — Es ist 
übrigens der propugnator der Römer nichts als der apoörßTi^ptog der Griechen. 

pdy.iov' yvnvov in ^^Xafivifiov j ro^ortjVy' Staßeßrjnora'- rotg aoöiv Stftzep 
&iovi:a. Mäx. Tyr, dissert. XIY. 6. ed. Reiike 1. p. 2Ga Malimus Tyrius 
könnte cles Zeitalters T^egen, in welchem er lebte ^ als Zeuge abgewiesen 
weixien^ wo es sich y«n dem Charakter früherer Knn^pochen bB&delt. 
iSollte aber rasche Bewegung blos an. Apollobilderh in späteren Zeiten 
vorgekonunen sein , so dass sie nun erst, char^teristis'ches Merkmal d^ 
Apollo Ward ? ^ > 

' Ergo si hoc ita est. et. in sedentibue Bignis Deum sedere, dieendum 
est, et in stantibus stare,^in procurrientibus eurrere, jacularier ii^ jaden- 
tibus tela, Amobius Skdy. gent. VI. p. 121. ed. E. 
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nicht iint^t die Raritäten irgend einer Kuiiste|H>che zu te<^Qeii 

' Die tnythifld) artistische Vierwandtscble^ der Diana von 
Versailles mit unserm Apollo ist anflbllend ^«lug. Die 
phy^iognomische Bildting beid^ Statoen, ihre YerbältDiise, 
die zierliche Fussb^eidiing, und selbst gewisse techniBChe 
Eüg^aheit^a lassen fiast die Hand ein und desselben Künstlers 
vermuthen^ TAe Diana ist "offenbar in der raschen Bewe- 
gung der Ji^d begriffen. Und — wir- selbst sprachen bisher 
mxm&c YOtk grosser Bewegth^t des Apoll. Uns schwdMe 
dabei ganz besonders jene Ueb^^nstknmung beider Statoen 
Tor, welche fest allgemein von den Freunden und Kennern 
der Kunst, auch auf ihre Stellung ausgedehnt wird. ^ Herder, 
w^m «r von einem sphneUgehenden, zürnenden Apollo spricht, 
hatte unsere ßteitue vor Augen, ^^ und Hogarth glaubte in 
ihr sogar die grösste Geschwindigkeit ausgedrückt zu sdien. ^^ 

* Es ist b^nerken^erth, 4ass ^^ Fimsanks unter den beweffterea 
Götterstatoen ganz besonders' viele Dianenbilder vorkommen. In beweg- 
ter jStellong wird man sich 2u denken haben das Tempelbild der Diana 
Laphria zu Paträ aus Gtdd nnd Elfenbein von Menächmus dem Ifaupaktier 
und Soidas (Künstler dor früheren Epodie. cf. Stf^. catalog. artif. p. !169.) 
T^ uhv if%^ua rov dydXuarog d^^ptvovöci iöriv. Pausan. VII. 18, 10. p. 449. 
ed. B, Eine Diana d-tjpevovöa zu EoriQth id. 11. 3^ 5. p. 95. Das Tem- 
pelbild eines Dianen tempels zu^allene ro^evatö^g ij d-sdg aa^i^crcu öxif^f't- 
id. VII. 21^, 4. p. 471. Das Tempelbild au. Pheiioe_aus Erz; ^Aoj ix 
jßa^Tf€f£ Xqufldvovifa. Yü; 26, 10. -p. 469. Im Tempel zu Aulis zWei 
J)ianeni>ilder , eines mit FackeUi, das andere iooie'Tp^svopör. IX. 19, 6. 
p. 593. Das Tempelbild bei Naupaktos a^vi^a anovrt^ovifr^g aaei^erou. 
X. 38, 12. p. 715. etc. 

^ Weün-atich nur annäherungsweise, wie inThiersch^s Epochisn III. 
p. 88y:^vDiana als Jägerin in sparen Bildeni ist fast^ne Ausnahme 
in rascher Belegung, und diese 'Bewegung ist zur Hast -gesteigert in der 
Diana v<ni Versailles , welche sieh &vxAi dadurch der spätensn Zeit des ÄpoUo 
von Belvedere nähert, dem französische Archäologen sie auch wegen ihres 
Styles als ein Werk derselben Schule ^ur Seite gestellt haben." Yergl. p, 95. 

" cf. Herder's Plastik IL 2. q)p. XXVH. p. 267. 
^ Hogarthij Zergliederung dtir Schönheit^, aus dem 'Engl, von My- 
lius. p. 71. , , « ^ 
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Mn flraBSöaiflcher Intert>ret der alten Kunsidenkaiale hat «eh 
noch' bestimmter über diesen Panklr vernehmen lassen: Er 
beschreibt den vaticanisehai Apollo geradehin als — in vollem 
Laufe begriffe, und beruft sich dabei auf die in etwas ge^ 
blähl6n Nasenflügel , in welchen Winkelmann die Regung 
des Zorns-, er aber'^nur die Wirkung des rascheren Athem^ 
holens glaubte «i^tennen: zu müssen, i' Also ein laufender 
Apoll, und — mit schnaubend^! Nüstern! — 

Diese Erklärung gibt der Sache eine ganz neue Wen- 
dung. Scheint sie auclKdem Lebensgeiste der griechischem 
Kunst aimlog zu äein, 90 enthält sie dONch etwas, wcfdurch 
seboa das natürliche ästhetairehe Gelühl verletzt wird. Selbst 
di^sj^iigen, welche der cdten Kunst einen freieren Spielraum 
zugesteh^oL, dürften ungern 4hre Ansicht gerade hi^ aufidie 
Spitze gestellt sehen. Beschauer aber, die auch in der Kunst 
ntit zdtungsmässig zu Werke gehen, indem sie 'VOr all^n 
sidi nadi der Historie erkündigen , - welche der plastischen 
Darstellung zu Grunide liegt , werden wenigstens wissen 
wollen, was für ein Begebniss diesen Apoll so sehr ausser 
Athem gesetzt? Lidessen eben diese letzte Frage Jst in uns^mn 
Falle ganz an ihrer iStelle. 

Winkel mann bemerkt, dass die Oriechen hastige Be- 
w^ung, eiQen raschen Gang für unanständig, täj^ des Zeichen 
eines nicht wohlgeordneten <3remüth^ hielten. ^^ Auch diesem, 
an sich wahren. Satze würde ^e ^u grosse Ausd«iinung ge- 
g^ben. Nur ton einer Hast um nichts und wieder Nichts 

^ '^ 8ea narioes un pea gonfl^ iocUquent la veleoit^ d« ba ooorse. An- 
nale^ du Mush ei de Vdcole mod.'4es heaux arU I. p. 143^ 

•* Vergr. Winkel m. opp. IV. p. l39. VH. lOl. Mit diesen Bem^- 
ktitagen hat es nhtet^ der oben im Texte ^leidi folgenden Eihschränknng 
seine Riohtigkieit Doch ül^rsehen wir auch die ehrsame Tochter des Di- 
käopolis nicht mit ihrer • „Bitterkressen- Büene^ (ßU^ovöd d^vjufipo^dyovy 
Arutophunes Acham, v. 255, 256.- Vergleiche Wplfs Bemerkung p. 64.: 
aus Arfstophanes Achamem. Auch die Griechen wussten eineni lang- 
sam feicoelichen Schritte seine IdeherlicHe Seite abzugewinnen. 
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ka&n. die Eede seiiL Der Läufer Ladsfi und das lebendige 
Vorbild eiaeß Borgl^sidcheii Fedite'rs würden mit Strieder 
Befolgung dieser Anstandsregel nicht' weit gekommen sein. 
— Was den vaticanischen Apoll betriflft, so wllre dadurch, 
dass seine Bewegung sich als indhriduelle ^ als imk Charakter 
de^ Apoll gegründet, ergibt, schon eine Hauptforderung be- 
friedigt^ freilidi aber nur £ine. Eine zweite nicht minder 
dringende will, däss die Bewegung durch die Situation, 
durch die Handlung, in welcher die Statue gedacht- ist, mit 
gldcher Nöthwendigkeit bedingt sei. 

, Bei ein^r Dianenstatue, mit gespanntem Bl^en, ab^ 
ruhigem Stand,, oder langsam g^nessenem Schritte, ist es 
der Einbildungskraft deis Beschauers fr^egeb^ , sich irgend 
dinen feindlichen GregeQstcmd, z«.B. die Niobiden, der Göttiq 
gegenüber, zu denken. Eiiie bewehrte Diana dagegen, in vöüem 
Lauf begriffeii , postuCrt, wenn wir sie mit griechischen Auge 
betrachten, das Bild des rasch hineilenden Wildes , in dessen 
Ueberiiölung die Seele der Jagd besteht Nimmt nun der 
vorg^iannte Erklärer den vaticanisdien Apoll fUr ein^i 
Pjthotjödter, so hat er damit dieser Sti^tue, statt d^r inneren 
Nothwendigkeit des Kunstwerks, die Willkür des Künstlers 
untergeschoben.' ^an sieht nicht ein, warum man. sich den 
Drachen als ein fliehendes Wild vorstellen müsse? warum 
dör Gott der Femhin^reffer hdüsst, wenn er .erst mit d^ 
Füssen einholt, was seinem Geschosse erreichbar ist? Es 
widerspricht, unter dies^i Voräussetziingen,. die Rasehheit 
selbst dem Charakter eines göttlichen Wesens. Wenigstens 
wäre der Gott, welcher bis, zu dem Augenblicke, wo die 
Nothwendigkeit eines Kampfes die sonstigen Vorrechte einer 
höheren Natur aufhebt, noch langsam, cds Her^ über Baum 
und Zeit I dem Feind entgegenschreitet, der würdigere Gegen- 
stand gewesen. Die Minervenstatue vom Parthenon stellt 
eine gewaltsam ordnende Grottheit 4m Kampf mit der rohen 
ungebändigten Natur dar. Eine sinnliche K4-aft soll sich mit 
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eiB^ 2w«it«o, gl^faartig.-iriiiiilielieir rnfsi^n , wie es bei 
j^em DianenMIde gegolten hatid, die-Räsebheit des Wildes 
durch ^e flügelsohle der Göttin zu überbieten. Hier wie 
dort ist die Bewegung tut Genüge motivirt. . Audi ist bei 
Mmerra ^t Wurf dec ganzen Geslalt gross und erhaben; 
er ebarakterisirt eine fürchtbar mächtige Go^eit, und w^n 
die Huldgöttinn^i, Wie es h^sst^ nie von der Seite der 
Götter weichen , ^ so öBhen wir in dieser Minerva zwar nichts 
vcm der Okaris^y welche dem Gürtel der Aphrodite betören- 
den Reiz vBrlieh, wohl aber ahnen wir etwas von der furcht- 
baren Charis eines. Aeschyius.' Was hätte diese öd[er jene 
mit ein^QQ irennenden^ Apoll, zu schaffen, besonders unter 
den bewttsMen Kebenl^estimmungen? 

Demi — nun vollends die. schnaubenden Nüstern der 
Na8e^ ^ ■ • -'l . 

Statt uns- dieses Bild auszumalen, fragen wir lieber: ob 
demi die Stellung des vaticanischen Apoll auch wirklich die 
eines Raschbew^ten ist? -Schon darin, dass diese Frage, 
dem ApöHo gegenübeif, nur aufi^worfen werden kann, ist 
ihre verneinende Antwort . enthailten. Denn jede gesteigerte 
Kraft, Julies, was ein gewisses Maas überschreitet, utid da- 
her seinen Extremen sich nähert^ stellt sich mit. dem Ge- 
präge 'des EntscMedenen^ de» Unzweideutigen dar« Zum 
Begriffe der Jtaschheit gehört es, dass sie auf dem kürzesten 
Wege, die Mittelglieder überspringend, das •Aeusse9*ste mit 
dem Ae^Bsersten zu verknüpfen sucht Den geflügelten Pfeil 
Stilen wir auf der Bogensehne x\ihep, -wir sehen ihn am 
Ziele, aber sein-Flü^ entschwindet unsem Augen. Am. borg- 
hesisehai Fechter haben alle Glieder die äussersten. Pole in 
iet Sphäre ihr^r Bewegung erreicht ; im Augenblicke müss 
der Todösstreich folgen, und es ist uns zugleich eljMi so 
undenkbar, dasader Held sich längsam in diese excentrische 

** adi^mv rautcti fyyov iv tnfavo. Findor, Oljrmp. XIV. 14; . 
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8leUui)g aollte iMM^aadergesdiobea hal^ra, i^ es unwahr- 
scheinlich ist, .dass er lang in • ihr rerhanreir werde. Hier 
M ohi^e Zweifel die böehi^ Raschheit ausgeditld^t;. ea ist 
die Wendung eines Augenblicks, ein plötzlidier Aosfiall uad 
ptötalicher Stoss^iq eineni und demselben Augenblicka Auf 
gleiche Weise war Pbidias in d^^ vörgenfumten Hiiienra 
Tom Parthenon und ki der Statue des Neptun su WeriiLe ge^ 
gangen. , 

Am vatieanisch^i Apollo hingegen sind alle Güied^ 
miebr oder'weqiger noch im Ueba^ange von' einer Lage jm 
dte andre begriffen; sie halten« nodi die:Mi^ zwischen «wei 
Extremem Gerade die Bew^ungen, weichet Haschheit dem 
Anblick würde entzogen haben , gerade sie sixid fiBs^^ialton, 
und nichts zwingt den Bescljauer zur V^knüpfung von zwei 
entgegengesetzten, rasch sich dräng^iden Moment^i. 

Gehen wir mehr in's Einzelne 4er Statue ein. Die IHlsse 
sind zum Schreiten geöfhet, undv^^^J^^^ sieht, nicht zu 
kurz .abgesetzten, sondern zu w^t ausgreifenden Sduitten. 
Der linke Fuss weicht bedeutend zurück, kaum daas er mit 
d^ Spitze die Btde berührt. . Der redite vorgesetzte ruht 
B^t der ganzen Sohlenfiäcbe auf de9i Boden, und^ dieser 
ringe , fast unmerkliche Ausladung seines JCiues kann einem 
völlig ruhenden, zum Stillstand niedergesetzten Füsse.ange- 
faöfen. Je rascher ^äbex in der Natur die, dureh Beuge» und 
Stredc^ bervorg^rachte Bewegung des Fusses wird, des4o 
mehr versdiwindet letzterfBs dem ABblick, desto mehr wird 
das Beugen voriierrschendes Momatit. Dass A|k>11o scbmtet, 
ode^, ^>en noch im Schreitet) begriffen, ^nur innehlLlt^ . um 
weiter zu schreiten , ist augekisch^nlich* Denn im enlgeg^i- 
ges^ten EaUe wäre das Knie des linken Fusses mit dem 
des rechten zum mindesten parallel gestellt. An jön^m linken 
Fusse sieht man, dass Apollo sehreitet; an diesem reditto, 
wie er schreitet. Dort Bewegung, hier Einhalten der Be- 
wegung ; dort Thötigkeit , . hier Rühe , folglich b^des 
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zusammengefttail, auf keinen Fall Raa^heit der "Bewegfmg. 
— Man Terglekäie die Diana v<m Versailles. 

Noch arächaulieher, als durch die Stellung der Fttsse, 
wird im der eben genanntep Diana die Ra9Ghheit ded Schrittes 
durch die Haltung des Rumpfes. Dieser ist rorgeneigt; wie 
ein schwell^idesS^ri strebt die Brust drai eil^Mlen Fusse 
Voraus, dem fflele des Laqfes zu; sie beherrscht und lenkt 
diß Bewegung. Selbst am Apollo - CMtharödus im Vatiean, 
dessen Bewegung nur durch den begeisterten Schwung des 
Gresanges .bedingt wird, ist unter -dem faltenreichen Gewände 
ein Vorstreben der Brust zu erkennen. ^^ Dass diese Haltung 
des Obeiieibes naturgemäss, und^ bei rascher Bewegung, die 
einzig naturg^nässe ist, bedarf wohl keines Beweises. ^ Der 
Rumpf des raticaniscben' Apollo ist nicht nur nicht ror-, 
scmdem^selbst in etwas zurückgeneigt, der Unterleib nicht 
eingebogen , sondern seiner natürlichen massigen Fülle . über- 
lassen , der Rand der Bippenwölbung frei herausgehob^i ; -^ 
ja^ die ganze ,&ust hat etwas emporstrebendes, und die 
Stellung der Füsse nichts^ was dieser Riditung nach oben 
wkl^ripräche.. WjUüt nuai vor der Statue einen möglidist 
niedrigen Standpunkt, und' verfolgt mit langsam aufsleig^i- 
detak Auge vom redbt^ Schenkt an die prftchtige linie 
dieses gäiobenen Körpers, so gewinnt die Gestalt das An- 
sehen eines ^Gottes , d^ isich eben längsam scdiwebend von 
de^ Eide gen BSimi^el erheben will. Oder nriuneQ wir, 
ohne, dte gewöhnlichen Btandpuidct zu ändern, nur- in Ge- 
danken ^ie Basis'^mit defid Baumstamme weg — ätherisdi 
leid^ schwebt der Gott durch die Luft, m<dif hin weggeweht 

^^ 3iehe die Abbildung dieses Apoll im Mü». Pio-Glem, I. 1^. MiuSe 
I>k^poUm L p. 21. Jfitttn. -Gftler myhi. XV. Nro. 61. Wie widerMeh wad 
unnatürlich dagegen die Haltung desselben Apollo auf, einer Münze, welche 
Visconti beibringt I. l.jk, A. V. 

*' Sollte, ein literarischer Beleg n($tiug sein, so wäre- nur su verwei- 
sen anf Gerk. ie Lavfmm. OiOMes Ifolerbach. Nürübei^ 1764. L p^38. 
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and stdiwebeod getrageo^ ' als durch Bewegung dnrFüeee taeh 
von der Stelle helfend. Man rersetie irg^id . eine andre 
wij^Hch rasch aqsscbreiteüde Figur ui diese höh'eren Sphären ; 
es^ wjrd 4bs ABdehen habeB^ald woUie sie <^Lüft, \Re ein 
Wassertretor .das Wasser/ treten. 

Ünbegrdflidh , wie man bei unserer Statue an rasche 
Bewegung auch nur d^iken konnte! Die C^amyd; welche 
Apollo nach dem Vorbild; der griechischen Ephebe^ ^a*ä^ 
ist auf d^ pechten Schulter befestigt, über den Rücken und 
die linke Schultz gezogen V und wird diemn an ihrem ikide 
Yom linken ausgestred^ten Arme aufgenommen. Ycm diesem 
Arme ergiesst sie sich, fi*ei. die LufL durchschwebend, an 
der Seite des Gottes nieder ^ und zwar., ungehemmt dem 
Gesetz ihrer Schwere folgend^ in senkrßditer Linie. Die 
Ohliunys eines.Schnellscht^itenden würde doch wohl zorttek- 
geweht erscheinen ^ die linie ihrer Senkung statt eines rechten 
Winkels, mit der Fläche der Basis eipeti sptzen bilden. 

Es ist bekannt, wie viel SorgftUt die grossen Bildn^ 
ttfid Maler der modemeü Eunstwelt von jeher dem Wurfe 
d^ Gewänder auch darum schenkten, weil sidx hierin yen 
sdbst das sicherste Mittel darbot, diBui Bilde die Bewegung 
anzutäuschen , die ihm in Wahrheit ^versagt ist. Wie treffe 
lid) verstand es Baphltet, um nur dies Eine Bei^iel.lmsu- 
f&bren, durch eine wohlgew^lte Lage der Falt^, die mo- 
meatuae Gtegenwact des Bil^c» zur Yergang^nheit und Zu- 
kunft zu erweiterul Figuren. 9.b<^ mitfliegenden Gewändern, 
um den höchsten Grad der Easchheit auszudrücken, wj&r 
kennt fide nicht in Unzahl? — Haben die Griechen ^vielleicht 
von diesem Mittel nichts gewusst? oder wenn, — verschmähten 
^e es ak allzunatürliche Natürlichkeil? Suchten sie, wenn 
unwillkürlich in die^ Statue selbst siu viel Bewegung ge- 
kommen War, das Bild noch am Mant^umwurf zu hascheii, 
um es in plastische Ruhe zurückzubringen? Man. findet hie 
und da wirklieb Aeusserung^i ücbar die^ griechiadie Plastik, 
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ihre Ruhe, und von lebendige Nfttumachahmung unab- 
hängige Symbolik und ideaJität, da^s solche Fragen in allem 
Ernste gelegenheitlich aufzuwejrfen, verzeihlich iat. 

Im vaticanischen .Museum findet sich in Relief daö- alter- 
thümliche Bild eines N^tun.^^' Der Qottiat nicht raächschrei- 
t^ad oder laufend gedacht, wie schon aus d^ Haltung des Rum- 
pfes aröichtlichJst. Er streicht firei durch die Luft, oder gleitet 
übßr die Fläche des Meeres, und deri*echte Fuss ist nur vorge- 
setzt, um die hemmende Luft zu theilen. Dass diese Bewegung " 
aber mit dec grösst^i Raschheit vor »ich geht, verräth sich in 
dein Wurfe des Gewandes, und zwBr einzig und allein in die- 
sem. Ein sausender Luftzug hat die Faltien zurückgeweht, >? sie 
sind skafT gebogen, an ihrem Ende flatternd und.aui^äbläht/ 
An den Götterbildern des altem Stylsr in kriegerischer Bewe- 
gung seh^tt wir sogar die Flügel ihrey reichen, künstlich gefäl- 
telten, eben diesswegen steif und schwerfällig erscheinenden Ge- 
wände vom Zuge der Luft frei schwebend geteagen. '^ Auf 
dem. schönt Relief im vaticänischen Museum, welches Luna 
upd Bndymion vorstellt,' fliegt* das.Gewänd der Göttin in weit 
aufgebauschten Wölbungen in die Luft aurück.'^* Wir däch- 
tet uns iWanen, die Mondgöttin, wahrscheinlich lieber mond- 
scheinartig zu ihrem Liebling schleichen.- Aber siehe > der- 
selbe Stfrff , welcher in ider Wirklichkeit die Bewegung eher 
hemmt als fördert, §pllte ufiter der Hand des bildenden 
Künstlers zu%mem Zaubermantel werden,^ der sein Gebilde* 
selbst Aejai kühnen Fluge des Dichters', dem Luftschritte der 

homerischen Götter nachtrug.*^ Warum hat der Künstler des 

♦ ■- , . 

•* 4ftt«. Pio-Clm: IV.. t 32. üeber Styl und Alter, dieses. Bildes 
p. 239. Vergl. auch JlfiWtM. ^ler. myth. LXH. 297. , , 

*• 3pir&nte& dinaovet aurssi Virg. IX. 645/ 

^ 6.' z, B. dea* Merkur auf der ^capitolinischen Ära. Hi r t , Bilder b. L 
Vign. 4s und -den Neptun aus der villj^ Albam ibid. Vign., 2. 

2' 8. di^ Abbildnng ms, PiorClm.lY. t 16; . 

^* Uebeir die Bewegung der homerischen Götter vergl. Vo'^* mytho- 
logische Briefe*. Besond^s I. Br. XXU. ff . > 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. (> 
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yaHeaniseheii Apollo, «in* - so einfttches, mitrüglicbes Mittel 
verschmäht? Aus kein^oa- aadem Gh^nde, als ^eil wed6r 
die homerische Flugbeweguog, noch der frMizösische Dupp- 
lirschritt in seiner Absicht Jag. Denn es haben die griechi» 
sdien Eüifistler diese- fliegenden HJewftnder doch wohl nicht 
blos ' for die Garderobe nach homerischer Art sdiweb^ader 
Götter zurüc^gel^t, e^ie der Natur ODtnommene Erfehrang 
nur för die Darstellung des Uebematürlicben genutibt, um 
die natüflidie menschliehe; Bew^ung durch Unnatur in 
Fesseln zu s<^lagen. — Bei allen ahtil^en Figuren , jedai 
Standes oder Geschle^ts , bei Göttern, Menschen und Heroen, 
ilreiu) Ine raisch bewegt und s^leich ganz oder th^lw^se 
bekleidet sind-^ ist (Ue g^rössere oder geringere Raschheit 
ihreir Bewegung hauptsächlich/ oft aüsscl]liesseDd, in den 
Falten des Gewandes, atysgedrückt. Die Schwt^rigk^, dieses 
durch Anföhrung klassischer Beispiele zu beweisen^ bestünde 
blos darin ^ Anfang und Ende zu ^nden. Oben.anVären 
die , sdion mehrfach erwäbntep • Götterbilder . da? ältesten 
Epochen zu stellen, dann .etwa die . reitenden Epheben mit 
ibre& fliegenden Mäüteln unter de» Sculptureü .des. Parthe- 
non;^ die fiidienden Niobiden würden folgen, dann die 
Tänz*erümen und Bacchantinnen ohne Zahl, die Soblaöhtscen^i 
und :B|Mceha)iali^n auf Beliefs, und mit den Bildw^ken d^r 
TreJMs - 6äule und den überall zerstreuten Mthrasbildem 
Würde iniui noch nicht au Ende ^lein.^^ Gemmenund Münfeen 



^S.'in dem ö^n adgefäkrten Kupferwerke ^vorfeüglick <lte Blätter: 
28,133, 35, 37, 4X>, 41, 43. Oft verbanden dk Griechen n^< diesem Natar- 
spiele nodi einen 4)e8Öndern Öiarakteransdruc^ , so auf. einem Bielief, wo 
Nessus mit seiner Beute im raschen Galopp über den;Fluss setzt. De- 
scripiton up. ane, marUes, 'II. pl. 15^ ^Das vom Lnft^ag znrlkskgeworfeBe 
Tldtrfell des CentAureB sch^^t mst' seinte, gviimmig dem yeff<4ger zoge- 
kehrten Haupte noch beseelt zu seih. Einen modernen Känstlar, der ähn- 
liches wagtci, würde man wahrscheinlich Rambergischer Moüve zeihen. 

'^ S. das Ifithrösbild bei Creuz^r, kupferheft ^ur j3ymtR>lik IIL 1. 
Bei Zeifga bassir. n. 67. Nicht anders' auT dem unläi^st bei Hatterheim 
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wär^ b6iMbrii^l^;lajadi die Vaaeng^sftökle nUäit. zi^ ver- 
gessen , Tom Dreifüss raubenden Herkules an bis zu der von 
B(M-eas verfolgtoi Orühya,^ — . 

Nicht mit Unrecht wurd^ den modernen Bildliem und 
Httlem d^ Vorwurf gemadtit, jdass ne mit beflügekiden 
Draperien bäiifig lüssbrauch trieben. Was dep AuJBdruek 
der B3schheit durch den Flug des Gewandes bekifft; darin 
sind die Griechen eben so weit , jja noch yiel weiter gegangen. 
Ist den Alten, desohngeachtet auch in diesem Punkte ein Vcmt- 
zug y(H- den Neqem zuzugestdien, so best^t et hauptsddi- 
lich, nur darin, das9 sie auch ihre Fluggewänder von alleft 
kleinlichen Sfüelereien, und bedeutungslosen ZufbUigkeiten 
rein zu halten wusaten.. Und selbst in dieser Qe»ehung hat 
die Lust an Leben und Bewegung ßo man^es herbeigeführt, 
was mit den Forderungen unserer Theorie im Widerspruch 
stdit. Dahin gdiört z. B., wenn ^er Saum des G^ewandes 
theilweiae über den Reihen des Fusses oder über das Knie 
zurückgeschlagen ist. Letzteres findet sich auch an der Diana 
von. Versailles, yieüeicht nur durch Sdiuld des Ergtozers^ 
Indessen ist bei dieser Statue die ganze Draperie . höchst 
eigenthümiicher, jedoch acht griechischer Art Die Jiaupt- 
fiG^n ihres Jagdkleides sind nac^h der, ihrer sehreit^den 
Bewegung entgegengesetzten Richtung . zurückgeweht. Zwi- 
schen ihnen abiar ist j[iocfa eine ReihQ^ feinerer, eng neben- 
einander gelegter Falten zu erka^inen, welche i^ ihrer ruhi- 
gen Lage gediehen sind. Diese gehören nedi dem klinsflieh 
gefältelten Prunkgewande des Tempel -Idcded; sie erinnern 
an die. ftierliche Ruhe und ^Stille des Tempels«, nut welcher 
nun 4as frische Wehen und Weben A&r freien Natur con- 

trastirt. Bei der Diana im. vaticanischen Museum^ ist das 

'' ''■'■. 

in der Wetterau gefuttdenen MHhrasUlde, vielleielit einem der t«iehst^ 
nnd s^öQfiten, die wir Qoch besitzen^ 

2» TisiUein vas. m. pl. 31. 

''* Wir meinen die Statue, welche in den O&rten der Mendicattti j|^e- 
^mden wnrde... Sie ist abgedrtrdtt iih IAm. Pw-Ckm. UL pl. dd 
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GewfMid wie im Btormwinde flatterpd und koattiernd- ge- 
bildet, ; - : 

An beiden Statuen wird das Geflihl ihrer unauflialt- 
samen Hast ausderdem* noch durch das Beiwerk gesteigert. 
Der einen ist ein Jagdhund beigegeben, der anderen- die 
Hirßchkuh^ beide Thiei^ in vollem Oaloppe.. Auf der Basis 
der schönen Gruppe,^ welche den Raub des . ßanymedes 
durch Jnpiters Adler vorjstellt y ist ein Bund wigebracht, 
dessen -Kopf nach oben gerichtet ist,^^ unläugbar, um ^a^ 
Em|K)rschweben des jungen Phrygiers, welches durdi die 

Masse und Körperlichkeit einer plastischen par^fttelluhg gleich- 

* • > . . ■ ■ 

sam gehemnjt, zur Erde zurückgezogen wird, der Einfcil- 
düngskraft .anschaulich zu- machen; : Alles -neue Belege, wie 
der Griedie nichts- unbenutzt liess, wäis , seiner Xi^blingsidee 
der Lebendigkeit des plastischen Bildes Vorschub leisten 
kofinte,^ aber auch eben so fiele Beweise, gegen die» ßäsch- 
heit des vatieanlsehen Apoll. , ' . 

/ Wahr ist e^, fliegende Gewänder in Marmor zu bilden, 
ist- grossen Schwierigkeiten unterworfen ; und .knmer behal- 
ten -sie,* wenn sie xnii noch so gröi^er Leichtigkeit ausge- 
fiXUrt-«ind, etwas ungeföHigös für den . Anblick. Was~ letz- 
tere? betrifft, so bran^^te die ChlaYnjs weder ^ flattern, 
noch in die Luft, zu stiairen. Ein unmerkliches Naehgeben 
und^ Zurückweichen hätte hingereicht, und jsiömit auch einen 
Theil der-- technischen Schwierigkeit gehoben, üeberdiess 
mus&te doch un^r Künstler die Grundbedingung jeder pla* 
stischen Productiön kennen. Er ruusste es verstehen y die 
^ Idee seines Weites» gleich in den Schranken des Jtfaterials 
zu etfossen, seinen Apoll nnd den.Marmoi', in dem er sieht- 
bör werden soll, als ein unzertriennliches Eins zu denken, 
uöd bei deloa -ersten Entwürfe schon mit sich im 3einen 
sein, ob. er einer geßtUig ausführbaren Draperie die -grös- 
sere Bewegflieit, oder diese. -jener opfern wolle. 

»' Abgebildet j» JA». Pto^(em.m.pL 48. MiBm.^ler.myth.CXLY .^1. 
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Wäre Raschheit dtireh die Stellung unsi'er SUUue un- 
verkennbar bezeichnet, könnte man von der Nötucyridrigkeit 
dieses Falteinschlags absehen,, so wüj-de er dennoch durch- 
aus verfehlt sein. Diese weit sich verbreitende Masse, diese 
reiche, wohlgeordnete Fiille der Falten ejweekt das Geffthl 
der Pracht, de^ Feierlichen, ein -Gefühl, welches sich schlecht 
mit dem Begriffe von Hast nnd Eile verträgt, und auf jeden 
Fall die Vorstellung einer rächen Bewegung, wenn diese 
vom Künstler J)eabsichtigt wurde, verdunkeln und vernich- 
ten.nitisste. allein, was war hier zu^ verdunkeln und zu* 
vernichteai? : - . 

Auf andere, vielleicht nicht weniger kunsterfahrne Be- 
schauer, als Jener, der in unswer Statue nur einen rasch- 
eiteijden Gott mit schnaubenden Nüstern zu sehen vermeinte, . 
machte die- Bewegung ^^ vaticanis(;hen Apoll einen, g^nz , 
entgegengesetzten Eindruck, ßahmdohr. vergleicht den 
eristen Anblick unserer Statue mit dem Natursehau spiele, das 
sich ihm darbot, als er zum erstenmal bei GenuH dieSon^e 
über die Fläche des^ Meeres aufgehen sab. ^b Und also ist 
es. Glänzend feierlich und hochhinwandelnd ," wie Homer 
die Sonne nennt^^ tritt der vafcicauische Apoll uns entge- 
gen-, nicht wie ein jählings vorüberschiessendes Eleuermeteor, 
womit derselbe Dichte das- plötzliche Erscheinen der Minerva 
vergleicht. ^ ' . . 

^* „So wie ich zum erstenmal in meinem lieben an Gtenua's Küsten 
flie Sonne sich ans dem Meere heben sah, so schwebte mir im Belvedere 
die Statue . des Appll entgegen. Es ergriff mich das Qeflihl übermensch- 
iicher Majestät, und ich ward billig'* gegen die Sterblichen, clie-, bei an- 
dern Lehrbe^iffen , sich vor dem Anblick eines^ höheren Wesens nieder- 
werfen konnten." üeber Malerei und Bildhauerkunst in Rom. 1. p. 50. 

^* So verstanden wenigstens schon Einige der. Alten, freilich fälsch- 
lich, das hcmierische 'Fyrep/ov. Eusth. f^^ Od. T. 6. 

^ IL IV. V. 75. tf. . 
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sdbreität dw Körper v<Mi der; libk^ nach der Rechten hin, 
und das Haupt ist -der entgegeng^seteten Seite stigdcehrt. 
Derselbe Contrast in den Hauptlinien <les Rumpfes. 

Üazu kommt, dajss alle Glieder in dne Lage gebracht 
sind, in welcher sie frei und ungehindert ihr^ rolle Thfttig- 
keit entfalten. Kein Tbeil bed^sc^ den andern, die ganze 
Gestalt ist YoUkommen auseinandergewickelt, vor uns aus- 
gebmtet, und durch die Ein&chheit und Bestimmtheit, mit 
welcher sich das Profil der; Stellung zeichnet, ist diese com*- 
plicirte^ so kunstvoll, verstrickte Hfmniehfaltigkeit dennoch 
höchst kilar und fasslich, schon dem ersten flüchtigen Ueber^ 
blicke verständlich. Die Stellung Versichert sich auf dem 
kürzesten Wege -der Einbddungskralt des Beschauers und, 
nach der natürlichen Bogik des Grefühles, tragen wir dann 
die Leichtigkeit, womit wir die Bewegung fassten, auf diese 
selbst über. Det ungeheumite Sdiwung 4msrer Einbildungs- 
kraft wird zur leichttragenden Flügelsohle desr schreit^iden 
Gottes. 

I^iöht den geringsten Antheil an der Bewegtheit unsrer 
Statue hat der Ausdruck jdea Kopfes. In dieser beredten 
Mieöß- liest man. deutlich, dass hier keine bewusstlos,e, un- 
willkürliche Bew^ung stattfindet. Ein flntscblusS) ein (Je- 
danke hat die bestimmt, ein energisches Crefühl begleitet 
rie. Ueber die ganze Gestalt ist ein electrischer Strom der 
innigsten geistigen Lebenswärme ausgegossen. 

Endlich! diei]:merste Quelle dieses geistigen Lebens, ist 
sie nicht der Aflfeot? -— Unsrer einleitende» Schilderung der 
Statue üach , wäre dieiss allerdings 4as bedeutendste Motiv 
der. Bewegtheit 'unsrer Statue. 

" Ln Munde des grösseren kunstliebenden Publikums lebt 
der vaticänische Apollo ^Is ein zürnender «trafender Gott 
Wer in den alten Dichtem bewandert ist, erinnert giJm an 
den Apollo bei Homer, welcher der düstern Nacht gleich 
einhertritt. Aber wenn Winkehnann in dem ersten Igntwurfe 
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seioer Hyi^ine von ^oem, Zorn^ schrieb, der in der Nase 
jdieses Apollo ^^hniaube, *^ so sprechen Asd^re dagegen 
von dem heit^^^Q i'icb^^i'^o^ Frühlingsmörgens, von eineiii 
reinen, wölkenlosen Hiijameh; der im Marmor des Apoll 
von Belvedere strahlt. ^^ „Wie konnte Winkelnianit," fragt 
Späth, 1 „Hohn und Unmuth in. diesen Zügen find^i, diö 
kaum hoch strenger Ere^t beherrscht ^'^ Winkelmänn selbst 
bat spÄtetjenen Ausdruck ^uröckgefaommen ;. auch gab er 
im Apollo immer nur einen Grad von Zorn und Verachtung 
au, welcher die reinen Züge der Öchönhieit nicht v^letze, 
indem der Blick des Gottes hriter, s^ne Stirne noch ganz 
Frieden und Stille sei.' ' • 

^ Hier haben- wir alsa.ganz /Verschiedene Meinungen und 
Gefühle über den Ausdruck ein und desselben Kopfes. Auch 
di^Zeichner halben es an sich erfahren müssen, wie schwer 
bei dem vaticanischen Apollo, der richtige Ton, die wahre 
Haltung seines Mienenspieles zutreffen ist In dea schlecl^- 
teren Kupferstichen ist der Ausdruck zu matt, nichts sagend 
und verflacht, in'd^h bessern dagegen gewöhnlich etwas zu 
scharf gegeben, nicht selten übertrieböi und verwildert; na^ 
mentlich abar sind- gewisse Züge einer feindseligen l^timmung' 
mit unverkennbarer Vorliebe hervorgehoben.- ;^äuflg mag 
hier ein Hjsterohproteron mit ' untergelaufen sein.. Zuver- 
lässig haben Viele den vaticanischen Apollo blps vom Ge- 
sichtspunkt einer Kampfscene aus betrachtet. ' Sie sahen dem 
Gotte gegenübar eineai scheusslichen Dria-chen, der bekämpft, 
gebändigt werden spUte, und je gräulicher sie das widrige 
Gewürm- sich glaubten vorstellen zu düifen, desto mehr 

^ Siehe Winkelmann 'fl höchst merkwürdigen Entwirf zur Beschrei- 
bung des vaticanischen Apoll in -den Studien von Da üb und Creuz'er VI. 
Pi206. ff. ■ 

. • QörrBS* Aphonien über die Kunst p. 55.. 
* Spätli, die Kunst in Italien. /ll-, p. 224. 

' * Vergl. ausser der unsfer Einleitung beigefügten Schilderung beson- 
der& noch'tratjt. preHm. bpp.^VII. p. 9^. 
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muaste sich das Angeweht des Apoll verdüBtem. Auf ihn 
selbst trug man gleichsam . 4^ thieriachen Ingrimm seines 
Gegners über. 

Indessen ist allerdings ein Theil dieser Verstärkung und 
Verdüsterung .des Ausdrudtes auf Rechnung d^r' Statue selbst 
,zu bringeü. Die Stellung unsres Apoll ist drohend, nach- 
drücklich drohend, der -bbgenbewehrte. Arm feindlich ge- 
apannt,. nichts was. dln friedliches Annähen gestattete. Jen^ 
milderen oder mildernden Züge , ' welche. Winkelmann . be* 
merkt, weichen zurück, und einem ferneren Hintergründe 
bleibt das Bild des friedlichen Gottes, vorbehalten, so bcfld 
sich unser Auge vom ^ersten ei^eifenden Anblick der be- 
drohlichen Stellung fesseln lässt, und an d^ Schranke liaf- 
ten bleibt, .weichender Gott selbst zwisfjhen sich und dem 
Beschauer gezogen hat Auch die Haltung des Hauptes hat 
keinen geringen An theil an dieser Erhöl\ung des Ausdruckes. 
Die Gewohnheit schon j an griechischen Statuen d^ Haupt 
ger^e vor sich hinblickend o<J^ gesenkt zu sehen, lässt 
uns vor diesenrBilde die stärkere Wirkung ..des Neuea, ÜU' 
erwartefeen- fahren. Die Haltung an sich , , 4i^sßs gerade 
aufgerichtete, in etwas zur uckgelehnte Haupt, mit dieser 
Richlwrg des 'Blickes,, welcher schräg über elie Schulter des 
drohenden A^mes hinw^streift, ist stolz gebietend, schlU'ft 
den Zug der Verachtung, welcher in den Winkeln des Mun- 
des und im Wurfe des Kinns erkennbar ist, und wirkt* so 

# . fc . • . - 

natürlich auch auf die Miene des üpmuths oder d^ Zurr 
nens zurück. Von der Wahrheit dieser Bemerkung wird 
jeder Unbd'aqgene sich -aufs gründlichste üb^zeugen, n^enn 
er eine gelungene, treue Zeichnung des blo<5sen Kopfes be- 
trachtet , oder Abstractionsveripögen genug besitzt, tun an 
einem vollständigen Gjpsabguss der Statue von allem an- 
dern abzusehen und den Kopf allein ins Auge zu fassen. 
Vergebens wird er dann den zümenden, deu blos zürnen- 
den Apollo suchen, den reinen Affect, die Leidenschaft! Er 
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wirdii^i schönen Kopf dotes GKUterjünglings vorsieh Jiaben, 
von einer 'gewissen ^Ivebhaftigkeit feuriger durc|iglüht; aber 
mehr auch gewiss nicht 

. Durch ändert Experimente müsste daa Gctsagte noch 
anse^aulichel* werd^i. Denken wii" uns den Kopf nnsrer 
Statue als einem Phöbu^' zugehörig, der den Sonnehwagen 
lenkt, und wir werden wenig finden, was diesem Thema 
geradezu widerspräche. Ein begeisterter Kunstbeschauer würde 
dann wi^hrscheinlich in dieser Stirne nichts erk^nen, als 
das reine Amir des Himmels, vom Glanz, der Strahlenkrone 
Übergossen; aiif den Braueti ruhte vielleicht nur eine leichte 
Morgenwolke, sein Blick überschaute die weite Sonnenbahn, 
und was in diesem Kopfe etwa dennoch von Ernst und 
Strenge sichtbar würde, gehörte den schnaubenden Rossen 
ati, die der,Gk)tt mit starkem männlichem Arm lenkt. ^ Oder 
— man gebe einem Apolfö mit diesem Haupte, dieser Miene, 
<fie Leier in die Hand und ordne den Chor der Musen^um 
ihn her : — sein Angesicht athmet hohe ernste Be^isterüng ; 
von seinOT Lippen werden^ wir zwar keine Threnodie auf 
die TransfcH'mation seiner Daphne, aber vielleicht eine 6i- 
gantomachie, oder dje Ersdieinung des^ welt^rdnenden Eros 
erwarten. Es soll tlamit- nicht behauptet Werden, dass ein 
griechischer Künstle fiir die Dai^tellung eines Sonnenl^n- 
kers z. B. , gerade den Ausdruck unsers ÄpöU ^ürde ge- 
wählt häb^. Der Grieche war mit' den Kr^en seiiaes Le- 
bensprincipes nicht verschwenderisch , und die Kunst, füf die 
blosse B^eisterung begeistert zu s^n, gehört unter die Ge- 
^Üüsmaschinerien der modernen Welt. Für dai^ Alltagsge- 
schäft des Sonnenlenkers hätte er schwerlich InehrLebhaffcig- 
k^it des Ausdruckeß verwendet,. als etwa in jenen Beiwörtern 
enthalten ist, durch wielche jedem Gotte Lust und Liebe zu 

^ Hat man doch wirklich in unsrer Statue einen Sonnengott, erkennen 
wollen, und doch wohl dal>ei nicht eine Sonne gedacht, welche--^ aus 
Zorn seheinti 



91 



seinem Geschäft beigelegt wird. ^ Doch würde nur ein sehr 
geübles Auge in nnsrer hypothetischen ßtatue ein Zuviel 
entdecken, und mit einem leisen Fingerdruck auf die Lip- 
p^, mit einem- Striche der Hand über die Brauen, wöjre 
ein sonnenlenkender Apollo hergestellt, dessen sich kein Phi- 
dias zu schümen brauchte. 

Nicht iede antike Sta'tue dürfte diese Brobe bestehen. 
Vergleichen wir den schön früher angeführten Citharöden- 
Apollo im vaticahischai' Museum, eine Statue, welche rön 
Visconti zu hoch erhoben, ^ von Zoö^gä vielleicht zu tief her- 
abgesetzit worden ist; * Sie entspricht in eii%en Punkten 
dem vaticanischen Apollo. 'Ihre Stellung ist die eines Vor- 
schreitenden ; ein gewisser Schwung bebt in der ganzen Ge- 
stalt; dabei die Bildung des Kopfes idealisch schön, der 
Ausdruck reizend* mit schwärmerisch' aufgeschlagenem Auge, 
und zaxt geöfitaetem Hunde. Aber es ist nur Empfindung, 
und Mos Empfindung, was |n diesem Kopfe sich ausspricht; 
nur ihr zur Behausung ist diese Bildung geformt. Kein Ge- 
gengewicht von Ernst und Hoheit, Geist oder Kraft ! , alles 
nur Citharödenverztickungi Was öiian nur immer in Gter 
dcmken mit diesem Apollo versuchen mag, er ist zu nidits 
zu brauchen, als zum Lautenschlagen. Sein Haupt, des geir 
stigen Anflugs; welchen die Empfindung ihm mitihellte, be- 
raubt, und auf die blosse Form zurückgeführt, müsste ihn 
in seiner ganzen Nichtigkeit imd Leerheit zeigen. Wie an- 
ders der väticanische Apollo ! Dieses Angesicht würde, auch 
in den Zustand der tiefsten Ruhe versetzt, noch Kraft und 
Leben athmen, und in der Stärke des Aflfectes ist weder 
der stille Ernst des Todbringers, noch diß Anmuth des .schön- 
sten Gött^ünglings, oder die' sicher besonnene Kraft des 

"' Wie z. B. T&^tniipavvog, io^icupa. 

• 9ku, Pio-€lem, L p. 155. 

* Er nönnt sie dne in jeder fiinsicht mitteimässige iiüd unangenehme 
Statue. We 1 k er* 8 Zeitschrift p. 314. 



Fernhintreffers untergegangen; Es; diente vielmehr die Er- 
jregung seines Gemütheö nur dazu, mit einem wärmeren Tön 
das innige Seelenleben und den YoUgebalt eines göttlichen 
Wesens in ein hellereer Licht Ersetzen/ Daher würde auch 
unsere\Sta:tue selbst den Forderungen . einer, ganz unbeding- 
ten liinearschönheit Genüge leisteü. Kein^ Zug ist zu ent- 
decken, -welcher den Schwung der sogenannten Sühönheits- 
liuie. unterbräche, und in dem Ausdniok' des Aflfectes /einei 
tastbare Modificatipn der Form seibist, der ursprünglichen 
Bildung erkennen liesse. *• In einem aflfectvoUen Zustande 
also* mag-iiASer Apollo gedacht sein^ aber der Aflfect an 
sich kann nimmernielur. für den herrschenden Grund ton sdner 
geistigen Belebtheit gelten. ^ 

Unserm Künstler w€kr es nicht 'Entgangen, dass, wenn 
der weise Bildner schon bei Daretellung ' menschlicher Cha- 
raktere sich hütete, durch -die äussersten Grade der Leiden- 
schaft das Angesicht zur kalten leblosen Mstöke zu verzerren, 
di^e-mit- dem GefUhl für Lebfen innigverscliwisterte- Scheu 
da um so mehr an ihrer Stelle sei, wo Leben \ind, Seele 
die höchtse Feier -ihres Seyns begehen, — i, im Angesicht der 
Götter. Er kannte die Verpflichtung, überall aufs strengste 
zu individualisiren, auch im Sturm- des erregten Gefühles 
noch das Bild eines allseitig entwickelten, in- sich vollende^ 
ten Charakters aufrecht zu . erhalten. Eine lebendige Gott- 
gestak wollte er vor unsere Augen,ftlhren,, nicht den nack- 
ten, allgemeinen Begriff, nicht die plastische Definition eines 

■ j ' ' * • ■ ( — '■ ■ ■ . . 

^ „D»^ leidjBiiacläiftliclie Tonspiel (JiBharmonirt unmerklich uod wirkt 
tun so kräftiger, je sorgsanier es von jenen Stufen auslenkt, welche vom 
Gemässigten zum Ueberspanrlten^ von Würde und Ausland zu .Schwulst 
und Härte -misskiten. Man verstärke' den leidenschaftlichen Zi|g im- Blicke, 
im Stirnbogen, in der Unterlippe, der Nasenöffnung, dem Kinn, um sich 
dessen zu überzeugen, was für leidenschaftliche Wahrheit und Schönheit 
hier gedacht, geprüft und abgewogen wurde." Päster, Vetsuch einer 
Griechensymmetrie des menschlichen Angesichts. IhDaub und Creu- 
zer's Studien, Bd. IL p. 399. ff. 
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Aflfectes geben. Der Bildner jenes Cithaa^ön' hatte den Af- 
fect in' der zufälligen Incamation eines Apollo personificirt; 
unser Künstler tue Person des Apollo im Affecte dargestellt. 
Er wusste, dass in der Mitte jener empfindehden Gestalten, 
welche die .Tempel, Haine und* Märkte Griechenlands be« 
völkerteu^ auch die Grötterbilder nicht kalt und regungslos 
dazustehen brauchten; er wussts aber auch, dass ein^'flir 
alletnal jeder Ausdruck, jeder Affeict zu verbannen sei, wel- 
eher im Gotte nicht mehr den Gott* erkennen Iftsst, und der, 
reinen ungetrübten Anschauung eines höh^m Wesens den 
störenden Neb^nbegriff einer entmenschten, halbthierischeD, 
Natur beimischt. Ein in die -blinde Knechtschaft irgendeinem 
Affectes geratheper Gott, ist unter seine eigne Würde, und 
unter, die Kunst hc^bgesunken, ein Widerspruch- mit sich 
selbst, seinem eigensten Wesens entäussert, und darum, streng 
genommen-^ für die bildc^nde Kunst ein undarstellbarer Ge- 
genstand. ^^ . 

Nur hüten wir uns, d^a Begriff göttticher Würde eine 
Ausdehnung. zu geben ^ welche selbst diesen fein abgewoge- 
nen, von dem doppelten Gegengewiißhte der Gröttlichkeit', und 
eines einzelnen Gottcharakters niedergehaltenen Aflfect in Wi- 
den^pruch mit dem griechischen G5tterideale bringen würde. 

Wohl heissen die G<5ttet der Alten die ewigen , die leicht 
hinlebenden,' die iseligen^Götter ; *^ ^ev Mensch dagegen aller- 

ii Wer wirklich den vaticanischeu Apollo für einen/ bloss zürnenden 
halten §pl]te^ der vergleiche mit dieser Statue das Bild ides Zornigen, wie 
solches Senectt entwirft^ de ira I. cl., oder die ehrliche d^tsche Nach- 
ahmung .desselben in ^ebastijan 3 rang's Narren^chiff o. 35. 

Sein Mund der schnaubt^ sein' Augen brennen, < 

Sein Antlitz schwillt gleichwie Truthennen, 

Sdn\Händt'wir£t^ unord^tlich, 

Sein' Füsse treiben stets für si^h., 

Sein' Adern laufen auf voll Blut, 

"Er beisst und bellt aus heisser Glut, 

Und scfamt, wie ein Waldesel thut. ' • 

aiiv iovreg, ludxap»^^ ^eia ^ouvre^. . Howi. 
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dings der blosse Schatte^ eises Traumes, die flttehtige 6e^ 
burt des Tages. ^^ Als miUievoll unselig wird die B^Ungung 
seines Lebena yon den Dichtem geschildert, und Mensch zu 
sein^ ist die imm^ wiederkehrende Klage des Mensche. ^ 
Eän beseligenderes Gefü^ der fixist^iz, ein« höherer Stand- 
punkt de^ Selbstbewi^sstsdns wird nur dein Individuum zu 
Theil, bald in dem Vorrecht eiues aujserwählten GK)tterlleb- 
lings, bald in der Frucht eines gefaluryollen dftmonisch^i 
Glückes. Immer aber liegt ^es nur jenseits^ des Horizontes, 
weicher das allgememe'Loos der Sterblichen umgrenzt. Was 
^m Er^se des menschlichen Lei)^ns Itusschliessend pra^sto- 
lieber Besitz yerblieb, ist umgekehrt im Olymp die allge^ 
meinsame Grundbedingung der Existenz. Eben darum ab^ 
erfireut sich der Olympier j^ier überirdischen Güter nicht 
als Jupit^, nicht als Apoll und IfinerraL Die- Seligkeit der 
Götter ist das ewige angeborpe Erbtheil der göttlichen Ka- 
tur als solchar, die Klarheit und Ruhe eines reineren Aethßr- 
Elementes 5 in welchem die Götter als Götti» leben und we- 
ben. Per Gott als indiYiduum ist p>Uem Drange der Y^- 
einzelung unterworfen; upd jeder Conflict, in welchen ^as 
Individuum nothw^idig mit andern Mnzelwesen, wie mit 
sk^: selbst v^rwidkelt ist, erstreckt ^sich auch auf ihn. Wie 
dem einzelnen Menschen die ^ ganze Herrlichkeit des Olym- 
pes pffen stand, so sinkt. der ; einzelne G<)tt. auch wohl in 
den, Zustand einer mitfi vollen, ja "d^ unäe%dten Sclipi&ch 
herab. ^ , !, . 

* * ■ , * 

'* fipoTQl ii^v^L n. XUL 569. Od. IV. 195/bei 1^. Ji^* ^^' 

Hag ^ oSvi>r^p6g ßloq Av&giitt&v 
KqvA iifri ftovav dvautavötqy 
ütid sdion der „heitere^ Homer hatte geanngen: '^ 
Ov füv ri' ftod iÖTiv oH^itparBpov eivS^og . 
^ HayroVy oö4a r« yaiav hti fiveUi rs mal i^fi. ' ' ■ 

ii. xvni: 4i6. 47. 

'^ Statt zahlloser Beispiele ^ genüge es, auf ÜmbA zu venösen, theog. 
V. 793. ff. " • 
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Sobald die Oötter der bildenden Kunst, um als gleielr- 
geartete Wesen mit der gläubigen Menschheit in nähere Ge- 
meinschaft zu ta*eten, j^ies allgemeine Schema der ältesten 
Schulen ^verlassen hatten, und das einzäne Oottbild sich 
mehr und mehr in sich selbst befestigte, zum Individuum 
abschloss., hörte auch, das Angesicht auf, von jener freund- 
lichen Heiterkeit zu strahlen, und die ernstere Lippe be- 
kannte, dass auch liier ein Paradies verloren war. Ein 
Schatten sinnender Schwermuth ist . über das Haupt jenes 
Apollo mit dem Greif gelagert, in schmachtende Sehnsudit 
scheint der vaticanische Eros versunkep. Bas Angesicht des; 
Merktir im. Belvedere^ athmet schmerzliche W^hn^uth, und 
ironisches^ Itissbehagen istreift über die lippe desselben Got- 
tes im herkulanischen Museum. — Gleicht doch die Ruhe 
so manches Gottes nur einer ahnungsvolle» Gewitterstille, 
und es ist, als ob; unter seiner brütenden. SÜrne, wie im 
griechischen Weltsysteme, die Titanen zwar gefesselt, aber 
nicht vernichtet wären. Selbst das kolossale Haupt jenar 
Ifinerva .scheint mit einer Fülle ungdieurer zerstörende 
Kräfte elektrisch. geladen zu, seyn. — Fehle auch den mei- 
sten Gütterbildem die wirkliche Erregung des Aflfected, eine 
tiefe . stille leidenschaftliche Disposition ist dein Charakter 
des giiechiscfaen Götterideales wesentlich. . - 

Hoheit und Xjiebreiz* hat die Formen der Itidovisischai 
Juno umschrieben. Wer erkemit aber nicht in. dem "^urfe 
ihrer Lippen jene -LeidenschafÜichkeit,. von welcher die Dich- 
ter, von Hoiner bisVirgU, $o viel zu singen wussten? Man 
sieht ^deutlick, dass es ^ur eines Funken^ bedürfte, um un- 
versöhnlichen Hass. zur hellen Flamme anzufachen. — Oder, 
sfeÜen wir unsemx. Apollo den colossalai Jüpiterkopf des: 
Vatikan gegenüber! — Unter einem löwenartigen. Haupt« 
haar, das mit dem Ausdruck einer gewissen Wildheit, an 
den homerischen Wolkenversammler erinnert, erhebt sibb 
eine Stirne, der^i ruhiges Bewusstsein unerschütterlicher 
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Macht nur dem höchsten Weltgebieter. angehören kann. Weit 
geöffnet ist das Ange, damit der Herrscherblick den ganzen 
Umfang seines R^hes üb^schauen köhne, indess hinter 
der Qich tief absenkende^ Stime det Greist in die Ruhe eines 
grossen Gedankens- zurücktrat. Mund und Wange ^aeig^i 
nur die Freundlichkeit eines Vaters, aber auf den hochge- 
wölj;)ten Brauen droht noch • der fturchtbar« Ernst des Tita- 
nenvertügers. Kaum brauchte man den Zug' räterlich^ 
Milde mehr hervorzuheben., um einen Jt^iter zu sehen, wel- 
cher sich huldroll einer Thetis eü%egen1>eugt ; aber ajich 
kaum jenen entscheidenden Zug um die Brauen zu verstär- 
ken, oder nur jenai der Milde zu schwÄehen, um einen 
Jupiter auf den phlegräischen Pelder;i in ihm zu erkennen. 

* * . 

Ja, man stelle ihn blos in Gedanken mit .dieser Scen^i in 
Verbindung, so wird man glaubeia, den mitsprechenden Zug 
in. der Büste des Gottes wirklich zu. sehen. Denkt man sich 
diese zur völligen. Sta4hie 'in drohender Stellung ausg^tlhrt, 
die Füsse schrtitend, den zermalmendeii Blitz in der Rech- 
ten, so «rhält der Ausdruck die ganz^ Stärke des vaticani- 
sehen Apoll, so wi6. im G^genflieile dieser ^ durch Abstraktion 
von. der drohenden Stellung, sich bis auf einen gewissen 
Punkt der Rühe zurückführen lässt, 

Allein, wie schön erinnert wurdie, in seinem Verbält- 
niss zum Ganzen hat der Ausdruck unsrer Statue spezielle 
Bedeutung, jene Eraft und entschiedene Richtung gewönnen, 
welche er einzeln und für sich, betrachtet, zu entbehren 
schien. Begreiflicher Weise ist hiebei nicht an Bin blossies 
Spiel des Zufalles zu denken^ sondern an; wohl überlegte 
Abbicht des Kunstlos. Die Lage des Armes entspricht der 
Haltung des Hauptes, und die Miene des Angesichtes gibt 
dieser Bewegung ihren eigenen Ausdruck, ihfe .innere Be- 
deutung sprechend zurück. Ausdruck und Bewegung sind 
in Gesammt- und Wechselwirkung ein organisches Eins. Wie 
diese Stellung die Trägerin des beseelteren Ausdrucks Ist, 
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so wirkt dagegen dieser wieder auf jene zurück, und je 
länger der Beschauende betrachtend verweilt, vergleicht, 
tuennt und verbindet, desto tiefer, desto inniger durchdrin- 
gen sich di^e Yerhälthisse, desto mehr steigert sieh, im 
gegenseitigen Zusammenwirken, Kraft au Kraft zum leben- 
digsten. Bilde des Leidens, Wir aber hatten , als wir in. der 
mleitenden Beschreibung unsrer Statue , den höheren Grad 
ihr^ Belebthdt za erklären suchten, den^Btoff mit der Form 
verwechselt,^ und der Natur dds Affectes beigeme^s^i, was 
freies Verdienst des Künstlers waj*, ft^ die sympath^tisclie 
Wirkung der Leidenschaftlichkdt als solcher genommen , was 
auf der Yertheilung des Lebens in Ausdruck und Bewegung, 
auf dem Farbenwechsel verschiedener,^ ineinander vertriebe- 
ner Kräfte, auf der g^treichen Etfassung ein^s lebendig- 
gegliecNrtto Gharaktars beruht. 
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Feaerbach, der vatio6nisehe ApoHo. 
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indicio de se ipse eril: tos eritis judices^ 
Landin' an Titio dnci factum Id op(»teat. ■ 

(Terent) *• 

Die wenigste Statuen des.AUerfluims sind in ihrei: ur- 
sprafiglichen Geistalt an uns gelang. Der zerstörende Ein- 
fiuss der Zeit, die Staatsumwälzungen, welche schon das 
Mutterland der griechischen Kunst verwaistet hatten, mehr 
noch die ' alles zertrümmernde Erschütterung , mit welcher 
das römische Reich zu Grunde ging , endlich der blinde Eifer 
d^r ersten Heidenbdcehrer, alles diess vereinigte sich, um 
uns nur Trünuner von Trütamem zu überKeferUr Was nicht 
bis zur Unkenntlichkeit vei*tilgt ward, h^gt wenigstens noch 
die Spuren d^ Stürnie an sich, die* darüber hingegangen 
sind. Später wjär nur Gleichgültigkeit gegen die heidnische 
Kunst als solche an die Stelle der heiligen Zerstörungswuth 
getreten , und es wird immer ssu bedauert bleiben , däss 
selbst die Aufinei^samkeit, welche aUmähMg den antiken 
Bildwerken wieder sßugelenkt ward, häufig nur in 30 fern 
gedcahli^h * war, als sie jene kostbaren Reste einem gänz- 
lichen Untergang entriss. Weniger Gegenstand des Studiums 
ids des Oenusses^ meist in prachtvollen Gärten üüd Pallä- 
9t^ einem Zwecke untergeordnet, welchem ein Tronk ohne 
K(^f und Extemitäten natürlich nicht entsprechai konnte, 
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wurden die-SMom des AltertfanBis noch der letzten' aad 
sdunachTOllsten Unbill preisgegeben, dem Unverstand tind 
da WilQdlr der Erg&izer. 

Däa- Unheil, welches dadurch Über die Denkmale des 
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des Böschaiiers viel zu k\][)häft und lueige&efaHi, als d^ die- 
ser sich gleich von yome hereiü ermüssigt fühlen scdlte^ die 
poetische Anschauung eines griechisohen GrOtteiEi fdr die pro- 
saische Besichtigung seines Marmorbildes hinzugeben. Wirk- 
lich gehört der vaticanische Apoll unte^ die geriHge Zahl 
antiker Statuen,. welche ron dem js^törenden Eingriffs dßt 
Zeit und mensahJicher Hände im Ganzen nur wenig geli^iai 
haben. 

Doch ist auch diese Statue dem Schic^osale. alles Zeit- 
liehen nicht ganz entgangen ^ und es wäre .zu wüpsch^^ 
dass sorgfältige Untersuchungen bis ins Einzelne und Kleinste, 
alles wirklich AjQtike von modernem Zusatz ausgeschieden 
hätten. Leider vermissen wir; in den gewöhnlichen Beschrei- 
bungen des ApollQ diesß Pünktlichkeit, und müssen Uns in 
Ermanglung der Grelegenheit , das Original selbst zu unter- 
suchen, damit begn.üg9ii, alte Zeichnungen zu Rath zu ziehen, 

• 

welche die Statue in ifar^ä Zi^tande vor der Ergänzung 

■■ ' » 

darstellen. 

Der älteste und darum wichtigste» Kupferstich ist/di^ 
des Augustin Yenetus (Agostino Yeneto oder di Musis), ge- 
meitiiglich, weil .erniu^h Marc^Anton^'s Zeichnung, yerfertigt 
worden, der Meä*c-^tomscfae genannt.^^ Der Kupferstich ist 
Bixx sich schon einer n£äier^i Betrachtung w^th -^ der Kopf 
>de$ Apoll, zwar in einer deijri Original fremden Eigenthümlich- 
keit aufgefiasst, porträtartijg, von etwas verworrenem Ausdruck^ 

r 

' .Daff bekannte Zeichen A. Vr-ist aiif der Basis der Statue angebradit. 
Ifen becdtzt ziwei yersqhiedene Knpfersliclie, die. sick nurdadnrdi vtm 
einander unte];8cheiden , dass l)ei dem einen die.Stfttue in einer Nische 
steht, welche auf dem andern- f^hlt Auch ist auf dem dnen derselben 
Apollo umgekehrt^ sa dass die lihke Seite, zur rechten ward. BariKh, le 
pdntre ^praveur XIY. p. 248. C Die tfittheihmg des &ui)fer8t]ehes, v(m 
welchem eioe Zeichnung diesem- Buche beigefügt ist, yerdaake iph der 
Güte des Herri^ Legationaraths Stark und des Herrn Inspektors. Wen- 
del Stadt zu Frankfurt a.. If., welche ich hiemit zugleich meinen Dank 
abstatte für die B^itwilligl^eit^ mit wacher sie mir jederzeit die Schatze 
des Städelschen K«binett«s öffneten. , . ' 
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die fiaa^re nicht iü PaMiien gesondert; dagegen der Cha^rakt^ 
des Körpers mit «iner so bewunderungswürdigen Treue, und 
so^anz ini Sinne des Antiken wiedergegeben, dass in dieser 
Beddiung fest alle späteren Kupferstiche zurttckstehen müs- 
jch. Me einfache Grösse, Kraft und Sicherheit der Contu- 
ren lösst nichts zu wündchen übrig, und mag wohl noch an. 
die Hand eines JRaphael erinnern dürfen. Die Statue ist von 
der Sdte aufgenommen, nach welcher das Angesicht ge- 
wendet idt^ der rechte voi^esetzte Füss ganz ins Profil ge- 
kehrt. Was fehlende Theile betrifiB;,,.so mangelt am linken 
Arme, über wekihen der Mantel geschlagen ist, die .ganze^ 
fiand mit d^n Bogen, und «in nicht unbedeutendes Stück 
des YOTderftnns. SoUtÖ der Punkt des Bruches, so weit 
diös nach dner blossen Zeichüung und bei der starken Ver- 
kürzung des Armes tfiu^lich ist, genauer zu bestimmen sein, 
so wäre' es noch etwas oberhalb der Stelle, wo an der in-. 
n6ni Seite d^a Vorderarm^ der lange Rückwärtsdreher (su- 
pmat(»r'h)ngus) und d^ innere Speichenmuskel (radialis in- 
ternus) beide schon mehr auseinahdeigetretien, und in ihre 
ilechse übergegangen sind. Der rechte Arm ii?t unversehrt, 
nur dass alle Finger 4er Hand fehlen. Vom Daumen ist 
nur noch dör^Mittelhahdknochen,* und ein kleines Stück des 
^^n Gliedes zu erkennen. Sonst zeigt sich weder an der 
Statue, noch an Beiw^ken irgend eine Verletzung. Selbst 
der so Idcht zea^rechliche Mantel entspricht in der Zeich- 
nung vollkommen der Drapirung, wie sie noch vorhanden 
ist. Doch fehlen im Köcher die Pfeile, und die Schlange 
am Baum]bronk ist sdiuppig, was bei Gipsabgüssen nicht 
der Fall ist. 

Ein andr^ gleichfiB^ls sehr alter Kupferstich von Lafreri 
(oder tiafrery) aus dem Jahi* 1552, folglich nur Kopie oder 
Nachsüch irgend einer früheren Zeichnung, stimmt iia We- 
sentlichen mit depi MarcrAnibonidchen übercän.'A Die Statue 

■ ■ ' .' ■ " . ^ ' . 

* Specul4im romanae magnificei^tiae. Am Piedestäle des Apollo stehen 
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ist .YOn, der entgegejigese^teB Seite aiilj|^^»>mmi^,^ nämlich 
so, das8 461* Kopf ganz in'a Profil, und <)er rechte Foss ea 
face ZVL stehen . kam. Ben iffintergruQd tnidet eine, Nisdie. 
Die ganze linke Hand und die Finger da: rechten f<äil^i. 
Ausserdem ist aber noch^das 2S6ichen des GrescU^htes ver- 
letzt tjctzteres bem^kt man auch an dem Kupferstiche (tes 
Yaticanischen ApoUo, der sich in Mercatrs H etallo&ek befin- 
det^ wiewohlauf diesem i^e ttbrigen fdblenden Tbeilem^hon 
ergäti^t sin^.? ' v 

Vollständig restaurirt eisch^nt d^ ApoÜa schon in dem 
Staituenwerke von Cavalerüa ^ Auf den Umstand', dass das 
Stück des Bog^s in der ergänzten' üc^i^n Hand gekrümmt 
ist, darf bei der Flüchtigkeit und dem sehr mittelmässig^i 
Werthe der gwzen Zeichnung^ keine Rücksicht gtoommen 
werden. Auch in den Blättern von Perrier ist kein weiterer 
Bath zu erholen. ^ S^ine Sammlung stdlt mehrere Statuai 
noch ohne ReMauration vor, worunter aber natürlich d^ 
vaticanische Apoll ni<5ht m^r gdiört. Ferner'» i^eichnuiigen 
sind überdies, wenn auch geistreich, doch viel- zu flüchtig 
lüngeworfeü, als dässsie auf Autorität Anspruch machen 
könnten.. Das treflEliche Eupferwerk des Biscop dürfte dage- 
gen um eines Punktes willen nich|; ganz izu übeifigeheD sein, 
wiewohl <iiesei: Künstler tioch später als Parrier gearbdtet, 

die -Wort«: Sic Koma« ex marmor. 8cul{x,; in.P^tio Pont. i^ Tooo qtii 
vulgo dicjtnr belyedere und ^ßnn Aat« )ß Freri^ fonnis RouMie M..D. JJJ. 
Lafreri legte in Rom seine Kunstscluile uro das Jahr 1540. an. Allge- 
meines Künstferiexikön (Zürich) II. p. 660. ~ . 

^ M^. MercoH; Metallotheca^ cum a|xpeiidice per J. Laneisiiim. Romae 
1719. Armar. X* p. 3!61. - 

* *' Antiquaram statuai^^m urbis Bomae prinfttu) et sec^ ^r$. et quart. 
liber. / Bapt^ de CävaUrüs auctore. , Ronme^ in der Ausgabe vffa 1585 
der Apollo üb. t. p." 4. 

' ^ Segments^ nobilium signonim et statuarum typis aends ab se com- 
miBsa.- -^aviöisc: PerrUr. Romae 1638. Nro. 30. u. 34. Perrier^ebte von 
1590—1660. . ; : 
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uad die Origififtie meiit; reibet geseheq hat* Es'enthftlt 
zwei TaMhiedone Anaiditeii tles ApoUo, die eitte yon der 
Seite, wie bej Mai^'^Anton, die andere wie bei Lafreri, beide 
durch Elegtmz der Behandlimg aosgezeicfanet, nur hie und 
da e^was zu weichlidi gehalten. Die Hand mit dem Bogen ^ 
ist ergänzt, an der andern aber fehlen statte aller fünf Ili|* 
ger nur vier. So findet man die reehte Hahd auch noch 
bei Auidran. War dieser Finger öoeh von den ächten zt)- 
rückgißblieben, und von Marp- Anton und den übrigen Zeich- 
nernder störenden Missform wegen w^gelassen worden? 
Itte Hand wurde nur mit Gyps restaurirt, wie wir wissen."^ 
!&rach . düese spüter durch irgend einen Zufall bis auf den 
einen Finger wieder ab? Ueber diesen Punkt, wie über 3ie 
zw^te pbenbemerkte Va^i^nte, kann nur eine, Untersuchung 
tti Ort und Stelle Auskunft geben. Uebrigens erwähnt Ri- 
diardson eines noch übrigen Fingers an der rechten Hand.® 
Im Ganzen genommen sind also die Verletzungen, welche 
unsre Stator; erlitten, so weii;. darüber^ Kupferstiche Auskunft 
geben,- nur unbedeutend. Fröüich mag abör noch so man- 
ches mituntergelaufen seyn, worüber nur eine ' sorgftiltige 
Unt^suchung des Originals belehren könnte.- Eö ist beiner- 
kenswerth, dass auf alleö jenen älterfen Kupferstichen die 
Füsse der Statue «chon Yöllig hergögteljt , die Arme auge- 
setzt erscheinen, während das Uebrige noch nicht ergänzt 
ist. Es muss daher bei unserer IStatue ein zweifacher Ver- 
such ihrer Wiederherstellung zu vea-schiedenen Zeit^i statt- 
geftrnd^. haben. Wi^elmannj9 Angabe, dass die beiden 

* j3ignoram Veteraia iodnea. Nro. 4. u. 5. Vetgl. über- Bisco p d|w 
allg^n. KüDStleiiezikon und Hab^r, HaödlKicb fü^ Kanstüebbftber und 
SamiDler.vi p» 249. ' 

^ Keyssler's Reisea diire& DöutschlftDd etot, neu herausg^gfeben von 
Gottfr. SAbuIee, 1776. p. 586. cf. E. Öurton, Roins AitertHümflr 
und Merkwürdigkeiten, üb^metot vbn SiokJer. I. p. 667. ^. - 

^ J^cito^dfoin descripiion de div^ses fam. tabkaux, desseina, staietc. 
T. m. p. 2. P..808. ' . 
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Vord^raroie des Apollo , Yom .Ellbog^i «n , ^^vi^ AiNt>^^ seim, 
si^t einer schnelll^ingeWoTfiaitefi , Ubemlten Bebaupiang äbn- 
lich.^ "Die oben beschriebenen Kupfei^ticbe sprechen zu laut 
^Bgegßiä, Welch äpe wunderliche Art zu j^^^änzen wäre e& 
gewesen, w^^ der- Restaurator den einen Vcmlfararpi gäQz, 
dai andern zur Hälfte ersetzt, und dad w^nge Fi^IdeiKte -^ 
hier die zwj^te Hälfte, dort die fliiger — ^nem künftigi^ 
R^taurator überlassen hätte. So viel ist ■ nach an^ero !Na<^- 
richten gewiss, dass die Arme, so wie die FUsse aus^tilc^to 
«isaunneiigesetzt sind , alßo. m^ii&di gebrocj^en waren.^ 
Yoni rechtei\ Fusse waren nicht alle Stücke ^n^ehr zu^^den*, 
4aß Fehlende wurde mit Gyp« ersetzt Sbepso ging naan. 
b^ dem linken Fuss ^u Werke, di^ rom Knie an i>is zur 
Sc^le ^besjhädigt Vär. " Itoss bei-^dies^m GBs(&äfte nicht 
allzusäuberlich verfahren wurde^ l^aat siqh d^dcen und geht 
a\;is alle& Nachrichten hervor. £0 kam vorerst nur darauf 
an y dm> niedergestürzten ApoU einstw;eileti auf die Beine 
zu helf(^) un^ nur einmal 6in<^ U^berbliek, oia^i Begr^ 
von d^ neagefundenen Statue zU erhalt^, das <}eschäft war 
zuerst rein materiell^ bandwericsmitesig, und wurde wahr- 
sdiemJidi um so handwerb^ässiger betrieben, je schwie- 
riger- die Au^be war ^ ein Maainorbild wie diesai ApoU, 
auch nur ins .Gleichgewicht zu rücken. IMe rot^ mehreren 

. » cf. Kunstgeschichte V. 6. of p. IV. p. !^. • 
^^ Ad 1er 's Reisefoemerkungen auf einer Reise nach Rom.. Altona, 
1784. p:^ '. , ' 

' ** La l^iibe. droite a 6t6 bds^ en moroteaz; et oomme on ne les a 
pas toos rötrouv^, on ^ mal rassenibl^ oeuz, qu'on ä pn reconyrto, et 
rem a suppig, avec ixL mortis a teux qni manquent La jao^ gauehe 
est end<»dEiBiag^ de^ois le gencm jnsqu'au pied, et Ön^'a^ it^pwr^e. ayec le 
m^e ezpedient: aussi paroit-^e rüde et jabouteuse.- INcfcmZioit- L.L 
Bei Kej^ssler h^isst es L L hioaa: „ApoQoFyÜiiad ist am-Fuss i|nd dar 
rechten Hand ziemlich schadhaft worden; daher man ihm mit'Gyps zu 
Hülfe kommen rniisse.^ Bei Lc^ Lande, veyBge en Itaüe. GenöVe^ 1790. 
T. in. p. 196. ff. Le pled-qi^'pose^toit fracaei»§, et les nMVoea«z n'en 
soflt pas^ !i)ien rapproch^s.. 
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Kemiern jm uearer Slaiae getadelte Wendung der Kniee 
g^[^M)inwder, 10t zürerjäsdig eist auf diese Art entstanden. 
Grewdbolieh glaubt man dcoin Buch mit d^ Ueberwindung 
Eäner Sdiwier^keit jeder äi^dern' überhoben zu sein, xmd 

SO: blieb d^ Apollo ste^^,.wie er stan^^ g^^ug? ^^^^ ^ 
stand; spiUier befürchtete man Yieileicht, durch neue Verän- 
denuigeQ ne^e Unfiüle über die Statue zu bringen.. 

Möchte die^ an sich so lobenswerthe Scheu doch auch 
atof den spfttem und eigentlichai Ergänzer, den bekannten 
Agnolo Montorsoli übergegangen seihl'^ Demi es gehört 
eben keine besondere, Kennerschaft dazu,, um in der. von 
Mcmlxirrsoli . ergänzten Hand eio wahres Mmterstück ron 
Pfuscherei zii s^ep. Sie sieht wieihrlich aus wie ein Knollen 

• ■ • ' ■ . . ■ 

''.Dass Montorsoli den Apoll ergänzte^ wiwen wir besUmmt, Giimto 
11 Ei'ate (Agnolo Montorsoli) a Roma n«l}e. stanze di Bel^edere, che dal 
Papa gli Airono däte per süo abitare e lavprare, rifecg ii bracciö sinistro, 
eine mancava all' Apollo, eil destro del Laocoönte. * Vasari, vite de p. 
exe. pitt. etc. ed ^lor. 1568. ill. t. % p. j^ll. Folgenden Angaben des 
Vasari nach fällt diese Jtestauration in das Jahr 1532. Den 7. Oetober 
1530 wurde Montorsolo unter dem Namen. GioTanni Agnolo bei den Ser- 
viten lü Florenz eiüigekleidet; 1531: seine «Studien nach Andrea dd iSarto. 
Das „folgcbde Ji^r^ seine erste Hesse, und Wiederherätellung der bei 
Vertreibung, xier jtfedici zferstörten Bilder. „Mittlerweile^ wird Agnolo 
Ton Michelangelo an Papst Clemens Yll. (f 1534) zur Restauration der 
Stahlen im\BelTedere empfohlen, und nach Vollziehung dieses Auftrages 
UBterstätzt er den Michelangelo b^ seinen Arbeiten in Florenz. Dessen 
ge$cbieht auch Erwähnung im Leben des Michelangelo. VoM/n, opp. XIV. 
p. 150- ; und hier folgt dann der erste Auftrag zum Gemälde des jünjg- 
sten Gerichtes, Miichelangelo^s erneute Verlegenheit wegen des Gn^JOi^s 
JuHlis' II. etc., und endlich: successe Tanno 1533. -^ Der Apollo war 
aber schon im Be»tz Julius' II. genresen, als dieser noch Ca^nal war. 
„Penes eundein Julium II. fuit, priusquam pontifex maxlmus fieret, c^l- 
locatusque est in ejus palatii hortis, quod prope ecclesiam S. S. ApostO: 
lomdi est.^ 'MerecM, foietalloth. i. 1. Der Cardinal Julian della Rovere 
bestieg d^i päpstlichen Stuhl den 29. Oetober 1503. Demnach ist ein 
doppelter Versuqh der Wiederherstdlung unsrer Statue, oder vielmehr erst 
dner Aufstellung^ dann e|ner Ergänzung ausser allem Zweifel. Ein vati- 
canischer Apollo unter Julius II., unter Leo X. und Clemens, 29 Jahre 
in ITrtitnmem liegend! 
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gewtehs des Armeer. Die Plumpheit an der etstoi Pttr- 
tbie der Hand, dem MitMfaaQdknodien des Daaiü^ut mit 
seinaoä Entgegensteller (opponens polUcis) und Abzidier, ist 
zum Staunen; und in d^- zweiten, wo der kurze Spftnn- 
nmskel (palmaris b^eTis) zwischen dem Abzieher und Ben* 
gßT des kleinen Fing^^ liegt, ist nichts bu sehen, als ein. 
zweiter kleinerer Wulst Was war alles zu erwarten, wenn 
der Meissel, der sidi an diesaf Hand Verewigte, elwa noch 
£ui andern Theilen der Statue beschäftigt wurde, um hie 
und da zu .retuschiren, abzumeisseln , zu. glätten, und wie 
sonst ein antikes Kunstwerk zu misshandehi sein mag? 
Ftkr jeden, welcher nicht Gelegenheit hatte, den ratieani- 
schen Apollo an. Ort und Stelle zu untersudien, ist es iiicht 
ein Act der Billigkeif, sondern, mehr als poetische Gterech- 
tigkeit, wenn er jeden Verstoss gege» Zdchnung und Ana- 
tomie an diesem oder jenc^in Theile unsrer Statue, wo sich 
nur im geringsten das Einmischen einer modernen Band 
vermuthen lässt, einstweilen dem Ergänzer oder dem ersten 
Aufsteller beimisst Die offenbare Pfuscherei an jenen er* 
wiesenermassen nicht antiken Theilen , lässt nichts bessere» 
an denen arwarten, derQn naodemer UT:$prung sich vielleicäit 
noch herausstellen dlkfte, so wie im Gegentheil die Vor- 
fa*eflflichkeit in allem unbezweifelt Antiken diQ Vernäuthüng 
rechtfertigt, dass die aun fehl^iden Theile ursprünglieb mit 
'nicht geringerer. Meisterschaft ausgeföhrt wären. — 

Eiile gewissenhafte Prüfung jedes anatomischen Details 
ist, ohnediesa bei einer 'Statue ganz ei^ien Schwierigkeiten 
unterworfen , selbst wenn das Kunstwerk v6n modemer Ein- 
mischung frei blieb. Schatten und Licht ist in der Statue 
nicht wie im. Gemälde fixirt, sondern inuner m^r oder w^ 
niger zufälligen Bedingungen unterworfen. ' Nicht selten ist 
die Beleuchtung ungünstig. So soll selbst das Original unsres 
Apoll im Belvedere zu Bx)m nicht aufs vortheilhafteste ge- 
stellt iäein. Aber auch die günstigste Beleuchtung bleibt 
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imxuBT nnt einseitig, und will wiederholt mit jeder ^andern 
nur erdeidiilicfaeii gewechielt sein. Als wir den Gypaabgofls 
des, Apollo in.Müiichen betrachteten, glanbtenv wiir einen 
auffallenden Fehler in der Bildung des rechten Knies zd 
benierken. Das Band, welches vom Oberschenkel auf das 
Schienbein niedergespannt ist, bildet ^ih der Natur einen 
sanften Uebei^aiig vom Knie zuni Unterschenkel. Es stdlt 
sich dein Auge wie der Verlauf des nietch unten sich immer 
mehr Yeijüngenden g^!aden Schenkelmuskels (rectus feEmons) 
dar. Dieser Ud)e^ang schieü zu plötzlich abgeschnitten^, 
das Knie zu isolirt behandelt, unten durdi eine tiefe halb- 
itiondförmige lanie abgetrennt; Der Gypsabguss iüi 8tä- 
derschen Eabinet zu li^rankfurt überzeugte ups nicht eines 
andern. Aber eine yolleinströmende Beleuchtung nut tiefear 
Yeyschattung an dem Mannlieimer Abguss vorgenommen, 
Hess endlich. in dem bezeichneten Theile nur das Rundliche, 
und die compacte markige Fülle bemerken, mit welcher die^ 
Griechen an ihren Göttern - und Heroen-Statuen die Gel^ike 
fast ohne Ausnahme zu kräflägen pflegten. Da wurde denn 
auch erst recht klar, wie vorlreflElich der. rechte Fuss im 
Zustand seiner Integrität muss. gewesen sein, ^ahr uod 
schön jgebildet ^schien die Ümschlinguhg der innem Knie- 
Seite durch die vom Oberschenkel niedersteigenden Muskeln; 
in d^ lieblichsten Zartheit die Linie des Gracilis, der vastus 
internus in voller Kraft aufquellend, und sänfb berührt von 
dem schräg niedersinkenden Schatten des Sartoriusj iih 
Ganzen aber ein wunderbar energisches Leben. — . 

Das bequemste Mittel sich mit den bezeichneten Schwie^ 
rigkeiten abzufinden, ist ein allgemeines- Urtheil über viel 
oder wenig Anatomie, über ein grösseres od^ geringeres 
Maass anatomischer Kenntnisse^ welches d^ Künstler ön 
den Tag gelegt habe. So hören \rir noch immer die Aeus- 
sening wiederholen, dass unserm Apollo im Allgemeinen 
mehr Detail^ eine genauere Durcharbeitung des, Einzduen 
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2u wünschen w&re. Man vermissl an dieser Statue die l^efe 
der: WisdeöBchalt, welche im Laojkoon, öder im Torso von 
Bebredere, mehiralr blosse Oberfläche zu geben wusste, und 
in ;den Hui^eln nicht ein blosses Nebeneinander, sondern 
lebendiges Ineinander dem bewundernden Auge blossgelegt. *' 
Mit solchen Vergleichungen ist nun yoUendis gar nichts 
ausgerichtet^ In dem Laokoon sehen wir einen Mann, wel- 
eher die schönste Blüthe des vollendeten Aännlichen Alters 
ta»t schon hinter sich hat: Seine Muskeln sind daher com- 
pact eckig, ja sie nähern sich schon dem Charakter des 
Kerv:ösen,' äes> Sehnigten ^ und je schärfer sie dadurch von 
einand^ treten, desto sichtbarer, handgreiflicher muss na- 
türfich ihr Ineinanderwirken sein. Der Torso gdiört einem 
Herkuleskörper an, wo in dem höchsten Ideale natürlicher 
Manneskraft zugleich die Wirkung einer Athletik auszudrü^ 
cken war, welche nicht nur die Hauptmuskeln zur vollkom- 
mensten Gediegenheit durchgebildet, sondern auch ausser- 
dem wenig sichtbare Muskeln hervorgehoben hat. Nicht 
minda* ist in Ans^lagzu bringen, dass sich kaum eine 
Haltung ersinnen lässt, welche, wie die &s Torso, geeignet 
ist, alle Muskeln des Rückens blosszulegen, and auf der 
Vorderseite, an Brust und TJnt^leib die Einzelnen .Tbeile 



.1? Auch dacöber sind die Meinungen der Kunstverständigen nicht eitig. 
Raph. Mengs äussert: dico, che se TApöllo di Belvedere avesse la car- 
nositä, e la morbidezza del cbsi detto Anjtinoo nedlo stesso museo, egU. 
sarebbe senza dabbio d'una bellezza molto maggiore; e lo sarebbe ancora 
piu^ se fosäe tutto cosi terminato com'^ la .testa. Lett. opp. ed. Azmti 
p. 367. Nun vergieiehe man mit diesem Ausspruche ^nen andern des- 
selben Raphael Mengs V, der später angeführt werden floll, oder Fdkomt^ 
notes sur 1. 1. 36. de PI. cur. IV, p. 377^ le style de TApollon Pythien 
est grand aussi, et tr^ grand^ mais F^zcation de chaque partle de cette 
^nre subMme est de F^tude la plus preise ^ et cöncourt 'aihsi ä'i^^minente 
perfection. Dagegen versicherten Kunstkenner in Wdmar, ^dass, in der Aus- 
arbeitung (des Apollo) nicht der völlig reine Styl der Kunst sichtbar sa.** 
Gruber' 8 Wörterbu^ zum BeÜufe ^r Aösthetik etc. 1. j». 281. Vergl. 
ScKarn*s Studien p. 340. 
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aufs maI^liehfiELltigste iqeiziiuiderspielen za lassai^ Die eom- 
plidrte Wirkung der Mußkeln. weldie nötMg- war^ um die 
Rilckenwölbung Torzuneigeuv und nach d^ rechten Seile 
zu senken; der niedersteigende Bauchmuskel, hier sBusam«- 
m^geballt, dort ausgedehnt; das Ihsichgedrückte des gera- 
den Bauchniuskels, di^ sehärfgezogene^ horiz(mtale. Querlinie 
desselben über dem Nabel, im Gegensatz seiner' aaoßg^ 
wölbten Umgraxzung an den Seiten; die Haut, die hi^ si^ 
tberwölbt, dort auseinanderschiebt; das Vorquellen des 
grossen JBauchmuskels, so weit er in seiner YerstümiQelung 
noch sichtbar isi; das Herausdringen und Zurückweichen der 
Rippen: — alle diese unendliche MannichMtigkeit dec Li- 
nien, ist ganz -einfach schon djirch. die Haltung des Körpers 
bedingt. Das Ineinander ist ebenso sehr Sache der Stellung 
als d^ Muskulatur. Dasa sich am Laokoon not})w;endiger 
Weise ein noch grösserer Reiditbum der Muskelbildung dur- 
thun musste, bedarf kaum einer Erinnerung.. Wo. alle Glie- 
der yon der heftigstai Kraftapstrengung bewegt sind, über- 
dies die Haut . von excentrisQher Stellung stn^. geiq>aiint, 
aufhört eine HüUe^zu sein, müssen natürlich nicht nur die 
Haupihebel der Bewegung mit der grössten. Bestimmtheit 
hervortreten , sondern auch die untergeordneten um so deut- 
licher zum Vorschein l^ommen, je mehr jene in ihra* ^tfu*- 
ken Yeriiürzung an deckender Fläphe yerloren haben. 

Bei d^an yaticanischep Apollo ist die. Stellung gar nicht 
darauf eingerichtet, wie am Ikoköon^ die gesammte Ma^ 
schinerie des Organismus Aufzudeckaiy ihr gapees Getriebe 
lebhf^ jspielen zu lassen, l^ur. die Hauptmuskeln 4^ obimi 
Sdiichte können sichtbar sein, und diede nur im Zustande 
einer sehr^em^sigten C!ontractik)n. Am .Rumpfe, wie am 
rechten Fuase brauchen die Muskeln nur in so weit thätig 
zu sein^ .alä ^e zum aufrechten Stande des menschlichen 
Körpers zusamnoienwirkeii. Der linke Fuss ist zurüakgosetzt ; 
aber wer wird an ihm die Exaft und Fülle. der Muskeln 
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erwarten , mit welcher der Fübb einee borghiBsischen Fechters 
gewaltsam zurdckgest^nxnt, gesteckt und mit gespannten 
Zdien gleichsam in . die Erde gebohrt wird*? Sollte darum 
der Künstler des vaticanischen Apollo wirklich weniger Wis- 
senschaft beurkundet haben^ als der des Laokoön, blos, 
weil sich diesem in dem Gregänstande, den eir behandelte, 
jAebr Gelegenheit dar^^ sie allgemein verständlich, hand- 
greiflicher an den Tag zu legen? Diess hiesse behaupten, 
dass die Tiefe überöU fehlte wo sie nicht in die Öberfl&che 
l^etr^eten ist. Beiden Künstlern . gebührt ein gleiches Lob, 
wenn der Mne in der Oberfläche • nur die Umgrenzung dw 
Tiefe, der andre die Vielheit des Eän^elnen als ein harmo- 
Bi$cbes Ganze darzustellen Yermochte, — dieser der Tiefe 
Fläche, und jener der Oberfläche Tiefe gab. 

Wer den yaticanischte Apollo mit einßm Auge betrach- 
tet, das mit dör Structur des nienschlichen Körpers vertraut 
ist, und in wiederhol teip anhaltender Betrachtung die über 
den rundlichem Bau flüchtig hingleitenden lichter und'Schatr 
ten Ätt fixiren weiss, wird kautn mrfir von einer blossen 
Oberfläche sprechen. Durch den sanften Ümriös wird er die 
Öruüdzüge des irinem Baues, den jener nur umgrenzt, aber 
nidit verdeckt, durchschimmern sehn, und von einer Wärme 
und Wahrheit des Lebens überrascht werden , welche dem 
ersten Eindrucke der Bewegung imd des Ausdrucks recht 
wohl das Gleichgewicht hält. Würdigen wir nur beispiels- 
wdse den rechten Arm einer näheren Betrachtutig. — Unser 
Standpqjikt sei die^ Seite , von welcher uüs sein Inneres zu- 
gekehrt ist. — Der Arm ist mit der Schulter der Wendung 
des Oberleibs nach hinten gefolgt, der Vorderarm wurde 
gehoben, die Speiche supinirt, dadurch die äussere Fläche 
der Hand rückwärts gekehrt, zugleich aber die Handwurzel 
göBtreckt Die Hauptmüskeln , welche bei dieser Bewegutg 
thfttig waren und sichtbar werdaa müssen, sind: am öber- 
äÄi der Deltaniuskel, zur leichten Hebung und Abzi^ung 
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des Axmeß vom Riuripfe; der zweiköpfige- Beuger (bic^ 
biaehii) zur Beugung des Ellbogens; am Vorderarme die 
fi^pinatoren, und endlidi ^ beiden Qpeicbenstreckep (ex- 
fensor ciarpi Tadiälis Icmgus- und brevis). 

Oben begegne ims vormrt in bieii^eär liehtmasse da* 
grosse Brustanuskel (pecknalis major) , vom Am^bein zur 
Sdmll^fideh' erstreckend. Auf den ersten Blick scheint er 
oüt dem Ddtomuskei eine einzige ungesonderte Masse z« 
l»ldai , und ungestört yerweilt ' das Auge auf diesein Conti- 
nuum, welcbes auch in der Natur b^^e Muskeln nur als 
Theile einer einzigen grossen Hauj^tparthie erscheinen Iftsst. 
Doch übersehen ^ wir den sanft yertriebenen Schatten nicht, 
welcher die, für den. ersten flüchtigen Ueberbliek in Eiiss 
yerflöste Masse jenar Ifoskeln zwa^r nicht in bestimmten 
QteDaem abmarkt^ doch dm einen niedersenkt ,^ den andern 
auftfölbt. Oben jst für den Gelenkknochen und seine üeber- 
Wölbung durch den Behamuskel Licht aufgespart. Der Schatten 
zieht sich dann nüt zunehipender St&rke und Bestimmäiedt 
quer üb^r den Arm-nieder und umschreibt so die spitz 'auÄ- 
lauf^de Gedtalt des Deltamuskels. Nichts kann sdiöner sein, 
ab die Linie des äussern Hauptumrici^es, welche mit Atm 
iBnde der bezeichnetai Schattenparthie den uniei^ Winkel 
des Muskri* bildet, üeber der Schulter beginnt* sie mit dem 
Abediwünge des . cucüllarisy der jedoch theiiwdise yom. Man- 
td bedeckt ist. In jBanft^ Sehwingung sinkt sie nied^, 
schwillt unterhalb dQ3 Gelenk^ allmöhlig zu einer bedeu-^ 
iräiden Ausladung an, und yeiliert sich, nachdem sie sich 
etwas, nach Lmen geehrt, mit einer zweiten sanfteren Aus- ^ 
bentgung in dw Winkel des DdtlGimuskels. Wäre der Arm 
h^^ gehoben, so würde dich jene grössere Ausladung mehr 
an die Sdiuiter hinaufgest^nmt haben ; bei der be^seidmet^ 
Bewqiüng des Annes aber, konnte än^ Stelle keine andere 
«^. Bios dem- Deltamuskel 'für äcfa^ betrachtet, wäxe 
mehr Masse zu wünschen. — XHie zweite Haüptpar^e tles 
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Ob^Eltnns wirQ durch den bicepa, den Boager des Yordenrihfl) 
gebildet Di^er Muskel iat auch in der Natur det berr- 
adiende Theil dieses Gliedes; ef nimmt fast die ganze ror- 
dere Seite ein^ und lässt, roji vonie gesehen ^ zu beidra 
Seiten nur stüek^rdse den hrachiaUs internus und die An- 
eonäen hervortreten. Es ist daher ^gai^ in der Ordnung, 
wenn- £eser Muskel an unsrer Statue mit besondrer V<5Uig- 
keit und Kraft gebildet ist, ohne deasl^lb höher aofgepol- 
start) zu^sdn, als s^ne Thätigkdt — hier nur eine sanfte 
unmerkliche Regung — ^heisdit Nach unten sü könnte 
er etwas zu scharf, zu kurzweg abgerundet, gleicfaaam ab* 
gesdmitten scheinen. War der Arm yielljBioht gerade in 
der Gegeüd des Ellbogens zerbrochen? Auch in der obersten 
Parthie des Vorderarms, besonder» um die Stelle ^s frö- 
nator teries,- ist nicht alles in der Ordnung. Im Uebr^en 
ist auch dieser Theil wcdügdMldei lAe Mus9ulatur des Yor^ 
deranns äieilt sich in der Natur, an sdner innem S^te^ in 
zweir Yon oben nach unten niederziehende Massen, von wel- 
dteiTdie eine von /dem längeren Supinator, dann nach «U9sen 
von <len beid^i Speichenstreckem^ gebildet wird. Sie andre 
gegenqberotebende, die linke Seite bestdit aus* dem inn^n 
Speicbenmuskel (radialis internus), an weldien sich der 
lange palmaris, .und tler, ob^e gem^uosame Fingerbeuger 
schliesdt. iHie^ nach öb^ condenc^rte Masse der Muskelp, 
ihre Vei^üngung nach unten ist an uni^er Statue wohl aus^ 
gedrückt, nicht mind^ die Art, wie bade Parthien ; durch 
die Bewegung d^ Speiche g^eneina^er gedieht sind. Ah 
dem äussern Umrisse dies V<»*derarms b^eichnet eine Iddite 
Erhöhung die Stelle, wo *d^ Jä(tens(^ t^revis poUida. und 
der abductor longtusich flber die Bxt^:Msipi^- dc^ Speiche 
lagern. Mehr Delail Iftsst sich am Y<H*derarm bei dias^ 
^dung des ganzen Körpers und bei dieser Wendung des 
Arms n^cht füglich, erwarten. So gross am Vorderarme die 
Vielheit der Muskcfln ist, so tnnd diese dodi parthienweisö 
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so üifM nebeMiBaad^ geladen, übetdiess dufoh Apöi^ro- 
sen so ^ge T^bimdra, dasff dki eiBzduen TheHd det Hanf^ 
massen'Dur bei s^ir loarkirteB Bew^guBgen, mid an miis* 
kidöeen, durekgearbeiteteB^ oder YOn. der Haut nur l^ht 
bededkten Armeo deatiich mm yorschein kommen. 

Der rechte Arm war zerbrochfen, wurde znsammenge- 
seist, Yielldk^t überarbeitet, imd wk bekacfateten ihn nur 
im-ÖTpsabgässV -r;Prtife inan denn mit ähnlicher Aufmerk- 
samkeit die BiMnng des B^ottipfes, an dessen yollstftndiger 
Integrität tAeki in zwefföln ist. "Die Htiskeln, welche an 
diesem VBieile de^ m^uschlidien' Körpers sich befinden, ha- 
ben mit ibren Flächen die grössfe -Wölbung des Beckens^' 
d^Brust^ Hnd die JLäume zwischen beideil 2u tiberspamiBn. 
Qrössteötheils von dünner Masse, aber weit sich verbreitend 
Hnd, durchficbeinend tmtereinahdergelagert, zeigen sie bei 
wenigen einfachen Linien ^die isarteste Mischung, Ab- und 
Aufwölbung. Der Gegendruck ,- mit welchem die Bauch- 
mu/^eln die tast da* Eingeweide in v stetem Gleichgewicht 
erfaaltenr, 'der Prozeete des Athemholens , das leichte Spiel 
ä«r linien, welche jede Bewegung des Rumpfes hervor- 
bringt — alles dies gibt diesem etwas stets Elastisches, 
Vibrirendes, In wie ferne dies beweglkhe Spiel auch* in 
unareSNÄtue ül^rging, oder taicht, dies ist freilich nicht mit 
sehildemden W<)rten und IJachweisungen im Einzelnen dar- 
zQthun. Aber Wei^ ein lebendiges , klares, mfin möchte sagen, 
bis in's Innerste durchsichtiges Bild des m^schlichen Orga- 
nkmgius eich ^ngeprägt hat, trete mit dieidem vor den vati- 
cämsrit^ Apoll, lind vergliche, empfinde! Wie schön ist 
die blosse Architektenik dieses Theiles, wie' erhabep der 
Bogen, riiit welchem die Rippen von dem stark hezeichne- 
tm Bimstbein niedersinken, wie wohlgebildet der Serratus,' 
und seiä Zusammenti^effen mit dem breitto Rückenmuskel; 
und nun das schiyebende In- undUeb^einander in den 
Wölbungen des. Unterleibes, in den einzelnen Pc^tionei^ des 

Peuerbach, der vaticanische Apollo. ^ 
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giOTfApn BonffhiniKluJi, — .ibr V^MohirimiiieB in den obli- 
qfiua abdomiiü«, tmd eodlkA 4nB Ueb^üellen dioser elaatt- 
«chen SehwingaDgen über die WöUmogaD des EtliH>eii]0! 
Hier ist kein Zuviel, kein Zuwe^, 4^ -.grös^te Beetimmi- 
heit bei - ein^ ganz eigeathümlichen Flucht -.der Äd^iUen 
und lidiier; die reidiote Abwechaking Ton g^rttden und 
g^Bchwdften- Linien, und nirgcoad etwaa G^sDcbtes; k^iie 
übertridl>eae Z^Uckkeit im Serratas, keine zi(i gross» Scb6i^ 
in den Querlinien des rectus abdemimSy so bftuig kick beides, 
letzteres besondero. ia imtiken Stetoen iiachiireisen Iftsst. 

Wer indessen in deir Sparsamkeit, des Betaite^ wache 
allerdings yorhandan ist, durdiaus etwas anderes ^kennen 
will, als das. weise Maas eines d^ikenden und nach in<fi- 
Tidueller Bedeutung strd>aid^» Ettnstler», der: übefezeuge 
sioh factisch ^ines Besseren. Er entwerfe eine Ze&dmnng 
der vaticanisdiai. Statue, ,«wie sie s^n soU^^ ziehe, w^in 
es nö&ig ist, Muskel- und GUeder^MiKnner nebst Akad^mie- 
£igur^i zu Bath^ bebe die Nebenmuakdn so *graau h^TTor 
als er will, so zart und ges^mddig. idi» Qr kann, und sciie, 
was er gewonnen hat! Mit jeder mrfir detaillirenden linie 
wird eiQ Zug der Schönheit und Bedeutung verloren gehen; 
der nlichste Erfcdg wird sein, dass unser Apoll, nm eitt 
Jahrzehi^iid weitigstens, in irdisdie MftDnlicfakeit herunter 
datirt wird. Es lässt sich das zarte, vielyenBchluQgene ß^ 
webe dieses {[örpers kaum berühren , ohpe mit Einem Faden 
Alles zu zerreissen. • 

;T>&c rundliche Bau der; Glieder, die Weichheit und Em- 
facfiheit der linieu, mit welcher diese Formen auseinander- 
tre^n, die holde, fast mädchenhafte Rundung der bartlosen 
Wange gehören der Unschuld ^ ^nd Einfalt einer lündlidien 
Natur. Wir ahi^en,. was die Alton sa^en wollten, wenn sie 
Ton 4^ leuchtenden Reinheit des Apollo sj^reohen, ^^ Crleicib- 
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welbi bat dieaer £&q^ m^ das £k^waiikeiide, UneiilBcbte- 
d^e d^vKindlttit; saiiie Fofipen yeraphwinuiiMi ^cfat^ eine 
dte andere überwölbend; k^ blosse« Ruhen ab^ekiandcr 
Q(|er Getrageaweirden dee Glieder; fie fragen ^ch idbst m 
atrebendw Kxntt empor; ihre sanfte finndiiBg. iat die Mife 
Pülle des gosmid^i Mudc^, und der reizendai Behlankiieit 
uad lieteht^pkeit ^nes aufblühßndai Jünglmgskörpers unter- 
getndnet. I)och sehen wir au(A wieder nkhtü Y.mi jener 
2ierlichk#t und leicht yerietalicben Zartbeit, welche an dem 
jogenaimteß A|K)l]ina so wohl gßflQlt. Die Verii^ltmsse des 
vntticanlacheri Apoll sind die, .eines YoUkommen ausgewach«' 
seilen männlichen ^Körpers, und bedachten wir den fe&bm 
markigen £^rn des Knoch^^ibaus, ermessen .wir die Kraft 
des rechten vortretenden Sdienkds, der stai^ genug wlUre, 
dem E^per eines Jupiters zu tragai, die Qedjiegenbeit des 
Wadeninusk^lS) den Ernst der gediM^kenvoll gewölbten Btime, 
die stolze ^itschied^oheifc in Stellung und Geberde, die hohe 
Fassui^ im Aufdruck des Kopfes, — und wir ^stehen vor 
dem Bilde der erhabenstea Ifännlidikeit! Gewaadtbeit und 
$tärii:e, Weichheit und Kraft, Schönheit und Gtösae hltben 
diese G^trit hoch tib^ das Gewühnlidie humüflgehoben. ^^ 
Was soll noch binzu> oder was bi&weg? 

Eis ist #was mehr als poetiseltö R^densiurt, wenn Win- 
kelmann Ton einesd ewigen FrUhlinge spn^t^ d^ die rei- 
zende Männlichkeit des vatioanis<^en Apoll bekldjlei I^ 
Momente v^nsehied^ier Altersstufen sind in einen einzigen 
zusftmffMgigefosst , sie. haben dadureh aufgeholt, Afomente 

'^ Eine vtinderbare Verschmelzung yon ähnlichen GegeiiBät^en ita 
Bau des vaticanischen Apoll haben, aucli andre bemerkt^ xmd es ist kein 
Wort ^uiiä -gesagt^ wenn wir lesen: Les förmes de sies membres sont 
plps m^dll^iDBes ecMK^r® (^ue* le maiHreinenty et toutes . ep . grand de |a 
t^te k la pointe des pieds^ 1^ con^exes . nK>ntrent la force,^ lea m^plates 
la donce noblesse. et leorß inflexion la d^licatesse. MHizia, de Tart de 
voir dan« les^ beaax arts par Pammmul, 1797. p. 5t Einer tStelle von 
Meiigs nachgebildet^ welche später yorkommen wird. * . 
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4er Ktü, des We^sel»^ der Vergttnglieteeit rä sejiL 'Die- 
ser ApoUe ist wed^ Kind ^noch Jüngfiog oder Mann, wohl 
aber «lies diess zugleich, er ist Kind ohne die Sch'virdche der 
Kindheit, und Jüngling in der Kräft und Sicherheit 4e8 
Mannes. UnsrerBinMldongskraftistes rein unmöglich, sich 
dnen zeiflichen Entwickelungsgang dies^ G^estalt zu. d^i* 
ken;- oder an die Möglichkeit eineö späteren Niedersteigens 
in menacdiliche VergAUgUdikeit 2^ glauben. Der Apolliho 
ißt nur. ein knabeiihafter Jüngling; er kann zum Manne* rei- 
fen und diMin verblüh^i) der yaticanische Apollo st^t toI- 
4endet da für imm^-, ein Augenblick hat ihn ins Daaeyn 
gerufen, aber es war ein ewiger. 

"* 'Dieser Begritf einer ewigen Jugend wird nicht wenig 
dadurch befestigt^ dass, wie Winkelmann sich ausdrückt, 
keine Adern dies^i Körper erhiteen imd« regen. Er wird 
dadurch gleiehsam zu einem aus feigeren ätherisdi^i Stof- 
fe^ gebildeten Leibe, der nur voifhanden ist, um Geist und 
Beide unmittelbar zur sichtbaren Erscheinung zu brmgen ; 
nichts^ was an den Frozess der" Ernährung^ an das Ufar- 
wei^des' zeitlichen' Biedürfiiisses mnnerte; die Sinnlichkeit 
hat kein Recht, kein besondres Leben mehr für ffl<;h, u^d 
theilt eben darum, d^ Yerg&nglichkeit und dem Tode ent- 
toben, die Unsterblichkeit des (Geistes. Bei der gewünsch- 
ten AusfÜhrlii^hkät in • Behandlung des: Details,- würde auch 
die Bildung der Adern^ nicht haben fehlen dürfen. 

Winketmann behauptet, dass es allgemeiner und stän- 
diger Grundsatz der gri6dd[sch^3 - Künstle gewesen, ihre 

Götterstatuen in' dan eben angedeuteten Smn ohne Adern 

• . ' - • ' • 

zu bilden. ^^ Andere Kenner des AltertHüms sdir&pken die- 

sto Grundsatz auf die Vermeidung vorliegender Adern ein. *^ 
IXe. AuteritlU; Hom^'s,- dieses ättesten Kanons dj^r griechi- 
schen Bildner, hat Winkelmann für sich. Es gehörte zu dem 



*« Tntttfto prdim. o]^. Vn. p: 83; 
" Hirt, Bildertmch I. p. 5> 
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Ideale k>me3rl9€)|6r Götter, daas in ihrem Leibe, slatt des 
Blutes, nur ein feiner fttheriseher Saft strömt: 

Denn sie kosten niclit Brod. noch trinken sie funkelnden Weines, 

• * - 

BlnHos sisd sie daher, und heissen unsterbliche €k)tter. ** 

Was bisliei* von Götter- und Heroenstatuen bekannt gewor- 
den, stimmt mit.diesen Ideen auf s genaueste überein. " Deutr 
lieber und überzeugender können sie. kaum ausgesprochen 
sein, als in den beiden schönsten Herkuleiskörpem,! welche 
erhalten sind: der famesischen Statue, und dfim schon oben 
angeführten Torso im Belvedere. Jener, der müde, irdisch 
ruhende Kämpfer hat die Adern stark aufquellend; Qoian 
glaubt zu fühlei^^ wie das Blut, von der Anstrengong des 
Kämpfes noch erhitzt, rojlei: und rascher strömt; dieser, der 
veAlärf ruhende Halbgott, zeigt, bei der sorgfältigsten Aus- 
arbeitung der feinsten Einzelheiten, auch nicht die entfern- 
teste Spur yon Adern. ' Die Nachricht hei 'Plinius, dass Py- 
thagoraa von Rhegium der Erste gewesen, der auch die 
Adern ausgedrückt häbe^:*^ lehrt zwar, /dass er nicht der 
Letzte Bliebe' setzt -aber keineswegs voraus, dass seine Neue- 
nmg sich bis äiif die Statuen der Götter erstreckte. Wahr-, 
scheihlioh betraf sie nur die menschlichen Figuren, und wir 
denken Mebei am liebsten an die schmerzlich, krankhaft 
bewegten Gestalten dieses Künstlers^ z. B. seinen Philoctet,. 
vielleicht auch in dieser Beziehung ein Seitenatück des LaO' 

kbön. Wenn sich dagegen, in .neuem ^iten, auch an Göt- 

' ' ■ ■ . ■ • . ■ ■ * '- 

terbilderh Spuren von A^ern sollen gefunden haben, so 

müsste, wo von blossen "Trümiuern die Rede ist, vorerst 

erwiesen sein, dass diese wirklich zur Statue eines Gottes 

gehörten.^ ' Nicht selten sind die Berichte von Entdeckun- 

'* Ov j«dp 6l'tov iSpvd'y 6v nivoy^ €d&ofia olvöv»' 
. Tovven avai^oviq. eiöi , Jtai a&dyatot naXiovrtu. 

' \K..V. V. 341. 42. 
•» k n. XXXIV. 5. 19; p. 661. 
^ Verg3. Meyer zti ^inkelmAlin opp. V. "p. 594. 
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gm äieaer Art maiigelbi^ genug oder olfenbi^ onriditig. 
Dahin geüört, wienn es rbn einem Tronk unter den Elgini-^ 
sehen l^annorbildern heissi, dass an Schiilter und Rücken 
Adern zu erkennen sind.^^ Hat man richtig gesehen, und 
sich nicht vielleicht durch die Verwitte^rung, des Marmors 
täuschen lassen , so ist durch die Aufdeckung dieser Sei- 
tenheit dem Künstlet des athenischen Parthenon ein schlech- 
ter Dienst erwiesen worden. Am Rücken können, anatonn- 
sclier Weise, bei gesunden Körpern gar keine Adern sichtr 
bar werden. . 

Das Adersjstem gehörte überhaupt nicht zu den Thei- 
len des menschlichen Organismus,/ deren sorgfältige Au^bil- 
dung von den Künstlern flXr wesentEch erachtet -winrde.^ 
Leicht !mögen diejenigen Recht haben, welche die grössere 
Mei^erschaft in diesem Zi^v^eige der Naturnachahmung den 
modernen Künstlerä zugestanden wissen wollen. *^ Den Grie- 
chen w^rd es. nicht entgangen sein, dass in der Verästung 
der Blutgefässe mehr die Willkür und ZuföUigkeit vcwrhcrrscdit, 
wenigstens scheinbar. Die Nothwendigkeit des Aderverlau&, 
ihres Bi:seheinens und Verschwindens ist. nicht in dem Grade 
ap^enfällig, Jn welchem MuskelbaU und E[nöch^:iappäxa.t 
schon durch .die Gestalt und das Wechselv^haltniss ihrer 
Theiie das klarste Büd vollkommener. Zwedanässigkeit vor 
'Augen legen. Zudem unterbrecheia die Aderü die . schönen 
Linien, die grossen Wölbungen upd Flächen, die Einheit 
der Muskulatur, und d^ Reiz, der 'änen in der Malerei 
zugestanden werden muss, die sanfte, schwebende Bläiie, 
wßlcbe über die zarte Camation einee weiblidien Körpers 
gleichsain* ätheriach^a Dufit haucht, . fiillt ohnedem bei der 

^' Die elginisclien Minnnorbilder bei teske, 'if. 55. 56. 

^^ DasQ cUe Alten wirkHch die Adern zu ^kn unweeentliQben Einzel- 
heiten^ rechneten^ geht aaeh «us einer Stelle des Diony^ HaHe. hervor, 
welche Sl 11 ig anführt. Catalog. artif. p. 128. 

^* Vcrgl. /5»teoiiet, refl. »w la Bculp. oeuvr. 1. p. 29. 
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Stokie Unweg, Mim leae, wte lUpbael Vengs über die 
Zeii^luiang des vaticaniscben Apoll gCMSchrieben hat/^ tind 
urth^e dann, ob die Einffeofaking des Oeftden eine Yer- 
sdiöntou^ des -LiniiMisyBtems gewesen wttre, objeteteres, 
wi^igstens an unserer Slatqe, dadurch nicht db^isoviel ein- 
gebüast haben würde als eine zarto, von einüftcben Grund- 
äeeorden getragene Melodie diu^ AuirfUlui^ j^® Ißttel- 
stimme? — 

Alles angestanden! wird erinnort werden. Allein im 
nicht das If enschliohwätee Orundcharakter der griechischen 
Götter? Wodurdi sonst warär sie aus blossen Göjiterb des 
Glaubens zu Göttern des künstlerischen Sehauens gewcmlM? 
Mochte einem oder dem andern Künirtler eioe so kühne 
Ellipse, wie die eines aderlos^n Körper», gestattet sein, — 
am yaticanischm Apollo trifft sie zusamm^i mit einer nicht 
minder kühnen Mischung rerschiedener ^Altersstufe, mit 
einer mehr als menscldich-idealen Schönheit, mit aussarge* 
wohnliche Bestimmun^ien der Proportionen« Zeuge Win- 
kelmann und Hpiner nodi so l^ut für diesen Apoll, TOn 

^ VitroTiamo rdeganza^ VbccotAo^ e rcutnonia de^ contorni, e an 
caMkttfre domiiiAnte m. perfettuneiite «siBgmto,* che non w'^ öiMereau^ did 
carattere d'un comtomo a qudjo d.'un ältro, n^ da quello d'una forma a 
quellü d'un' altra, dallä maggiore fino alla minore estremitik di un dito 
df\ piede. QnaQdo io dico aceordo delle forme, inteado dire^ che ee ana 
forma convessa ^ grande^debboDO eeaer grandi a prt^orzioiie tuUe :le 
fonne convesse della figora, e k) sfesso intendo deUe ooncave, et delle 
rette; e siccome- tutte le linee de' oontorni si compongono deir unä, o 
dell' altra di quesfe tre, non pii6 essere altra differenza tra essl contomi, 
ehe qu^a del carattore, the Ipro si dk. Per eflem[HD, FApollQ si oond* 
p<Hie tutto di Hnee oonvesse i^to soavi, di anj^oli ottusi assai pioooli^ e 
di päannre; ma vi dominano le ccmvesse dold. Doyendo il carattere di 
qiiesta fignrtk divina «(q[>rim(er la fcnrza, la nol»litä, e la dehcatezza, il 
SUD «atore ha dimostrata la prima ooi^ oontorni oonvessi, la second» co* 
dritti, e la terza con ie linee ondeggiate. Gli angoli ottosi^ e le linee 
ccmvesse formano la linea ondeggiata, e queste medes^ne linee convesse 
unite a inflessicmi leggier mcmiBtrano la forza,. ei nobilitä. Refless. sq^ra 
Rs^h. etc. p. 150. 151. ef. Frammenjto sulla bdiezsa, 5. p. 67., w6 Von 
ApoUa gesagt wird.: In esso trionfa la 8hnplicit& de' oontorni. 
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Wai)?heit und Natur eaäd^t, ist «r eim leetes Huuiliyue- 
gßbild. ^ . ' 

Der ungereehteste und nichtigste. Vorwurf voa alten! * — 
Der Amerikaner West, selbcrt ein aqsgezeiehndier JEünsi- 
leff^ war länge Zeit dem grieehi#(^n Ideale freiand geblieben. 
Er hatte, noch nichts von einem homarisdien'.oder winkel- 
nmnniscjften Grotte gesehen., aber j . wie T^emge, Gel^enh^t 
gehabt, die menschliche Natur in ihrer unverfälschten Frisdie 
und Derbheit k^ipen shi lernen. Die erste 4^tike, welche 
der amerikanische Künstler zu Gesudit b^am, war uns^ 
ApoUo. ;Wie glaubt man, dass diese Statue, wenn jener 
Vorwurf gegründet ist, auf, ihn müsse gewirkt haben? — 
Er wurde Ypn Bewunderung hingerissen , and das Gegenbild, 
welches Apollo iü jB^er Seele hervorrief, war das " — eines 
jungen amerikanischen Eriegera.-^ Wie"? ein Grebilde aus 
dem „R^che unkörperlic^ier Schönheit^i.,^ - und ein halb- 
rcmsseautscher Menach aus den Urwäldßm von Amerika ! eine 
Gfestalt, webhe ^die Musen zu umarmen sueheü,^ und der 
uneultivirte Natursohn 1 dieser, rundliche ' weichy^rsehmolaene 
Ader- und Blut-lose Musketbau, und ein Körper,, der in den 
Armen der Natur, in den Uebüngen der JjAgd' mid des Krie- 
ges zur höchsten Kraft und Grewandtheit erstarktrist! .^- 

Wer würde die Ijösung dieses ßäUisßl»- auf sich neh- 
nien, oder nur für möglich halten, wenn es nicht wirkUeh 
in unsrer Statue gelöst wäre? Und das vermittelilde Bernd 



2^ „Die vornehmsten Kunstkenner in Rom, sagte er (West), in. deren 
<}esellschajft \ck diesS AUerheiligste der Kunst 4)esuchte , waren begierig zq 
sehen, Welchen Eindruck. itas grösste Ifeisterstth^ der bildenden Kunst 
auf einen Amerikaner machen würde, der noch nie die üeberldeibsel der 
alten Kunst gesehen hatte. Von Bewunderung hingerissen,' rief ich aus: 
Wie ähnlich einem Jungen Krieger von |fohok! Bas Erstaunen der Kunst- 
kenner ging in Ui) willen über, bis ich Ihnen gezeigt hatte, wie viel Aehn- 
Ik^eiteh zwischen .der erhabenen Schönheit dieses griechischen GK>ttes 
und einem ungebildeten amerikanischen Wilden statt fanden.^ Berlinisches 
Archiv der ^ek und ihres ^Geschmackes 1795. I._p. '1^59. 
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dia^tf y 6&EtiSAmaB nach, unrereiKibarMi Oegeiuittee, worin 
bestellt ^^ wenn nicht in Walurfaeit -und Katar? 

. In unsrer eüiteitenden Schilderung hatten wir yfoa dmn 
Taticmus^hen Apollo noch ala von einer Gestalt geis^^rochen, 
wdf^ für den besondem Zwieck dieser Stellung^ dieser Be- 
wegong willkllhrlich ersonnen- seL . Und doch ist diese Be- 
wegung so iröll des- Lebens, ja voll von "einer Leb^iskraft) 
weleh^ den^ Beschauer selbst mit • der sinnlichgdstigen Ge^ 
walt d0r Sympathie ergrdftl ^ Wo die Gestalt nicht durch 
and durcb Bewegung , die Bewegung nicht ganz , Gestalt ist, 
fühlen wir in allejBwigkeit nur die; 6ngi9ti],che Regung einer 
Gfiedearpt^pe, ein peinliches 2^udcen zwisdiein* Leben und 
Tod. Der künstUchste Contrant der .Glieds gegeneinandef, 
die gediegenste. Fülle der Musk-eln^ alles was sich zur Er- 
klärung der Beleb&eit un^r Statue beibringen lässt , . ist an 
sich nur todtes Systeoi, eih blosses Masdonenwerk. Scheint 
dieser Apollo wirklich za schreiten, seine Brufit m atiimen, 
sein Haupt eine Stätte des Geistes zu sein, so ist auch hier 
das Leben sdbst die Bürgschaft des Lebens, jenes Lebens, 
welehes in Werken der Kunst, wie in der Wirklichkeit nur 
nach den ewigai Gesßtz^-der l^ttur entspruigen, und nur 
im Elen^ente der Wahrheit beateh^a kann. 

. Mag es sein, dass die y^ahrheit des vaticiuiischen Apollo 
n^t mit dem Singer nachweisbar vor Aug^i liegt, .dass 
sie etniear schä|rf<^en &itik sogar .sich zu entziehen schaut, 

^'' Hören wir darüber daa Geständniss ^es Mannep, der gewiss von 
Aklito weiter ent£9rat war, als ytm Kohst^chwäntierei, den VerfSEMser. des 
deutschen Robinson ! ^ Wie oft habe ich. schon über jpaick selbst l^beln 
müssen, wenn ich. mich bei dem vergeblichen Bestreben ertappte, die 
Stellang des* Uebermenschlichen , den göttlichen Blick, die kühne ^altung 
des Kopfes, den Trotz und die Zuversicht, des Mnndes nadnnahnfen! Aber 
ifidem ich noch^ meüie Nichtigkeit fübiend, über das Kindisdie dieses 
Beginnens lache, werfe ich nnwillkührlich die Linke schon wieder .vor, 
die Recjite zurück, und. recke mich von neuem gewaltsam aus, um die 
Grösse des Erhabenen in meiner Kleinheit nachzul^en.*^ . J. H. Campe, 
Reise dur<^ England und Frankx«idi..II. p. 260. 
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genug, wenn wir,fÖhle&, daal e$ dßßWekest ilur^ S^ldcaefs 
iBi^ was uns ^ilg^gen^lbiMt, weiui wir audb ki dtoeem Ge- 
WAe . die Nike einer letoadig^i werkätfttigeii l^afetikrfrfl 
abnen, .Auch das din&cbe, Tom a:8toi'UBl>estodien^i Augen- 
blicke £U)gelo<d(te Geatändnirä enes .w:abrj^rffcigen Hannes;) 
eines EünsU^^, wie West, sei ^ns &ik gl^ubwüidigeres 
ZeiigBiss '&kr die luiturtreue Gediegenheit Aes- vätieanisoiien 
Apoll, «Is weim^er Anstom jede S^aser -^seines PrlißiBUAtes 
in diesem Mana^or wieder fände. Winkebnann wird dar«« 
k^nesw^s dner Selbst^äuscbuiig od^ absicbtlidien U^>d^ 
äreibuhg. gezidien» Jeder dieser tflinni^ erfasste am Apollo 
nur die eine d^ ^tgegengesetzteai 8^ten, in dear^i Yea> 
rinigung : eben* diEts Wesen dieser .Statue und ,d^ Trium|>b 
ihres Meistfä^ bestebt Ein^n übeürdiichen Bilde, d$s, wie 
mm glauben sollte, nur-^n Seher in ^»r^Uuneridcher Ver- 
zltefeong zu sf^bau^i vermöchte ^ ist durch die Macht seiner 
innerii Wahiäieit d^ Recht der WirkUcUcäit geworden« Eine 
Gestaltung^, w^n^ ausi^erhalb der physisdien -Möglichkdtt^ 
XU lie^^i sdi.mit, ist in den fesl^^n' unrerrUdcbar^ Kreis 

• 

dttr Natur gt^a^eten. Und , ^wie in der homerischen Weit 
auch das Wunderbare auf natitolicbon Wege sich ergibt, so 
l^irt uns dieser Apollo selbst an das Wunder seiner Exi- 
stenz und seiner Erscheinung gkmbc», und h&rt dackn«^ 
auf, ein blosse Wunder zu 'Sein. . 

Für den Amerika^r West^war also auch die' Dimen- 
sion (ter untern Extaremitlitep. k^ stOrendes MissTwhältniss. 
Die langen Füsse des yaücanischen Apollo and ja fast zum 
Sprüchworte geworden , -r^- im Allgemeinen nicht gerade zum 
^achtheil dieser Statue. Wenn Ituch Bemerkungen Torkom- 
men, wie die, dass ein sokbes Vcpiiältniss sich eiier für 
einen Läufer eigne, so wird doch Von Andern in eben diesem 
Verhältniss wieder etw^s Uebermenschliches eingestanden. '*« 

^ z. B. bei Leuchs, ycm der Sehönheit des menjsefaliohen Körpers. 
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Nidrt mtkt •!« kä^i -^ Der Emh». d«e PoljUet i*t 
mit B» vieim fmctern. MiMaen - des Alterteims m Chnmde 
gegimgen^ luid «ob den besten noch ertiaUeoen Statuen, aof 
wejdie äUerdmgr mn T jpn« nachgewirkt haben mag, iit 
nidtft 80 deutlich en sehen, als daas er'ftbr die Oriechen 
nur ^n Gesetz war^ ihre FEdhett wa sichern. Gewisse Kttast^ 
ler hattet! skh ihr e%nes System gebildet, welches; dann 
wieder .in der BBnd ihrer Zettgenossen und Söhül^ gar man- 
niehfaltige Modifiicationen wird erlitten habm. Polyklet> 
B tat ae i^ hatten eine, gedrungene Proportion ; ^ Lymfp rer- 
kleinerte das Haupt, und maebte* den-Eöcper schlank and 
geschmeidig. '^ Unter den Malern sudite ^euxis in Haupt 
und Qliedern TÖrsugsw^se Aoisi Gfrösse auszädrückm. ^ Da- 
her &iden ueh d^m auch ^sicherfieh unt^ allen noch «rhal- 
tenen Jlntiken nicht zwei, welche in ilnren Yeriiftltmaseii 
irollkoD^Mn übereinstimmt^]. Wie wdt mnd die Kreise, 
welche tue Na|ar selbst dureblautei mag, bis sie aufh^ 
schöne Natur zu sein! Nidlt «mr dem Gteschleehte und 
Alter, auch dmn Individuum hni sie* seinen eignen Kanon 
der Wohlgestalt zugemessen» Sollte ihre Schülerin, die bil- 
dende Kunst, ^sgherziger zu Werke gehen? So gut dei^ 
Grieche • seinem Neptun eine breitere Brust, dem H^kules 
den stierfthnliefa^i Naok^, ja der Ifiiierya die männlieb 
verengte Hüfte, dem Bacchus dagegen eine^ Annäherung an 

weibMclie Bildung geben, endlich sogar Mann und Weib zu 

- . '■ 

Ntoiberg , 1S23>. Dagegen H e i n s e : Sein kurzer, schtiudk und ztatg^torm' 
ter Oberldb zu de|i lungen Beinen macht ihn zu einer ganz beaendem 
Art von .Wesen, und' gibt ihm Uebennendchliches. Ardinghello IH. 
ps 83. ^ ^ ^ 

^ quadiTkta tarnen ^ (P. signa) esse traditVarro. PHnr. h. n. XXXIY. 
p. 650. . - 

P Statnarlae arti-plnriimim tradHar dontnlitse, , capüa noSiiora 

fMiendo, quam antiqui, oorporagnusiliorav siccioraqiiey per*qnae prooeri- 
^tas major viderefur. id. p. S52. 

'° dei^rehenditar. tarnen Zeiuüs^ grandior in 'cfapitibus arü«ili9que. 
XXXV. 8. 36. p. 6S2. cf. Ot*^ 1»»*. PT. XH. 10. p. 369. 
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^nem n^ieii wuäd^bcir^i Doppelwesen T^rschin^I^^ durfte^ 
^Hjea so gai mo<^rt»o aueh. ^ie Sehenkel ^les ApoUo Hm so 
rißt ettiUht werden .. Als der Charakter dieses Gottes -es er- 
heischte, 'f iigt sich doch die j»msehli^e 6estaU;eBSGltöBheit 
am leichtesten in diej^emgen Modifii(»iionen eines €U>aolut^ä 
Brd^ortionkaaöns, dtjrefa welche, sie. mi Söhe nnd Schlank- 
heit^ g^^dmit.. Denn die Läiigendiineitsip]i ist in der Struc-^ 
tor des menscbUcfaen Körpers die Yorherrschtade. Je höher 
und freier unsre Gestalt von der Gruiidiläche de^ Bodens 
eoopör^fcr^t^ desto näher koimat ä& dem Adel deir n^^iöch- 
UeheyD, der gott^Lhiilichea Würde und S<^höiiheit, Wir uns- 
ren Thmls W'Onschten die Kluft nidit um rieles gcninger 
zwischen ph7£^s(^ oder nu>ralis^ kriediendem Gewürme und 
die($em Apollo^ dem schönsten^, erhahensten Symbole der auf- 

> 

gerichteten Henschengestidt! 

' Wa^ da» Yerhälthiss des Sauptes odar der Gesicbtölänge 
zum übrigen Körpea? betrifll^ so ist im Wesentlichen nichts 
Aittiserprdentliches an tuu^^ Statue zji bemerken. Der so- 
gekannte Ec4oss des Phidias auf dem Monte Cavallo ist z. B. 
i>och sschlanker gebalten ;^* ja man nabm'hie und da keiit^ 
Anstand, den A^ll ajs das Muster >dw schönsten Yerhlüt- 
nisse anzu|bhfen^ als emen Eanonjd^ vollendet^u Jttnglings- 
gestaU^ för Zeicto^ und Maler. ,^ Auf ki^en Fall irt «eine 

^^ IMe Angaben varüren 4br^en9. Nach der gangbarsten t»t der, 
Apoll: 9. K. 1. P. 4. M. Der Koloes des Phidias: 8. K. 7. P. 3. M. Der 
fkriKfliiBehe Serkule$: 8; K. 3. P. 3V2 M. Dagegen, der ApolHno: 7. K. 
8. P. 47, M. Die mediceiiekshe Venns: t K. 7. P. 3. M. Vergl. Fo^Kito. 
u^ Ba^, iCtifr^.principi d^ disegno^ Ni^ Jfidfian, les pioporti(»is du 
Corps hum, Paris 1683, hat der ApoU nur 7. K. 3. P. 6. M. Vergl. auch 
Hag:edorn, Betrachtungen iiber die Malerei. Leipzig, 176^4 p. 517. ff. 
Clarac, iar la Venus de Milo p. 11'.' (^ach letzterem hat die Diana von 
Versailles £(. K.) Siehe 4iich Camper^ nbec 4en natürlichen Unterschied 
d^ Gesichtszüge, übersetzt von' Äömwe ring. p. 33. und über das Ver- 
hältniss der Breite zur Tiefe, p. 37. / 

^^ A la figure entl^re iLfimt dans sa port^ . ' \ 

De sa t^te huit fois la gran.deur r^pöt^ev 
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iMogeBdam^xm&n bis am dem: Eistr«n einer dfirlligen Ufl* 
feirm geiriebtti, Wiife}i(^ wird adion di»reh die mchts we- 
nigW ala kleinüebeii Yerliftkiiidse der BreüendHoension im 
Verein mit der gresaen Anlage der Muskeln die Schlankheit 
üea&r GesMt sur Oediegenheits gemässigt und 'ineinander- 
gedrängt Daher kemmt es aUch, dass die Bewegung der- 
selb^i) der hohen Füsae ungeachtet, und bei aller Leiehtig- 
keii, so gehaltmi und männlich fest erscheint Selbst die 
maiefielle Dimension der ganzen Sfotue stellt sich dem Auge 
grösser als ue in* Wiriüidikeit ist, in erhabener Eolossali- 
tftt, dar. 

Es hat nicht an Euto&ennem gefehlt, wdchedie Di- 
mei^fflon d^ Fttsse auf perspectivische Qründe woUjÜen zu- 
rückgeftlhrt sdien. Sie nähmen Kn, -dads der Vaticanische 
Apollo. ur^rüngUch «sehr hoch aufgestellt g^esen, und schlos- 
s^i daraus, dass jenes Uebermäss dann durch Verkürzung 
mfksste verschwund^i sein. Die Vomussetzüng ist unbe- 
st^eitibar, aber die Folgerung fledsch. Mit den untam Eät^ 
tremitäten Mtte sich ancdi (i/&t Oberleib verkürzt, ja dieser 
seiner grössarn ßntferniing vom Boden wegen, noch merk- 
lieb^; imd das Missterhälkiiss yräxe zum mindesten d^ss^be 
geUidien, Sollte .wirklich nach Abzug alles dessen, was 
der ideale Bildung eines Apoll zukommt, und, wie wir be* 
merten werden, nodi auf eüiem andern Wege auszugleichen 
ist, immer noch mehr: übrig bleiben, d}s sich mit det acm- 
Bögesi ^Trefflichkeit der Statue rertragen will , so wlbren auch . 
die ülmgen Verhftltnisstheile unsrerlStattte nicht ausser Adit 
zu läss^. Gr^iaüen M^ssungej) zu Folge ist z. B. auch die 
Parthie ron der Spaltung der Füsse bis zum Nabel , und die 
nächste bis zum Brustbein, jede um ein Verhältnisstheil län- 
ger gehalten, als sich die^s gewöhnlich in der Natur oder 

C'est ainsi qa^-ApoDön, Toracle des besnx arfa, . 
Le prescrit ä Fartiste en diarmaadt ses regards. 
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Im die veritogevten Dimeiisioii«n der FHase fertgaietzi;, die 
untern Extpemitfttra nnsres 'Apoll aieM ^-wohl vertäBgert, 
dk der. obare Theü der Stötae verlMiiML jStett nun «azii- 
nehmen, die Skifoe sei Mi ein^iidbem St^nc^unkt hkma 
darum berechnel, damit sie diesen wieder vemicUe^ und 
«dl 4ürc|br perspeotitisohe Täusdiuiig mit d<Hn Besehauer 
aitf ein mid dieselbe 'Grandflclcheslelle^staä; dessen, stiliide 
^^er zu rarmuth^iv dass sie^b^timmt war^ diesen böiieien 
^Standpunkt «u anticipiren , an sieh wselbstdarsustellen. Wir 
sollen den Gott nur über lüis hinschreiteu sehen, 

Missücher sieht es, itocn Anscbeia- naeb<, wst die Un- 
gleichheiten oder f'ehler, wridie sich gegen das Ifeas ckr 
97iimi€^iischen IlleÜe am ApoUo finden sollen, äb'h^si^ 
^, der linke: zurQi^gesetsste Fuss sej länger als dor ledite. 
Ifan will durch soi^fiiltige Mesfi^ing. ^e HinoteBvdes Ueb^v 
sefaüsses geftnidto haben. ^4 Die neueste Reditl^^tiguiig die- 
ser Ungleidibeiteny voir der Nothw€»MQgkdt hergele^et, bei 
Mann(»rbildern i^es recht f^t lu t^eÜGa^ ist nicht a&ttehm^ 
bar^^ denn d4^ Imke 2urüekgeseti^ Fuss ruht nur mit -des 
S&ebcsa auf, und wird, durch ^en Utitersats fiOjSlgehiäl^i. 
Amih triigt eine nur uia wenige. Minuten eiig^re odw wei* 
tere Oeffimng der F(tos6 nicfats dato bei ^ ein Maiou^ikl, 
wepm es wie unsec«» oonstruirt. und sdion dun^ eine be- 
träehffiehe Smtml^Ufe gestiitst ist, fester zu halten. > Zorn 
guten Theile n^ übdgens tias. gerügte MisSTSerbUltniss nir- 
g^id T(»handen seyn, als m der ünwiss^pAeit gewisse. Be- 
schaix^. Der linke Bdienkd oaues, wenn mr naturgereeht 
gebildet ist) länger erscheinen ala dei: rechte. Durch das 

■ . . '. *■•■'■ ■ • 

^'^sch de PÜM* Bemtfkäng yergL HagedoTn^ BetrachteigtB über 
die Malerei, p. 541. MüUn; dictionnaire des beaux arts. III. p. 389. 390. 

^* Nach Ani^i^ (1. h pMaJee) ' beträgt der Uebersehoss des linken 
Fasses ungeföhr 9. M. Eine g^Mmore Angabe im Mius. fkipol; I. p. 46. 

^ 8. TölkeiK, Über das Basrelief, p. 150. * 
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VorscUribtti ^ BiMto, wtibäxea' bei 4et Beagmig eln«8 
Fuitoeff entstehty i^erUngeft Adk BOthwösdiger Weise die Di- 
ineiimm.deBselben.:*^ 'Dagegen irt,. die Statäe yom Rtleken 
gesehen , ein wiridiefaed Missv^hftltniM zwischen dem Unter- 
sdienkel ^om Obendi^^el des linken Fasses niehi zu Ittng- 
Mn. Die Knidiäile ist Yiel zu hoch gestellt - Uebethaupt 
▼erträgt diese Sdte keine strengere Kritik. Der Eändrack 
imter dem linken Wadenmuskel sollte schwächer seyn, and 
▼on diesem .punkte an bis zur Ferse verrätb sich in der 
ganz^ Kldung des Fusses ein gewisses Schwanken, eine 
weiehlicfae Uiisicherbeit .der Form. Die Forse endlich iti 
mangelhaft g^ildd;, und der linke Scheitel eine einzige 
uDgesümderte, schwearfällige Masse. 

Eän xmd das andre ist' «irerlässig auch hier dem Auf- 
steller und Restauratoj* beizumessen. Doch soll uns auch 
4»a^ nbr^e den Werft des raticanischen Apoll nicht abep- 
nüüs Yerdächtigmi. Wem' ist es entgangen, dass unsere Sta- 
tue /jene klein^i Störungen ganz beiNSeite gestellt, schob 
was ihren Getommteindnidk betrifft, Fon verschiedwen Sei- 
ten b^tra^htet, von ganz verschiedener Wirkung ist? Mit 
jedem' neuen fittandpunkte zeigt .sie neue Schönheiten, afo^ 
auch neoB Abflormitiitai. Dem Besdmuar, dcqr Tön jen^i 
Migezogen^ von dies^i sbbgestossen wnrd, tbeiit sieb ein ge- 
wisses 'unruhiges Varlangeto nadi einer «tidlicfaen vtHlen Be- 
friedigung mit^ £r ahnet mehr nur die ISä^ .eines vollkom- 
menen Eünstweriüs, als dass er der unmittelbaren QegentfWt 
desselben, versicfaert wük, 

Die gamse Rückseite desApoUo ist als nicht vorhanden 
zu bdarachten,^ und alle übrige Profile -dienen nur dam, um 
uns auf ein einziges zurückzuftthien. Niemand wird den 
Apollo z. B^blpte von dem Standpunkte aus gezeichnet 

'* H. Jieyer, dem man doch ein geübtes Augenmaass zutrauen da[^f, 
findet den ünterisjchied unmerklich. Er betragt demnach vielleicht gerade 
nur so viel, als die Bengimg des Fusms erfordert. 
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,wttB8ch^, wo die rechte Seite 4er Stotueg^z in's FroRl ^ 
rückt/ ist Die Bchßme KkUiog des Rumpfes, die fireie Wöl- 
bung d^ Brust, die gros$e Aüsbeugoi^ der Rippen^ die 
Sauberk^t des Serraios wird auf keinem Standpunkte so 
si<&tbar wie auf diesem. Ab^ , wie b^l^d^end itir.das Auge 
ist'sebon die blosse Wendung des Qauptesl Das Ängesiobt 
ganz abgekehrt, dann der Hals wie verdr^t, der redite 
Fuss vom Baumstamme verdeckt, das Ganze reirschoben uad 
zersttickelt. 

Tret^i wir etwas weiter Tor! £)er Baumtronk weidit 
zu un^*er Linken zurück, und lässt den rediten Fuss -zum 
Vorschein konmien« Die Höhe desselbeja , mit dem Sti^nme 
des Körpers yerglichen, ist nun wirkUch zum störenden Miss; 
y^rhältniss gewcmlen. Dies$ mildert sich, je weiter i^nr uns 
gegen die linke Seite der Statue fortbewegen, 9>beE nur, um 
neuen, imm^ mehr empfindlichen Störungen Platz zu jtna- 
djw. . Ganz besonders gilt diess von der Seite, auf w^dier 
man in üüsren Antikensälen den Gjpsab^uss der Statue un- 
geschickter Weise, gewöhnlich zuerst erb^kt: das Gesiöht 
im Profil, der rechte Fuss m fece. Mit der Sdb^nheit des 
Hauptes , wdbhe hier durch die Schärfe und Bestimmtheit 
der Profilan»cht in höchster Klarheit henrortritt, st^t seh<m 
die Bildung dea Hatees im grellste^ Widei«|»ruche. Der so- 
genannte Kopfoicker (stemooleid<Hnastoideus> ist nidi^ be- 
stimmt' genug, heirvorgehoben. Wenn auc)i dies^^ Muskel in 
der Kfirtur, die er sich .in seine zwei Portion^ Üieilt, eine 
ziemliche Fläche erreicht, und dem grössten Theile nach 
YOjk dem , übrigens sehr dfUmen , obersten Halsmuskel« (dem 
latissimus colli) bedeckt ist, so zeichnet er sich doch iitzmer 
mit der grössten Bestimmtheit und Scl^ärfe ab. ^ Ueberdies9 
hat sich an diesem Theile der Statue eiü &lscher Schatten 
gebildet. Eis hat den Anschein, als wäre der Muskel, statt 
am Hinterhauptbeine, mit breiter Fläche an der Maxilla^ an- 
gesetzt. Und nun trete man erst in die gehörige Feme 
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zurück ! Das Profit des Angesicl)tes zeichnet sich schlecht, g^gen 
die Wendung des Kört)ers gehalten; nn2usammoihängend, 
abgerissen.- Mehr noch t der Kopf ist anlffallend zu w^eit gegen 
die rechte Schulter hin gestellt , das linke Schlüsselbein um 
dn s^ir beirä^htliches Stück länger als dfis rechte: Efn 
Veroudi, Mu&ulaturnnd Knochenbiau des Apoll mif dieser 
Seite mii anatomischer Gienauigkeit in's Einzelne auszuzeich- 
nen; geläng in allen Theilen; um Brust und Hals scheiterte 
er. gtozUdi'. Der Brustmuskel, besonders 'der rechte, bat 
Qbesdiesa iilcht M&Bse genüg; der Thorax selbst scheint ein^ 
g^aucht, engherzig. Man begrdft nicht, wie Herder z. B. 
so viel Wesens -^ von der Brustw^lbung des Apollo machen 
konnte: per: rechte Arm starrt -ungeschickt, linkisch vom 
Körper- "ab, und die ganze Stellurig der Statue hat etwas 
Aengsäicbei^) unsicheres in der Haltung der Ftisse und' des 
Rumpfes; man weiss den Schwerpunkt 'nicht zu finden. ' 

• Doch warum so^ lange bei diesen! Trugapoll verweilen, 
statt den wrfiren zu such^i? Wenden ^r uns dem Stand- 
piinkt zu, auf welchem ünsre Statue einzig und* allein be- 
trachtet sein will ! Alle früher nur vereinzelten Schönheiten 
strahlen hier in Einen Punkt zusammen, und v^as missfällig 
war, verschwindet. Es ist dies» die Seite,' gegßn welcTie der 
linke Arm gerichtet ist Man muss Isich aber hÜ^ten, nicht 
so weit rechts zu ttetesi: dass der bezeichnete Arm zu sfiaik 
verkürzt wird', und. der Punkt, wo der Mantel Un den Leib 
änschUesst^ zum VorscAeip kommt. Auch darf ;die Rippen- 
wölbmjg Tom rechten Arme höchstens den obern Rand des 
Biceps verdecken. Der Baumtro&k, welcher^ hier nur stö- 
rend^ .dort zum n^indesten überflüssig war, ist nun vollköm- 
men «an seiner Stelte- • IMe dn&chen Linien und Wölbuiögeh 
d&a rechten iCusi^es werden nur noch kräftiger von der rau- 
hen Oberflächte des Stammes hervi^gehoben ; ja es dient die- 
ser unsrem Auge zu einem Anhaltspunkte, an.welchem das 
Vorttb^rschreiien und V'erweilen des Gottes ^rst recht 

Feuerbuch, der vaticanisehe Apollo. 9 
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T^ranaclmilicht wird. Die hofaeDiiofiiisiQn ded rediten Fasses, 
— 'der linke, tritt olmediess i^ den ffintergrund -<- gehört 
nur noch der erhabenai Arehitektonik dner götüiehen Gre- 
stalt 2u. Die linke Seite des 'Rumpfes, weldie mit jen«n 
rtehten Fasse durch grosse, glei<distarke Sehattenmassen in 
ein Wecbselverbältniss gebieten ist, wird dureh das Empor- 
quellen der Brust: und der link^oi gehob^ien Schultz zu 
einer Höhe und Grösse entfaltet, welche das Auge n^t der 
Dimensi(m jenes Fusses yollstftnd^ aussöhnt. . J>urch das 
SippOrgestreckte der linken Seite des Rumpfes >pdrd audi 
die Einbeugung da* in's Licht gestellten, entgegengesetzten 
Seite um so fühlbare^, und der Blick überredet^ den T%^ 
des üebermasses am ropbten . Fusse auf Rechnung des 
Über ihn eingebogenen,- und darum rerkürzten Rumpfes ^zu 
schieben« Auch die oben gerügte Stelhihg des Hauptes wird 
nicht augeöfällig. ScIsDn die zahlreich zusamm^igedrftngten 
Falten des über« die Schulter geschlag^a^i Mantels lassen, 
so zu sagen ,^ ein mühselig nachmessendes Auge sar nicht 
^r Besinnung kommen. Die iB(5hräge Senkung der grossen 
Linie von der jgehobenen linken Schulter l)i8 zur gesenkten 
reohtein hinSib, die Ijla^se der linken Brust, .r^^chen' mit 
der POrftigkeit der rechten 5 die Fülle d6r Drapirung hi^, 
und dort der nackte schlanke Oberarm, alles diess -stellt sich 
nicht als ung^örig^. Verlängerung und Verstärbmg der lin- 
ken Seite, sondeiai als .ganz natürliche perspek^visdie Ver- 
kürzung d^ rechtai dar. Nun wird auch begreiflich, warum 
dem. rechten Deltamusicel etwas von seiner- natürlichen Mas^e 
genommen ward. Es galt, ihn m^r in d^ Hintei^rlind 
zu b^mgeQ; die Rückwdxtswendung des Rümpft eindrüig- 
liipher zu macheh. Von diesem' Standpunkte aus off^bart 
sich endlich auch der Ausdruck des Kopfes in sein^ gan- 
zen aeelenvotLen St^ke, und der Coatrast der Glieder, die 
schwebende Qaltui^ des Rumpfes, enthüllt die volle höchste 
Beweglieiikeit der Gestalt Eben diese vom Wechsel des 
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Atkgenblicks bew^^ BUduBg ab^ macht uns auch glauben, 
dass in ihr das strenge Ebenmass der ruhigen Oestajt gar 
nicht zum ruhigai fbdrten Anschauen -gelangen konnte. Die- 
ses leichte r^ränderüche Spiel der Glieder, überreden wir 
uns, hat ein ähnliches ^er .Verhältnisse herbeigeführt^ aber 
der nächste Mom^it, eine leichte Wendimg des Rumpfes 
wird uns mit dem Apblick der geregeltsten Wohlgestalt er- 
Aeuen. 



. I 



*' / 



• V 



Nr^tBy ßt^xirt tavra vojtfara ^alv ipt Srfip. 
Ov ydp^Tig Tpdov ' ifiuteifUräi' ov yap iiöo. 

(HomO 



Der kürzeste Weg^ alles,, wa^ am Taticanischen Apoll 

in Absicht auf Zeidinung-, Anatomie, GharakteristU^ und der- 

gleichen nnangelhäft scheint, ein fUr allemal zu beseitigen, 

wäre die .Behauptung, daös^ wir in dieser Statue nur die 

^ * 

Copie feines weit 'trefflicheren Originales besitzen. Durch- 

efaie Entdeckung unsrer Tage ht dem Zweifel' an der Ori- 
ginalität -des yaticanisohen Apoll eine wichtige Stütze ge- 
worfen. Grewissen Ekennem wollte es nämlich bedünken, 
dass die Anlage des vatlcaniscben ApoB im Ganzen, wie die 
Behandlung einzelner Tbeile, nicht dem technischen Cha- 
njcter eines Harmorbildes entspredie,- dass eine Figur wie 
dieiE^ ursi»*ünglich i)^ ein andres Material müsse bestinunt 
gewesen seyn;- Mit Einem Wo^ev man stellte die Hypothese 
auf : die Qriginalistatue, welche in- der unsem copitt worden, 
war nicht' aus Marmor ). sondern aus Brojice. 

Was schon den blossen.&mstfreund für die Aonahme 

dieser Hypothese stimmen mag', ist, nächst dem Untersatze 

.' ."• "' <■•"■ ■^ 

deis- linken zurückweichenden Fujsses, der BaümjErtanim, wel- 

icher dem- rechten Fusse, und mit ihm zugleich dem ganzen 

Harmorbilde zur Stütze dieht Ohne diese, blos durch das 
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Matoial bedioglen Aussenwerke, wttrde die leichte Stellung 
unsrer. Statue nodi viel frappanter- se^i. Der Oott sdiiene 
wiriLlich den freien Luftraum zu durchschweben ;^ kein Oel- 
baumirtiimpf erinnerte^ mehr an den niederen Bedarf der 
^nahrungspr^äsenden Erde.^ Durch Feinheit des Gusses 
konnte die Statue , wenn sie aus Bronce gefertigt war, sich 
selbst im Gleichgewicht erhalten. Jin# äussersten Falle wa- 
ren im innem des Werkes "Hülfen anzubringei), welche, dem 
Auge de$ Besdiauers ^erbbi^ii, denselben Dienst leisteten, 
ohne durch, die lästige MahniCng an das prosaische Bedtirf- 
niss des Materials und der Technik die eigentliche Knnstaü- 
schauung zu vergällen. Wirklich ' önden * wir unter den Be- 
weisen der Hypothese vor allen diese Marmörstützen auf- 
geftthrt.« ' ^ '■ ■ ' ' ' ; 

. Dagegen lässt^ sich im Allgemeinen nichta erinnern. iHe 
entschiedenen Vorthdle, weWie der Bildgiessear rör dem Mar- 
morbildnet voraus hat, wird Klemand bestreiten wollend . Die 
im höchsten Grad excentrisdb gestelltlBn . Bilder der Alten, 
ein myroüischer Diskuswerfer, ein ApP^yomenos des Poly- 
klet, der lEairod des Lysippüs waren au» Erz. üeberhaupt 
hatte es der Grieche zunächst" wohl der* Bildgiesskunst zu 
verdanken, wenn die' Plastik wirklich zu einer Leichtigkeit 
und Freiheit der Bjewegung durchdrang, welche seinen Wün- 
schen gemäss war. Schoö die Füsse der dädalischen Schnitz- 
bilder waren getrennt: das erste schreitende Bildwerk aber 
AUS gewichtigerem Material, d€U9. erwähnt wird^ war ver- 
muthlich der Apollo, welchen Telekles und Theodorus, die 
Erfinder des^ Erzgusses , gefertigt halten. ^ Gewiss wissen 

*^ U observe (YiscoDti), que le pied gauche a eu besoin dans le 
marbre d'iia support, qoi en diminne'la l^eret^^ etqm n'attrait päa M 
neoessaipe -dans nae istatue dö bronze^ ^ue ja beaüt^ de la cuisse et de 
la Jambe droite frapjperait d^avantage, ci -ces- parties. ne t«naient pas au 
tronc d'oliviec; dont Tartiste t'a pu se.paisser daos nne fignre de marbre. 
n. 2, zur Erklänibg im' Ma0^ par Bfmülcin, Ap. de Belv. 

^ Vergl. über dieioes'mierkwtbrdige Bild Bi^ttiger^s Andeut. p. 53. 
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wir, d«as die- äusserst vriehüa» R^j«l,.'atte ätMoe^, aa«h 
die Dicbt ausflcbreitendemv T)W auf Sbiem Fu89§ aihda^u^ 
Ipisa^, von dnem Statmurei» henrttbrte, 4€im Palyklefc yon 
Sicymp, ]fönaii Qtetuare'n al$o gehört die N^tiennig., welebe 
die StfUiue eigw^ch erst ^or griechiaohen oi^iebtv indem »e 
Äucb iü*dle Euhe Bewegung bringt, ' Waren aber dieee 
und ähnliche Yerbeaserungen nur filr- die Büdgiesfler, mit 
ihnen etwa noch. für Plasten und Xyloglyphw fruchtbringend, 
für den Marmorbildner ß,l>er vetioten? ^ben wir uns die- 
sen in sdnen, Marinotbrüöhen , - wiö in den Iiatomieii TOn 
Syrakus festsetzend zu denken, wfihrönd die jSta^aria, UBKi 
ihre naehrbegüniBtigtenSclriyestwkttnste' in 'stetein Fortsduitt 
bluffen, ih5e Bilder zu immer, freierer Bew^üng zu emir 
fesseln strebten? Was wenigstens die Kegel des Polyklet 
betriflPt,' so liegt es am Tfege, -da^s aueh der ManBorbüdn^ 
in iht ein unveibrüchliobe$i Gesetz erkc^nnta 

Bei Vllen griechischen Jkfcrmorstätuen, welehe w^ be- 
sitzen, bei allep, k^ine ausö:en(»[nmen, ist^der Sehweqpunkt^ 

. . . ■ . ■ ■) ■ 

und besonders Thierse h 's* Epochen I. jk 26. mit den hier angeführten 
Stellen.- Das« der genannte Apoll aas £rs >^r, ist ie war nicht zu be- 
'^is^ , ab^ sehr wahrschemlich. Die Art, wie brnda Kjänstter 4iQm 
Bild/vön einander getrennt ^ verfertigt haben ^lei^, ist l^&nm bei ^inem 
anderen Materiale denkbar, als einem, solchen, 'das sich aufs gen^iueste 
mechanisch in eine gegebene Form fügt. ' 

*- Proprium. ejusdem (Polycjfeti) ut unO crure imifitarent aigna, «j- 
cogitaTisse; Plin^h;, n. XXMV. s. 19.. p..650. Ich s^gte imi l'ext; anol^ 
-die ruhigstehendfen ; denn mehrere Binder, welche d^m Styl nach zu 
schliessen, vor Phidias und Polyklet gehören, habe^n die Füsse geöfibet, 
und zwar schon So, dasi d^ Bchwerpnükt auf eikken übertragen ist. Diese 
müssen dann auch sammt und souderaj wenii PUnlita' Al^gf^be i^iui bo^en 
soll, für schreitend genömnien werden, wie der früher angeführte barbe- 
linischQ ApoUo^ die Minerye^ In Dresden ^ und dk) wahrsahcanliob noch 
altere i^ der YiÜa^ Albani. (8. die' Abbildung bei Wlnk^lmann. Alte 
Denkmäler, NfO. 17. opß. VH. t, 4l A.) In allem, ^as leichtere Bewegung 
betrifft, wjSren die SjratuaJ^n den 3kalptOTen rort »gingen. £rst? lieasea 
8i0.4ie schreitenden Bilder nicht mehr nach Art der ägyptischen gleioh- 
massig auftreten, und die Marqiorbildner ahmteii'diess JV^eh, bis endlich 
Polyklet den 'bezeichneten Stand zum GkseU für alle Bilder erhebt 
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auf Si»BB Farn übeicg^ragen. Schon di^se Antfgniiog das 
Yc^räieiU emeoc ^firemdto Tedinik l^bri dMÜich genug, dass 
jwe ISns^ welche Heiiod die/gute nraRt:, aach vom Ereise 
ä&t Kirnst nicht aqfi^ejschlossen vtbx. Der Nachbar bes^dete 
auch faieir den Nadibar^ der Ettnsfler den Ktthstler.^' Die 
MarmorbUdnem einäg und aUein auf das beschränkt, was 
sie -mit yollkominen ungefthrdeter Sicherheit und Bequem- 
lichkeit, mit YeriM^möhung jeder helfenden Stütze zu leisten 
▼ermäg, würde^ endlich TOn ihrer geschm^digen NadibaB- 
kunst ganz un^ gar verdrängt worden sein, und diess um 
ßo sicheret, je mehr die Plastik im Xaufe def Zelt an Man- 
nichfc^ltigkeit des Kunststoffes, x*die Statue an Regsamkeit ge^ 
Wonnen hatte. -* . ^ 

D.ie moderne Kuiist erschöpft sich in Erannung ren 
Mittdn, jede Stütze der Nothdurft, wton sie durchaus nicht 
aitbdirlidi ist, dodi so riel als möglich zu bemänteln. Tau- 
send Zufölligkeitaü werden erkünstelt ; dn Gtewand mtiss der 
Schulter enlinnkenb) ein .HerdcschM^eif in der Erde Wurzeln 
schlagen . um Ross .und Mann im. Gleichgewicht zu haltra, 
und was dergleichw Npthbehelfe mehr sind.. Es herrsfeht 
hier im Grunde dieselbe Aengstlichkeit, welche einen Ze- 
phyr, oder, im Nothft^Ue, Sturm und Wetter zu Hülfe ruft, 
um durch das Ende eines Schleie^a oder d^n Zweig eines 
Btrauches sawohl die gri^lusche Nadcthei^, als das päradie- 
(mßhe Feigenblatt zu umgehen. Dem Marmorbilde ^en n4^- 
thigen Halt zu gehen, wussten auch die grieehiscSien Künstle 
gei^isse SkifiUIigkeiti^ zu benutzen. C^ ist es erfreulich zu 
sehen 7 wie glücklich- und naiv der niedre Bedairf der Hand* 
w^^teeteük zu einer gewissen Kmüstfreiheit. gead^t ist 
Wp sich aber die Gelegenheit hiezu nicht ungesueht, t^on 

* -— — ' : — 7— fi^Aot ßi te yeirova yelrew . 
Bl£ ä^tvov öttävSovr' dya^ii S'ipig ^«T* fipordZöe. 
Kai Mfß(HV^ - Tt^pa^tel torüe yial tiKTOvt tHroVi 

Opera $t dies v. 23. ff. 
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selbst i^ibot) vera^mmite der Grtec^ jede Kuitetfioptotem, 
vmd- ^&g offen ^und ehrjich zu Weik. Der nächste beste 
Banmfltamm^ ein Bctlkem mit Qn^balkcoi yersehen, tbat in 
den In^ei^ Fällen den gewünaäit^n Di^agt; und eben diese ^ 
gp^nale 01ei6bgQl%keit. ob die. Stütae sieh als Stütze ver^ 
rieiji oder nicht, idt der unzweideutigste Beweis , wie w^ug 
der MiinnQrbildner^ d^n Statuaren aUein jäep £ranz ein^ 
fessellosi^ Bew^ung zu überlasscoi gcisonnen war. 9 .Die 
Gestalt des Bildners sollte nicht ^ ctls Marmor- oder Rrzfigur 

. dich bewegen oder ruhen, scoidem als Oestalt,. und die der- 
ben Forderungen d^ Materials würd^h i^eistens eben so 

, derb, d. h. blos materiell befriedigt, gleichsamvurnden lä- 
stigen Mahner nur los zu werdeä, und für highere Zwecke 
Äeie Bahn %a gewinnen. . . - V 

Wir besitzen MannprMlda*! welche unbezweifelt Cc^^x 
berühmter Broncen sind; unter, ihnen der schon früher an? 
g^hrte Raub- des Ganyinedes^ nach Leoehares. Die Oon- 
^^ruetiOii dieaer Gruppe widerspricht direkt aller gesunden 
Veniunft einer MarmorpraktUf unserer Tage.-*- Doch ist in 
solchen Werken sidierlich weder ^n seltoe». Beispiel von 
Gopisten-Unverstend zu sehe^, noch ^ne poißtiscbe Licenz, 
welche di6 Tol^Änz des Griedien etwa "nur dem Copisten 
zug^tanden hätte. DiQ idee eines gössen Mekt^rs kehrte 
in Griechenland in^ gar inannicbfaQhen Hüllen des Mat^ria- 
1^ wieder. Der Jupiter des Phidias. aus Gk)ld und Elfenbdn 
war das Musterbild dieses Gottes für Statuaren und Marpior- 
bildner, und wie manclie berülmite Statue mag selbst von 
den ausgez^chnetsten Meiste^ einer fremd^i .Tecjmik äüf s 
treuste nicht blos nachgeahmt, sondern copirt worden sein! 

• . -^ (Jkichfe Freilieit erlaubten sieht die , alten Bildner - aucji bei einzel- 
nen Theilen der Statuen; vergl. Winkelmann, Gesch. d. K. öpp. V. 

p, 102. ff. ^ :.•...."'■ 

^ Streng genommen . auch der Broj^etec^nik, der Plastik überhaupt. 
Man sieht da wieder, recht, wie weit :~die Qriechen über die natürlichen 
materiellen Schranken der bildenden Kunst hinauszugehen sich erlaubten. 
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' Bam die veiscMedsaea Arten, dem Marmorbüd«.- difiedi 
Stützen za Hülfe zu kfMimieii, suoMt ron deu' G^istm und 
Nachalimern berdhmter Btoneen «ngeweddot warda>, läwt 
sieh . yermuilied. Oewisd al)€r blieben sie nich^ bloa auf 
diese beschränkt; jejie Pfiäler und. Baumstämme wfuren niehi, 
wie Mi^rksieine hipgesteUt,. pm es dein ismtik^n Kunstfreunde 
bemerki>ar zu stachen ^ dass er nunmehr im d^i Eundtbe- 
zkk der Ma^mprcc^isten — nach Broneeoriginalen gelängt 
sei. Das A^e hatte sich bald an diese Beiwerke gewöhnt, 
und was die Notb herbeigeführt, blieb in der Folge nicht 
etwa blos eide stillschweig^id gebilligte Ausflucht genann- 
ter Copisten, ßondern wurde stehende Typus der gesamm- 
t^ Mar];n<»rtecl\nik. Wer hätte sonßt auch , die gelungenste 
Uebertr£^ung ^CQ-Erzbildite in Marmor nur eines Blickes 
I gewürdigt? — Ist ein stiltzender Baumtronk untrügliche^ 

Zeieh^i «ines Vorbildes aus Bronce, so stehen in unsd*^! 
\ Autik^isiäl^i nichts als Broncecopi^n , so gehurt in diese 
I . Glasse alle Statuen, welche' nadi. der R^el desPolyklet ge- 
! steQt sind, auch die ruhigstehenden, die Statuen in freierer 
! Bewegung^ ohnedies», unter -diesen oben an der Borghesisdie 
i Fechter, und zuletzt erst der rati^anische Apollo. - Denn an 
I lüasem-ist ja der Baumtronk,' selbst für unser verwöhntes 
\ Auge, nicht nur nicht störend, sondern sogar eipfreulich durch 
\ Bedeuti^amkeit und malerisch plastische. Wirkung.- ISd ge- 
8 hört, man wöss nicht was dazu, um in ihm gleich von 
I vornherein die Marmörstdtze und nichts als diese zu erken- 
)i nen. Wem in aUefWelt kann der vaticimische Apollo 
fi vorkonü^igh , wie- wir ihn beiBoissard beschrieben finden: 
j „Apollo Pythius, so auff einem stumpfen Baum liegt^, um 

den wickelt sich ein schupfl^gt Schlang mit vielen Ringen 1^^ 
\ An sieh bdarachtet ist der Baumtronk freilich Stütze — aber 

^ JSoi^Mird, topogr. jirbis Ramae| übereetzt durch de Bry (Frankfurt, 
. 16B1). p. .9. Im. lateinisehen OrigiHaltezt: Apdlo Pythius, qui trunoo 

j arbqris nititur. p. 13. .... 
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mm wird waioh die mediceiflohe Veana ftür eine, ft*o«ieeeopie 
zu erklären $ein ; denn idler Bedentaatnkeit imgeaditet; 
welohe der Delphin sir ibxexi Füssen, haben ttii^ , , sdititet die- 
sen nichts gegen d^i Vorwarf , an sioh.foetrachtel^ eme blcNMe 
Emidce d^r Nothdurft Ku-sein. Die Amprinen am Seethief, 
wenn sie acht sind, erhöhen strenggenommen sogar den Ver- 
dacht eines Bron^eoriginais. Sie .verrathen. das ftngsüiehe 
Bemühen des Copisten , * durch so viel Bedeutsamkeit als mög- 
lich das scharfspiAende Auge ^er Kritik zu Inenden. "Der 
Künstle ist, wie ein schlediter Dichter, erst, da recht ti^- 
sinnig geword^ , wo Sinn, uild V^slimd ihm ausgegwi- 
gen war. \ 

Was die Schwimgkeiten betrifift^ welche dem' JBiarmor- 

• • • . • • 

bildner ^itgeg^isteh^ w^enh er d^ gefüg^n Bnmce ni^ zu 
kommen beabsichtigt, so mag darunter eine uncl die andere 
zu deq unüberwindlichen gehören. Nur dass nonn den*alten 
Künstlern Griechenlands, wo aüdi die hemdw^ksmässige 
Praktik der Kunst im langsameii und ununterbrocb^en Fort* 
schritt zum Bessern durch Fammen mid Schulen, Yon gan- 
zen Jahrhund^ten zu Jahrhunderten sich vererbte, keine- ge* 
ringere technische Wissensdraft. zutraue, als mancher mo- 
dräie Künstler" an den .Tag gelegt liat. Das Material muss 
dem Künstler^ nicht dieser jen^ gehorchen.^ Was hat 
Midielangdo, was bat Bemini nicht alles dem Marmor bie- 
ten dürfen ! '^ Von einem mUthigen Spiele mit der Sprödig* 



^ So sagt F«leon6t töh der FiHtlening, ctass der Künstler sich nach 
daä IWnenftVMien des Marmors beqaamen müsse: Ce seroit |rep ^tepdre 
ces lo^, si on disoit, que la scnlpture ne p^ut.se livrer k Tessör dans 
ses compositions, par la contrainte oA eile est de se sotimettre aux di- 
mensioQs' d\iii bloc )e marbre. H ne faut que-voir^le gladiatenr etTAta- 
kmta: ces ßgnie» greoqoes proavent assez, qne k mi^bre ob^t, giiaud le 
sculpteur sait lui Commander, Reflex, mt la leiilp. opp. I. p. 20. 

* Diesen Hai^m hat dem BerniAi noch Niemand streitig gemacht. 
Maa vergleiche aaeh ttui seine berülunte Gruppe : AppU und Paphne bei 
CicBgnara, storia della scult. III. tav. 1. 



139 



keit des Jfaterial«, tob j^oeir l^telkeü, weldie.TieU^iel^ Wr 
WJig ein KimsA^eA zu Stud bnngt, wo es ibr eigonllic^ 
nur um ein Euxuststück «i than Wftr, mögen die ^grieduschen 
Künstler fre^espröcben werden. Brauchte sie aber darum 
weniger jMeister der Technik au, sein, weil diese Meisti^- 
sdiaft fitr sie i}tir das ISii^l dper höheren war? 

.IJebr^ens ^eblt es gar nicht an den unzw^ideütigdtmi 
Naebridtt^n von Marmorbildern , in welken der Künstler 
dur<di fötcentrische Stellungen , odö* auch durdi eine Viel- 
hält feiner Binzelb^ten, der gßwicfatyöUen Masse, wieder 
Gebrechlichkeit des Matmales, Trotz geboten hatte. Aus 
Marmor war die Löwin des Arcesilaus, von spielöiden lie- 
bes- Oöttam umgeben,^^ aus MßsmoT waren die Mänadi^ 
und Thjaden dos Prajitel^s, ^^ der ^ampf des Herkules mit 
Antäus von demselb^u Künstler ^ ^'^ das RingersTmpl^ma das 
Cepbisodot , Pan und Olympus von Heliodor ; aus Marmw 
die NjF^phen von Centauren getragen in. der Sammlang des. 
Asinins PolHo. *? Plinius erwähnt einer Quadriga, Ross und 
Wagen samt 'Apoll und Diana^ alles aus einem einzigen 
Steige; ^4- eine. andre Gruppe, Zetbus, Amphion und Dirce, 
samt Stier und Strick^ aus einem Marmorblock; ^^ Statuen- 

*^ Arcesüaam quoque magolficat Varro^ cuju» se marmoream habuis^e 
lea^am tradit, aligei:o8qu6 luden tes emn ea CupidinA^ qacMrum Alii reli- 
gaUm teoerent, alii e oorna ooger^t jbiba^, alü caloearent socdav <>i^^ 
ex -UBO lapide. PUtL k, n. .XXX VL fi. 4 P* 731. Man ^ergl. mit diesem 
Werk in. teekaischer Beziekung dea voü Qeni^i umlagerten Nil. JfiM, 
PUhCkm^ I/t. 37. ' 

* *^ ^ npii$'ÄvTaZw aaXi}^ Zwar iA^ einem^ Giebelfeld,. gewiss aber yoII- 
kommene Statue. Pti^$an. IX. 11, 6. p. 581. 

. ^' JPÜi». I. l p. 730. p. 729. MlI Oruppen, wie diese Centaüren mögen 
gewes^ säin^ kann yerglijchen werden der eine NymplM entfi^lireiide Tri- 
ton. Jfe». PMJkm. I. t. 33. ^ 

** Quadriga currusque, ^t Apollo ^ac Diana ex lino lapidö. PUni 
p, 730. 

*^Z^ßtkus et Am{4iicm ae Diroe «itaarufiv vlaeulumque ex uno lapide. 
p. 729. (Ein Skick aus Stein, wie so ganz unplastiach!-— ) Man dauss 
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ktjüaimer/ Auf dem Campidoglie • lehreü^ ntia^ 4a88 die Alt^^ 
in Marmor nicht mind^ riei^xiliAfte Eoloosen zu bilden woj^ 
ten^ äk in Erz, ^^, Noch h^Bt za Tage blickt da* Wandrer 
Btaunend' zu den beiden .Rossebändigam anf dem quirinaü- 
sehen Hügel empor^ — Kolossen, deren Grösse dferf ownen 
ui^ Kühnheit der Stellung sdiwindeterr^end ist. Und be- 
sitzen -wir ,^ damit auch die ICögMchkeit^ jen^ Harmorcöm- 
Positionen., welche Plinlus nennt, beglaubigt sei, iucht noch 
die Gruppe des Lsudcoon und seiner Söhne? Wäre das Wun- 
derwerke des rhodisch^ Triumviratiss unterg^angen,^ was 
würden wir sagen ,. wenn es ausführlich in irgend* einem 
Alten, etwa im Pliniua, besdirieben ^stünde, so wie wir es 
jetzt noch vor Augen haben? 'Wenn -wir da hörten von 
einem Manne in wildw Jjuckungen des Schmerzes, mit d^i 
Amaen ringend, (Ue Brust e^tporgehoben, das GeWand äer 
Schulter entsunken; von i^^ Stäben, weldier kaum mit 
4er Spitze des Fuss^ die Erde berührend, frei jsu -schweben 

es mit der Angabe, dass diese 6rnpi>en aus einem ,ein2ig«& Blocke warea^ 
freilich so genau nicht nehmen. So ist es von Lac^oon erwiesen, dass er 
ank mehreren Stücken zusammengesetzt ist. Yergl. MusSe Na/pdkm. n. 
p.ld6, 137. Doch ab^. beweisen diese Schilderungen, wie ^d- der Be- 
wunderung würdiges in jenen Werken schon durch die blosse 'Technik 
gdelstet war. Der Mensch sieht gerne, wo alles Mögliche gesdiehen ist, 
auch das Unmögliche erreicht. ' DaMn' gehört offenbar auch die wunder- 
liche Sage, dass in den-MarmorbrüeheQ von -Faros, durch die blosse Spal- 
tung ^nes Mani^orbrockens das Kid^ eines Silen äitetanden sei. Gleba la- 
pidis uniu3 cuneis^ dividentium soluta, imisginem Sileni exstitisse. FUn, 
l. L «. 5. p. 725. Aehnliches erzählt Cicero nach. Kameades von den 
Steinbrüchen auf Chios, 'de divinät..l. C: 13. Dabeiist nicht zu über- 
sehen, dass der parische Marmor bei den Griefen der. ^i^^tciste,- Chios 
aber der Sitz der ältesten Schule von Marmorbildnoii war. PUn, I. {. p. 724« 
Der Sihn der Sage ist doch wohl nur .die Fügsamkeit des Marmors, und 
die* unbedingte Macht, mit welcher der KünsÜer- Über denselben gebietet 
Wem fällt hier nicht Michelangelo ein, dei* mit unbarmherzigen Streidien 
auf den Marmor eindrang, indem er, ;wie erzählt wird, behauptete, die 
Statue stecke schcm fiertig im Steine, und brauche nur befreit zu werden? 
> ** 'Siehe die im vorigen Abschnitt angvlöhrte» Anmerkungen ^u Win- 
kelmann opp. V. p. 594. ' ' . 
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scbioii wepto w» liörton roa dieflem Aasäbftndörfiiehen und 
Ziieami»€«idr6iigen der bewidgtest^i Glieder, tod zwei Sdilan- 
genli^bmi^ die in grossgewölbteii Soliwiiigungen hier sich 
um Glider sdm<brai , doii frei durch die Luft sich wälzen 
und endlich- Vater und Söhne zu* Elinem Knoten yerstriekeu : 
was würdeä wir sagen? WahrscheinHch nichts, und nu» 
bedauern vdass diese chimftrische, ohne aUe Eenntniss 4es 
Materials uüd der^ Teelmik, ohne alle Ber(lckHchtigung des- 
sen^ W9S in Marmor möglich und unmöglich; enttrorfene 
Sehilderu]9^, nicht etwa bei PaUlf^tus oder EalMstratus, son- 
dern imPliniüs zu lesto stehe. Yeitgleiehen ifjrir die-6ruppe 
des Laokoon oder dieAogftbe ddB'Plinius von untergegange- 
n^i Harmorwerken mit dem vaticanischen Apollo, wo ist 
Mar in Absicht 9uf Techiäk etwas ausserordentliches?. Mhe 
männliche (Gestalt, welche schreitet, mit nlom Anstand, der 
Emfl und Ldchügkeit eines jungen: Gottes schreitet, djas ist 
Alles: — '^ 

Ziyr nähegren Bekräftigung der Hypothese, welche uns 
beschäftigt, wird besonders -die Di^pirung des vaticanischen 
Apollo angef)ihrt,.diesei; schwere weitentfkltete und über dem 
Arme in einem schmalen Streifen niedersinkende Mantel. 
Solche Parthien in^MiEurmor zu bilden, ist Schwierigkeiten 
unterworfen. Die' Spyödigkeit des gebi*echHchen Materials 
erschwert es ausserord^ilich, dem Gewände die gehörige 
L^chtigkoit' zu 'geben; und der vdrisichtige Bildner sucht 
Parthien der Art, Welche, auf s höchste gelungen, doch nur 
entfernt der Leichtigk^t eines^ natürlichen Stoffes ^abe kom- 
men*, misslungen aber, die ganze Statiie r^^erben können^ 
lieber zu umgehen. Auch wird bemerkt, dass die- Falten- 
lage ^ an der Rückseite des . Yaticanischen Apoll auf keine 

Weisö 4«r Vorderseite totspridij. *^ 

^ » • " . . . 

• - .' . • - 

<J On ^eut obeervfir ansei que la chlamyde de oe Dien semble 6tre 
oonffiie origiiMdremttit^pocir luie statne de m^tal, eile est simple; et dans 
le marbre, poiur ne pas ti^p amindr oette mati^ plus fragile, on a ^ 
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Wie beJiatsam . wird aber wohl SkopjEts Jeder -gefabrvbl- 
len Versuchung xlieser Art aus dem W^^e gegangen sein, 
ak er sein: grosnes allbewnnderte» Seestaek in Marmor tet- 
tigfee? — einen Zug rem Nepttm geführt, -^ N6r«den auf 
DelpMneh, Wallfiachen und Hippokajnl^n, Tritonenh) damt 
dem CShore des Phorkus, und in der Mitte dieses phantasti- 
schen Gewimme}^ Thetis init ihrem H^ldeneK^ AeMU.^ 
Wie Venig in dieser Oruppe an dehwebenden * I^Uui^^ 
und gand besonders an frei m die^Lüft hinausw^cisdeii Qe- 
wdndem , also noch y^eit kühner entif orfeneti Drapeiien , afe 
die ünsres Apoll, gespart war, lltest'sieh ausRc^efs s^hlies»^, 
weldie wtüürscheinlich treue. C<^ifen wenigstens -eine»- lliei- 
les jener Coinpositfon cAnd. Dass di^ ReBefe freistdiei^len 
M«TiK)rstlituen nachgelnldet wurd^, ist besoiideä*fi( an dem 
einen derselben, kaum zu Verkennen. Dtan iüerbat d^ 
Bildner die/ frei sieb' eöiporwölbecden Gewtoder auf den 
Häuptern der Nyinphen, und' den Schwdtfen der Seettiiere 
^gerade so aufrühen lassen, wie dert^i^Üer einer freistehen- 
den Gruiq[>e diese llieile zu Marmorstützen Verwende musste. 
Au6h die sjmmekischie Anordnung,, und mehr ttoeh da» dcsi 
antik^i Reliefetfl wid0rspi:e€hende Z«töiy9^ und 

Ineti^aader d^ Rguren , wodurch, sie sich weehaäseittg 

otäg^dk faire le^püs de'derii^.entl^i^fiäent,.<lf0ei«iw de eens: de de^?l»t. 
Mu$ü Napdiün I. p^. 45^ Vevgt. die Yorhin seiiön angelüfarte ^0!t«f ^vcn 
. Mus^ par .9ouif2()n. Es soheint diese jffeiiroiig; die jetzt ziemlich all^ 
mein verbreitet ist^ den englischen Bildhauer Fla^mann zum Urheber 
zu haben, iin- Tagebuch eines InValiden auf 'einer ReijBe durch i^ortugal, 
Itelien ete.^ übersetzt ams dem. Soglisclite des Kein r. Maittiews ^en 
Fr. Schobt (18a&) heisst es 11^ p. 8.: ^Die Form imd die Halt^ürg der 
Draperie soll, technische Deutlichkeit von der- stärksten Art zeigen., dass 
die Statue. ursprünglich* in 'Bronce gearbeitet selü mus^te.^ 

^ Maarlma in dignatione deliibro C, DotoÜSr iii Citeo F)ttni)aii^]9dp- 
tnnus ipse et Tl^etis atque Achillea., Kereides' supra delpbinos et cete et 
hippocampos- sedentes. Item? 'ß^toats , choraeque Phorci et pisiriees y ac 
mmlta alia mi^iMt^ oamia c^nideiii maaiss, piraeeharumopas etiamsi tottan 
vftae fuisset Hin. k. n, h XXXVI. p. 727, 
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bälten uBd tragen mÖA^eii, deutet sof ein Origini^freiBteheiider 
Gb?uppeii iiin.^^ Der bogenförmige Sehwnng. der Greiiirgiider 
feidet meh' &tH!igens äosiiiasBt häufig bei leblutft bewegten 
weibliehen GteirtaU«i; er sdteint eine Lieblingsdraj^rnng ge- 
weeen zu sein^ und kam,8i<^erlieh nioht blos in Gemälden 
uimI Reiiefe* vor. Plmiu» erwämt zweier Aure£i, deren Gß- 
wand wir uns. gl^h ein^»au%eblähten* Segel zu d^iken 
leiben; luaeh diese Statuen wbt&ix aiis Marmor. ^^ --* -Wie 
viele Ton- den Bildete in Florenz , . welche man untear dem 
g^^msamcm Naioen der ¥amiUe dar Niobe begreift, Copien, 
w^e viele CM|;iimIe änd, ist bis jetzt nödi nicht zur Genüge 

** Siehe die Abbildung im Mu$. Piö-Clem, IV, t. 33. Man betrachte 
besonders die Gewänder der* zwei Nymphen ab den äussersten Ecken des 
li^iefjB.' IMe schwebende Lage dieser Oet^talton s^bs^ könnte unansffihr- 
bar. sehen^i) in einer, freistehenden 6rm^[M9;. Aber, aueh dafür ist auf 8 
genaueste durch den Seestier und Widder, durch die darauffolgenden 
KguYen, wie durcfi die Seethiere unter den Nymphen gesorgt Natürlich 
konnten diese Statuen nicht alle auf einor tsinzigen Basis ruhen. Darum 
mussten a» al^er.nj^ht gexm^ zu einzeln^, 0ta|üen getrennt sein, wi6 die 
Niobiden.' Es war eine Gruppe, welche aus mehreren klcin^en Gruppen 
bestand; im Mittelpunkte' z.B. Neptun, Thetis und Achilles auf Einer 
Bssaü» vereinigt. Doch e'9 "wüfde zu weiC 'filhren , wenn ich diess mehr 
in^s BiBielne.'v«rfolg<|i, und in Mej« 1*8^ Zweifel (in WinkelnUnn- VL 
% p. 87) eingehen woHte. Nur über - den Wurf der GeWänder sei noch 
eine Bemerkung erlaubt. Er gehört zur Tahzättrtude. Die Nereiden er- 
schienen in der Gruppe des Skopas wie so oft sAs itpoao^i^ol^ als gelei- 
tesd^r Festzug. Es wair'ein &id4<tq. Orpheni nennt die Nereiden: tn^ 
yiv^i€vfi. fiaM.;^»vavifat {siehe die Stdle des Visconti J. 1. p. 241): Bei E^u- 
ripi.des bilden sie sogäir eine Art cyklischen (dithyrambischen) (Dhor: 
ott&v^Nijpr^Stov ^opok fUltrev^ iyKwiXtot.^ Iphigen, T(Mur.' X, 390. Die See- 
tfaiere, der Chor des I^orkus umtanzen schon bei Homer ihren Herrscher 
N^tnil. n. Xül. V, 2T^ 29. V«?gieid» anch noch die Stellen in Voss 
mythologißchen Brieto H. .p. 213. C Dm bogenförmigen "Wurf. cUr Ge- 
wänder, nur hier nicht gestültft , . sehAi wir auch an den Nereiden eines' 
antiken Mosaiks 'i)difbf^iifOoii^ aüüq. expl. svpplem. I. pL 27. und ge« 
rade .8ö> ist: noch- im'vaticaniseheB. Manuscripte des Cosmas- der Tallz dra* 
pijpt S.die ^leichnung C auf <fer Tafel Vm.. zu Winkelmann VH, 
p. 251..; : . ' . 

^^ ^ 'dvaeque Aurae veteficantfs- sua .veste. Plin, XXXVI. 

p. 72a 
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aüsgeipittelt • "^98 Wir aber mit B60tiB)miheit wiasen, ist: 
da86 die Originalgruppe dei» Skopas jOdeF Praxiteles.Marmor 
WBTf Dem hypothetischen Broncestyl in der Drapirang des 
yatioanischeii Apoll nach zu: urtb^len , mUeston die fiörepti- 
nischen Niobiden so ziemlicb> samt imd sosderd nach Broliceii 
cc^irt sein. Da sehen wir Gkiwftiider/ weldie, in noch 
grösserem Uinfong als das des Apell, für sich, eine selbst- 
ständige Masse bilden; Gewänder^ d£e freidchwebend^vom 
Hanpt bis zu deii Füssen ' reichen , oder^ wie die Chlamys 
unserer Statue, über den Arm. geigen, überdiess. noch stür- 
misch bewegt ßind^ hier frei iadie Luftaufi^attemd'e-EifidCT, 
Falten über Fakten gelagert, dort wie ein Knäuel zusani- 
medgeballt; einzelne Parthien scharf und fein aus den. Haupt- 
massen hervorgebobto , wie unterhöhlt und .abgelöst .vom 
Marmor. Kurz , uüter diesen Statuen ist alles yertheilt-, was, 
obiger Hypothese züJfolge, ^ber die Befugniss des Marmor- 
bildners hinausgeht.-^* — Dasselbe wäre üb^ den weit aus- 
gebi:eiteten am Rande wie ausgekniffen^ Mantel jener Sta- 
tQca des CStharöden Apollo jaus der Zöit der röinischen 
Kaiser zu sa^n. Denn0(^ waar das 'muthmassliche Original 
dieser Bild^ im Apollo Palatinus gegebeji, einer Marmor- 
stattie von Skopas.'^^ Bei den Niobiden fihden wir nament- 
lich auch 'das vt)m Arine fr6i niederhangende Ende des Klei- 
de9,^ und die Koloßsen «uf dem Monte Carallo sind ebenso 
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^ , '\ Zu vergleiCheii sind besonders das. Gewand, mit ^en libergescüla- 
gea&a. Theüen an der Toc&ter Nro, in.* bei Zannoni; die Drapirang deb 
Sohnes Nro. XU. ; ganz vorzüglieh auch die Fktrtkien um den . Arm und 
zwiaeben den Füssen am jüngsten Sf^ne Nre..XI. n. .^ m« 

' '' iCehr über diese Statue ^>äl^. Siehe indessen besonders den ßchoa 
mehrfach abgeführten Apollo, und. (tie äUsehlich sogenannte Eralto im 
Mm, PUhClem* I.. t. 22. Vergl. die ocierkwürdige Dsaperie des eogenahn- 
ten Alezander. (Becker* s August I. t 18) nnd^ um no(^.eixte Statoe 
ganz entgegenges^xten Charakters zu erwähnen,, so .sehe man im Gyps- 
abgut^ die Pallas von V dletd , .mit ihrem -ganz uiiterhöhlten <aewande ! 
^' An der Tochter Nro. XIJT. bei Zannoni. Der niederhangende 
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Es war dies^ ebea besekbnete Wurf des Gewandes; 
wie Reliefe und Münsen iäirai, ia der ältesten Tempel- 
garderobe der Stataen sogar ein stehender Artikel !^^ hier 
nun freilieh ohne weitere teehxiische- Sdiwierigkeit, indem 
die ältecften Büder mit natttrlich^ Stoffen bekleidet wirren. ^ 
Dodi würde die lileinung, dass niit den Bronze- und Mar- 
morstatiten , welche . inr Laufe der Zeit an die ' Stelle . di^^r 
Holzschnitzbilder traten / zujgleioh jede EigenthttmUchkeit der 
Erz- und Marfflortechnik in den Tempeln wäre eingeführt 
worden, aller Analogie ermangeln. In Erz und Marmor 
behielten die Grieche, soviel als möglich, noch- lange Zeit 
die Eäg^thümlichkeiten dm* früheren Idole bei, wie sich 
sehon daraus^ ersehen lässt, ditös sie selbst die ursprüngliche 
VerscMedenheit des StoSte noch anzudeuten pflegten. Ohne 
2w^fel. waren auch die erst^i Marmorgewänder ganz in der 
Art jener alten Tempelpuppen gehalten, und was am vati- 
caniscben. Apollo die Neuerung eines Brongecopisten scheinen 
könnte, .ist Tielmdu> als ein uraJinMches Erbstück der alten 
Tempseli^atzung zu befiraebten. Erinnern wir uns endlich 
hito wieder im das, was früher über die Darstellung flie- 
gender Gewölider beigebracht wurde, bettieirken wir die un- 
endliche Mannichfaltigkeit der Drapirung in antiken Reliefs, 
welche auf Bron^et^pen zurückzuführen mehr als seltsam 
wäre, werfen wir einen einzigen Blick auf die grossen G^- 
Wändermassen, welche schon in den Skulpturen des Parthe- 
non, und hier gerade bei; jepep Bildern zum Vorschein kom- 

oo^n, di^en beinahe nichts mehr fehlt, um freistehehde 

^ - . 

Zipfel iirt zwar modespe Arbeit/nach M ey er ' s Anm«rktuig ^A m a It h e a I . 
p« 279). Es ist aber- diese Pmijiie ganz sidierlich richtig ergänzt, wie 
die Lage des noch . erhaltenen Gewandes lehrt * 

'* Siehe den Apollo auf dem Kandelaberfuss in Daesden. iliifNift?ffm 1. 5. 
Der Apollo in* Winkelmann 's alten Denkmälern. M. 38. bescmders 
aber die schon früher Angeführten kriegerisch' ausschreitenden Göt^rbilder 
auf Münzen, und unter diesen ntonentlich die Minerven. . 

^*^t«rtr«B^« d« Ovtnci/ le Jupit. Olymp., p. 8—lr5.- •* . 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. 10 
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Gnippen ^u sein:^ so ist in der That nieht-abztutelien, was 
an der Chlamya des yattcanischen A{>olIb der Broücetechnik 
angehörien solle. 

Aelmlicbe teehnische Betrachtungen waren eigentUeh 
aucb^ über die mit iso grosser Zierlichkeit .und Leichtigkeit 
ausgearbeiteten, {ast trA flatternden Haare *des -Apollo an- 
anstellen. Doch wird der Yorurthdlsfreie Kenner auch hier 
^lichts entdecken, was der griechischen Marmoipraktik wi- 
derel^Nräche. Der zierliche Knoten,. in welchem die, Haare 
Über die Stime zu^ammengeschltingen sind, ist nicht bro'nce- 
artiger, als 'an der mediceischen Yehüsuitid der vom Capi- 
toi.'^' Mü den freiflatta-ndeh PartMen können sich die des 
Laokoon, eines unzweideutigen Marmororiginals, messen^ 
und Apollo ist der jugendlich gelockte Gott. ^ Allerdings 
war in der Haarbildung der JBroncen bei den Alten ein eigen- 
thümlicher, 9er Marmortechnik entgegengesetzter Typus herr- 
sehend. Er bestand aber darin, dass die Haare entweder 
künstlich gedrehten Lockeh gleichgebildet wu^d^n, oder in 
leichten Krümmungen, schlicht, wie *Mn gekämmt,^ neben- 
dnander gelagert waren. !^eine unbezweifblte Bronce hat 
die gross^i und freibewegten, nach malerischen Gresetzen 
geordneten' Aar thien fles Apollo.'^» Wer aber die Locken 

• > 

^ leb meine die Geataiirebkäaipfe. Zu vergleichen sind in dem schon 
angefahrten Werke besonders 7. 49.'UXitei^ 54. oben und 47. 

^ 6iehe besonders letztere ^im iftis. Napol, L pl. 56. 

** ÜViO' viel wissen die Dichter nicht vom Haupthaar des Apoll zn 
sftgen ! Apoll heisst ans^sno^r^g. Born. U. XX. 139. Pindar. I^ifa. DI. 
IB.* j^oxäiTa. Pyth. n. 80. cif. Forot. Od. III. 4. 61. u. a. m. Was 
die Baare des Laokoon betrifft^ so sind diese nicht .nach Oypsabgüssen zn 
beurtheüem« Wie Kennei' vernchern, welche das Original sahen, sind sie 
an diesem viel mehr unterhöhlt und durchbrochen^ Vergl. Abhandlung 
eines Kunstlos über den Laokoon v in Meu sei's Museum für Kunst und 
Kimstliebhaber. St. XTII. 

^ Es kann nicht ijimgangen werden, dass man einen Apollökopf will 
gefunden haben, welcher unserm Apollo so auffallend gleiche, dass er zu 
diesem im Verhältfiiss de» Originals zur Oopie zu stehen scheine. Er sei 
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unserer Statue y etwa um einer nöeh grösseren Feinheit und 
Leiditigkeit wiHen, in Bronce zu adie» wünschte, der d^ike 
an die grasende Bacchantin des Skopast Da war ein langes 
weibliches Haar losgMestelt, und fl«itterte bei wild zurück 
geworfenem Haupte frei im Wind^. Die ' Drapirung dieser 
Statue werden wir uns nicht weniger stürmisch, zu denken 
hab^i, und dock war. diess excentrische Bild iiQ Original 
ein Panscher Manm^block ! ^ (Md spricht von einer Venus, 
.welche das Wasser aü$ ihren Haaren drückte,* auch diesei^ 
Kid a«s sprödem gebiecbliehem Marmor ! ^^ 

Wer wird überhaupt im JSk^wierigkeiten bö dem. Werke 
eines Künstlers denken, däf sie so glücklich zu überwinden 
wusste, ein^ Künstlers , für welchen sie kaum mehr Scfawie^ 
rigkeit^ können gewesen s&n\ Oder Ist ftn unserer- SUatue 
nodi irg^cidwo der^Schweiss des Ängeincbtes nachzuweisen, 
welchen ^s dem Künsüear gekostet, bis er jammervoll sein 
Werk sich selbst und dem Marmor abg^oltert hatte? Ist 
nicht alles leicht und frei, wie in der glücklichsten ßtim^ 
mung eine» unbefang^üen Qemüthes, hingeworfen? Wo ist 
eine Spür von Aengistliehkeit und Künstelei, oder von der 
Unt^olf^nheit' eines Artist^i, dep in eine fremde Tebhnik 
> • . > . ■'■'••.-'••■.•.• * " '■• 

übrigens noch im alten strengen Style, und die Haare zeigten ganz die Art 
der ältere Bröncen ; denn dvbßa ist idoch wohl unter dem style des anciens 
ImmteB gem^iüt. JAil,,iVapo{. I. p. 45. Im JfiM^ par Btmülm heisst es 
noch bestlmint^r; ^par^la s^v^t^ des traits*, par ie caractäre d^ la ehe- 
velure trait^e dans te genre ^trusque paroit (6lle) I^ien plus' anclenne que 
TApoHou.^ Nüpi bilte ich zu bedenken, dass wir dann im vaticanischen 
Ap(^l eme doppelt 4ind dreifache Broncecopie, eine i^roncecoi^e Jdten , und 
dne netten Styles vpr ^uns hätten! — 

^° Sie heisst iiü Epigramm des Glaukus ßtofia. Anthol. ed Jacobs III. 
p. 57. Nro. 3. ijnd bei Cattistraius ßteA, II. p. 146. ed Jacobs: a/aXfia in 
Xl&av noLfiov rtenotriiUvov. Aus~cUei5er Schreibung" lernen yfir auch den 
Wtrf ihres Haaies keimen. 'Avätt^ Sä i^^ASfifi i^pvl^^ ifo/Setpy nalei^^fi^og 
avd^öiv ll&Qg v^s^^^ßTo, p* 147. , _• ' - 

^' Cum fieret, lapis asper erat, nunc^nobile signtim. 
NtidÄ Venus madidas expriifiit imbre cönaas. 

Ät%: AmcA, ni. V. 223. 224. 
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hineiiigenetfa, wie der I^m^juidier unsces Lustspiels in die 
Stedt? Hatte der Künstler d^ JSinfell ^ aus^ was t9ot dn^^n 
Grande, ein Bron^ebild treu z^ copiren, isJles, auch dasje- 
nige wied^rzugelM^, was\strenggenotnmen nur im Stoffe des 
Originals zu erreichen war 7 würde er nicht eher zu viel 
als zu. wenig gethaü., und gewagt haben? Die Härchen' am 
Haupte unstes Apollo müssten zu zählen sein, so gewiss 
der ^le Copist zu allen Zeiten war, was. er noch heut zu 
Tage ist. Woll^i^wir au<^ da noch Schwierigkeiten mach^i^ 
wo Ue längst beseitigt sind , so müssen wir die verdrehte 
IBtdlung, welche die Alten Vom bronoenen Diakusworfer des 
Myron erwähnen, gleichfalls in Zw^fel ziehen, weil es leicht 
halte k(Hnmen können, dass der Erzfluss nicht alle Theile 
der Form gleicjimäadig ftUlte, -- oder wir >ferdek uns die 
Hypothese erlauben ^lürfen, Sehlegds Sonette seien jEtiis dem 
Italienischen üb^tsetzt,* weil diese trmreiche Sprache * sich 
leichter in jene .schwierige Klangform fUgt, als, (He g^ana- 
nische. -^ r 

Wie wir später höre^ w^^n, war sdion in der Grundr 
idee unsrer Statue die Nothwe^idigkeit. g^eben, den Gott 
zu bekleiden. Doch t>hiie schon hi^ 1>esond^e Rücksaeht 
auf die Bedeutung dieses Apollo zu nehmen, ist nicht ab- 
zus^en, was fiir ^ Yortbell dem Künstler und seinem 
Werke aus der Hinweglassung.dies^ Ghlamys hätte «rwadi- 
9ea sollen. Ut sie doch , damit ihre Marmorursprünglichkeit 
ja beurkundet $d. ist sie doch selbst mateHell nmi tech- 
nisch,. cuso ,g^pade von ihrer yeardachtigen Seite aus betrach- 
te, aufs beste motivirt! Sie erleichterte dem Künstler die 
ausserdem. sehr schiftderige Fertigung, des gehobenen Arms, 
und dient diesem leichtzerbrechlichen Theile noch jetzt zur 
sichern Stütze. Wollten wir die Sache auf die Spitze trei- 
ben, so könnten wir geraddiin die G^enbehäupkmg auf- 
werfen, diese Chlamys sei nur eine nothgednmgene Zuthat 
des MarmorbUdners^, der Statuare würde sie ganz beseitigt 
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haben, um dem- giBhobtoen Arme die^ Leichtigkeit zu lassea, 
welche unser Eünatl^' auch am rechten Fu^oe durch den 
Baiumtronk v^ktimmem musste. Ohne alle EVagö aber ge- 
hör* die OiltiTirung kunsihroll geordnetw"** Draperien über- 
hflxipi, welche die bisher bßleutehtete Hypothese vorzugsii^eise 
den • Broncecopisten zuzuwenden scheint, schon um jener 
ötttteriellen Vorflieile willen, recht eigentlich in den Kreis 
der Marmorbildner. - . 

Wenn aber der Plastikei? üßerhaupt, wie verlautet, giwme 
auf die Darstellung von Gewändern verzichtet, weil diese 
diEis höchste 2iel der bildenden Kunst, die Schönheit des 
Nackten entweder ganz entrücken^ oder doch verdunkeln, 
so wird durch die Chlamys des vaticanischen Apollo dem 
Auge nichts' von den Reizen des schönsten Götterbaües ent- 
zogen. Ja, indem die Bekleidung hier nicht, wie an meh- 
reren andern Statuen mit dem Körper selbst zu Einer Masse 
wrschmolzeja ist, »ondern so recht als eiü fremdartiger Stoflf 
von diesem sich ablöst, hat sie in Beziehung auf die Schön- 
heit des^ !l^ackten nicht bloss das negative Verdienst, nichts 
zu verhüllen, sondern selbst das positive des hebenden Con- 
trastes. Sie übt gewissermassen die Wirkung eines wohl- 
angelegten Hintergrundes aus,, welcher die Gestalt ' selbst 
völÜger, gediegena* vorspringen lässt, sie gMchsam dem 
Beschauer- entgegenwirft. Äüdem muss ja das Leben des 
Organischen mit um 90 innigerer Wärme , auf uila wirken, 
wenn ihm gegenüber, Wie an unsrem Bilde, auch ein un- 
organischer Stoff die Eigenthümlichkeit seiner Natur und 
Schönheit walten lässt. ' Wie treffend ist in diesem Anfstre- 
beü der Gestalt und diesem^ nied^sinkenden Faltenschläge 
der Gegensatz eines Grebildes,. das in lebendiger Kraft sidi 
selbst hebt und trägt, und eines Körpers auisgedrückt, wel- 
cher dein blinden Gesetze der Schwere gehorcht..^ Schon 

^^ Heibjsterljtiis stellte soj^- den Grundsatz auf: „die. Ck>mpantion 
(die plasfisclte) muss ein wenig Draperie haben, so viel, als zuim Anstand 
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dass durch die sanftigewölbte Masse dieser Ih*ap6rxe die grcM^ 
Lüeke zwischen dem gehobeqen Arme uad dem Körper des 
Gottes gefüllt, mid die Schärfe des Winkels, der durch diese 
Haltungsich gebildet hat, gemildert und ^usgegKcheü wird, 
ist beachtenswerth. Der äüsserste Umrisä des ganzen Kunst- 
werks hat dadurch, bei der reichst^i jtlannichfoltigk<^t, mehr 
Einheit erhalten ; et ist mehr in sich ausaüim^gefosst uml 
abgerundet. Zugleich findet zwischen der OhlamyB ^nd dem 
Baumtronk ^ne ^itfM'nte Wechselwirkung statt,* welches 
dan» auch wieder diesem zu guter konunt. Wie <iie Chlamys 
der linkön 8eite und oberen Hälfte der Statue mehr' Püllung 
gibt,* so sättigt der Baumtronk auf den esi^egehgesetzten 
Punkten das Auge iuit-entsprechendeä* Masse. > 

Und nun die Art selbst, in welcher die Di^apirung des 
Y.aticanischen Apoll behandelt ist! Die:. einzige grosse Parthie 
von der Ag;raffe bis zuin nieiderhangeuden Ende der Clhlamjs 
hat an Schönheit und Grösse, aii Wechsial in Rjihe. und Be^ 
wegung kaum ihres GleicheQ. Wie eiü'geschmeicUg gedieg- 
ner Schlangenkörper wälzt sie sich, erst langsam über Brust 
und Schulter, -verschwindet hier dem Auge, bis sie feierlidi 
niedersinkend unter dem Arme wieder :^uni Vorsehen kommt, 
dann eine Weile in der Schwebe getragen, sich von Keuem 
in schöner Wölbung ebapor hebt, über den Arm sich schlägt, 
und nun in gerader Linie jcasch in die Tiefe stürzt. Auf 
dem Arn^ beg^net ihr in. entgegengesetzter Richtung und 
wH entgegengesetztem Charakter die zweite HauptUiiie der 
Drfl,perie, Wie ein Blitzstrahl, möchte man »sagen, fährt sie 
in flackerndem Zickzack nieder, und verliert sich dann^ nur 
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erforderlich ist, d^'en edeJgeordhetjB Falten die Anzahl meiner Ideen vel*- 
me)iren helfen nnd mit dem gerundeten Contomr des Körpere^öt-rastiren. 
Und utn diesefi Contrast. hoch treffender zu^ machen^ löge- der K'^nstler 
ein Stück von einer Säule, von einer Vaöe, oder, von Fussgesteü hmzu, 
durch (ieren Kegelmassigkeit die ischone Unregelmässigkdt der Figur noch 
mehr erhoben werde.^ Siehe dessen Brief über die Bildhauerei in den 
vermischten ScI^piften. Leipzig, 17811. I. p. 4Ö3. ' * . 
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allmö%. in maßeteaa ScbwingUDgea. D«sa Zug . der FUten 
über Brust und Schulter entspricht die PacAie, welche dßa 
Arm überschlägt; aber wie jeaie sich xur horizontalen Lage 
n^gen, so neigt sich diese zur senkrechten. Mit dem fr^v 
niederhängenden Ende der CUamys harmoniren die Falten,, 
welche sich ron der Schultz unter di6 Achselgirui^ ziehen; 
aber diese sanftausbeugeidv j^ii^, Bnde garadlinigt, und 
senkr ech|;. In den mittleren Partbien der Chlamys , jenen 
Ausladungen,» welche durch die doppelte Bewegung dem 
Nied^sinken des gewichtigen Stoffes, und dem Hinaufziehen 
desselben über den Anq entstanden, haben sich jene grossen 
Sdbwingungen unter dem Arme wiederholt, aber nun fest 
zu Winkeln gebrochen, scharf, gedrungen, und mit sparsa- 
mer ausgetbeilten linien. Unten verlieren sie sich - ganz, 
indem hier der Stoff ruhig seine natürliche Lage und Br^te 
wiederhejczustellen sucht. ^ Aber wie eine höhe Welle^ wenn 
sie niedersinkt, noch über die Fläche des Meeres-nachwirkt, 
und in immer sanfteren und weiteren Kreislinien sich nur 
allmälig verliert,, so zittert hier die Bewegung der Haupt- 
parthien .bis zum -äussersten danfigekräuselten Samne fort. 
Von zarten Mitteltinten beleuchtet, mildert diese Fläche zu- 
gleich die herbere Eraft der Lichter und Schatten, welche 
sich in den Hauptmassen s%mnielten, und täuscht mit der 
Wirkung eines reichen und nrild schimmernden Purpurstoffes. 
Was nur immer der kunstverständige von der Darstel- 
lung eines Gewandes zu'fQrdern. berechtigt ist, die unge- 

^? Ein Hfttij^tgrundgesetz der Drapirung. Tonte ohose d^ire ^laturel- 
lement de se conserver en soq estre propre, par consequent une eatoffe 
qui est d'u^e eegale force et espaiseur en eon revers qu'en son cost6 principal, 
lasche de demenrer plate ; c'est pourquoy lorsqu'elle se trpuve contreratp par 
quelque pli de qtiitter sa forme plate, on retnarque dans le lieu de sa plus 
grandecontreinte, qu'elle s^efforce öontinuellement de revenireB soitnaturel, 
81 bieii, que dans la partie laplus eslolgn^e de cette eontreinte eile se troure 
plus approchante de sa j)remi^re nature, o^est k dire, plusesta^due et plus 
d^lide. Lemard de fttid^ trait^ de la peint Par. 1651. p. 1^5^^ 126. 
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zwoogene J^ditigfceit der Naior^.olme fieV^rvmnuig der- 
säboi^ llanineJififtltigkeil • luid Eänb^, leicht übersehbare 
Massen, und UnieitMrdnnBg dex. Nebenparthien,- Bewegung 
and Ruhe, alles dieses findet sich am vatiCMiscben Apollo 
im höchste» und schönsten Sinn erfüllt Wa^ ist es nun, 
das in dieser Draperie erst durch die Yermittelung'des ent- 
gegengesetzten Mateials zur höchsten Vollendung seiiier Art 
hätte gedeihen können? Die Leichtigkdt- vielleidit? In 
Bronze wäre diese dodi immar nur eme mat^^ grössere 
L^htigkeit gewesen^ und materiell kann und scdl. das Kunst- 
werk die Mat^ie nidit vertilgt. Oder ist es die Kehrseite 
dieser Drapme? Der Marmor an sich würde ^ne der Tor- 
dereu Ansicht entsprechende Rückseite d^ CMamjs vertragen 
habei; aber nur technische Kleinmtisterei hätte hierin ein 
neues Feld ihrer unfruchtbaren YielgeschäfU^dt erkannt ^^ 
Deutlich gem^ ist die Stelle angegeben ,* von wddier der 
Bildner sein Werk betrachtet wünschte. • Haben wir seinen 
.Wink nicht YerStanden, oder nicht verstreu wcdlen, wird 
unsre Illusion gestört, wird der Ck)tt zum Harmor, und sein 
Gewand zu Stein, so li^ in der That die Schuld nur an 
uns. Was kium d^f Künstler däftir^ wenn wir herv(»'h^[)en, 
was er absichtlich y^deckte. wenn wir ntiit kindischem 
Vortvitz ihm hinter die Kuüssen seben, um dann, wie im 
Triumph, einen rersteckt^i Bronge- Arbeiter vor das stau* 
nende Publikum zu bringea! — 

Doch weise der Wurf des Mantels, die Behandlung der 
Haare, die Stellung der Statue auf ein Bronge - Original 
zurück, so leuchtet ein, dpss .unser KünisTtler der gewissen- 
hafteste Copist von der Welt war. Ihm war es nicht blöS 
um die Grundzüge, um .-den sogenannten Geist des Originals 

« 

^* ■ Sicherlich konnten die Ausladungen des Mantels afi der VcHrder- 
seite zu Einbeugungen der Ei^ckseite durchgeführt werden, wenn nur, 
worüber eine Untersuchung des Originals Aufschluss gebexi müsste,' die 
sogenannte Lagerung, des Marmors mit 4er Draperie ging. 
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zu Übm^ selbst die Teehnik dessdb^i hat er wiedeirzogeben 
versucht, er hat, so zu sc^^i, kaum mehr wprttreu.V sen- 
deru buefaatabentreü übersetssi Unter dieser Voraussetzung 
werden &a unsrer Statue noch., andere Spuren eines Bron^d- 
Originals nachzuweisen sein, besonders solche Eigenheiten 
d^ Bron^etedmik , welche in dea Marmor, weil er fiir sie 
kein widerstrebender Stoff ist^, gleichsam von selbst tiber- 
gehen, w^m das Auge des €opisten sich so recht in den 
technischen Charakter des Originals vertieft hat. Gehörten 
nun vielleicht zu diesen anderweitigen -Spuren der ursprüng- 
lichen Bronze . auch die rundlichen GUed^ormen unsers 
Apollo? -T- Nichts . weniger als dies! Eben die Sparsamkeit 
in der Ausführung des Details^ ebea diese ^anftverflössten 
ein&chen Wölbungen der Glieder , kurz gerade das , was 
allenfalls wie eine Reminiseenz an Erzguss erscheinen könnte, 
sj^eht am entschiedensten gegen die bisher verhandelte 
Bjpothese. Der Statuare beginnt sein Werk als Künstle, 
und vollendet es fds J5aildwCTker; der Marmorbildner da- 
gegen geht vom Hapdwerk 'aus , und sehüesst mit der Kunst 
Jenev sieht die Nothweridigkeit vor sich, die höchste Vol- 
lendung -im Einzelnen und Feinsten schon -im Module ein 
fiir allemal ahzuschliessen , und mag dafa^ ieicht ^versucht 
werden, ein üeberflüssiges zu thun, um nur, wenn seihe 
Stotue aus. der .Feuerprobe. der Handwei^technik zurück- 
kehrt, kein unerwartetes Deficit ibu finden. Die Marmor- 
statue bleibt, sobald der j^telnmetz das seinige/gethan hat, 
in den Händen. des Eünstleris, und nichts hindert, diesen, 
mit seinem Werke ab;5U3chliessen, wie und wann er will. 
Hat aber die Marmorstatue einmal das Modell hinter sich, 
so ist sie gewissermassen dem Künstler über* den Kopf ge- 
wachs«i,-sie übt wienigstens schon jene Volle Wirfcung aus, 
welche, einem bedeutenden Theil nach, auch dein Material 
des Kunstwerk« anheim fällt: der Künstler wird daher das - 
Einzelne nur auf dem Standpunkt ein^r Totalwiitxmg, eines 
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malemchen Uebeyblk^s erfnas^i, witoead der ErzbUdner, 
welchem diet Tolle sianlkbe Oegenwart seiner Statae erst 
dann gegönnt ist, wenn sie schon aufgeh^M liat, sein Wei^ 
und Eägeniham zu sein, mehr-. in abstraeter Durdifaildung 
des IBinzdinen. sefai Heil suchen wird. — 

Doch ^verlieren wir uns mdit artim Schlüsse noch in 
Beteacbtungen , welche eine Statuaren- und Sculptoren^ Psy- 
chologie einzuleiten schien, und bemerken wir nur fol- 
gendes. Wenn die zarte Gefügigkeit des Erzes mehr als 
der spröde Marmor die genatiete Durchbildung des Einzelnea 
begünstigt,.^ wird dagegen dieser Vorzug der Broncetechnik 
durch eine unläugbare Schattenseite derselben wieder in's 
Oleichgewicht gebracht. Die Farbe des Erzes y^hindert das 
fieie E^rscheinen des Details. Hat der Erzguss meinen dunklen 
Ton, wie in den mdsten Fällen anzunehmen, so wirft er zu 
WMiig licht zurück, zuviel, wenn er von hellem Tone ist^ 
immer aber bleibt die hell oder dunkel schimmernde Sjäegel- 
glätte des Erzes für das Auge störend, verwirrend« Daraus 
geht für den Statuaren die Verpflichtung hervor, durch stär- 
kere Markirung der testbareh Form das zu ersetzen, was 
dem Auge durch dais Ersdieinen derselben in Fläche, licht 
und Farbe, entzogen wird. An der Brono^gur wird daher 
jede Form^ jede MuskeL^mit grösserer Bestimmth^, mit 
schärferen Umrissen hervorgdioben . wmlen müssen, weBu 
sie^ nur entfernt die Wkkung ^rreieh^ soll, welche bei d^it 
sanften Lichte, dem fetten fieischigten Tone des Afermors oft 

in einer blossen Ande^utcmg enthalten ist^^ Die Bronce bat 

» -. * , . , • • . , - 

■ • •, . - 

^^ Das Material ist überhaupt für. dis Beartheilxing einer Statne nicht 
iipmer. 80 gleichgültig, als manche zu glauben scheinen« Falconet nennt 
den Gyps in Verhältniss zur Marmörstatue' einen Schwätzer,, der kein (Jet 
hdmmss verhehlt Observ. iur la ttat de Marc*- Äu/td, o$wr, L p. 271. 
und p. 317. LHin Qe plÄtre) arjr^te, fixe jusqu'auK moindres parties; 
l'autre (le marbre) les präsente queiquefois si vagües, si ind^ises; quel- 
quefois il les fait si bjen disparattre, que vous ne yoyez que la forme 
g^^rale. (¥nr den Archäologen freilich nniss der Marmor die letzte 
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mebr raSmiKcben. die MarmOrbilditem. m^r wtibUelien 
Chttfakter. Dbrt. gilt die sbstract plastidcbe handgreiflich 
DorchbildoDg der einzelnen Theile , Muskel und Sehne ; hier 
ihre zarte Yendinlelzung zu. einem harmonischen Ghmzen. 
Der M^t^ in Rin^erstatuen war Myron der Erzbildner; 
der Meister des weiblichen Ideals hingegen, des Aasdrucks 
und diBr (Grrazie, Praxiteles, in Mannor ^Ücklioher , als in 
Erz.36 Bie i-ündlichen Formen des Apollo haben durchaus 
nur den Charakter eiöes Marmorbildes. Man denke sich 
diese Statue in 9ronce gegossen, oder betrachte nur einen 
broncirten Gypsabguss^ um einzugestehen, dass diese Gestalt 
nur4n Mafmor ausgeführt werden -durfte^ Was in diesem 
Material jugendlich au&chwellende Form, Cbiurakter der 
Zartheit und Gräfse ist, wird in jenem ein lebloser Wulst, 
dn .monotones Einerlei, und die Füsse müssten aussehen, 
wie die etemen Säulen des Engels in der Apokalypsis. — 
Ueb^rdies noch die schlanken V^hältnisse unsrer Statue! 
Der vaticanische Apoll in Bronce würde alles männlichen 
Haltes entbehren,, und. denken wir uns ihn etwa in hell- 
glänzendem Erz, so entwischt er uns, wie eine flüchtig auf- 
flackernde Lichterscheinung. Vielleicht ist auch aus diesem 
Grunde der Baumtronk unentbehrlich 5 er i${ die fortgesetzte 

Instanz bleiben.) 'Am weitesten liegt Gyps und Erz auseinander. Die For- 
men d^ herkulanisi^en tfeiimr stellen sich in'd^r Originalstatue ans Erz 
dem Ange gew^s viel aehlanker und geschmeidiger dar,, als is^ Gypsab- 
guss. Es fragt sich, ob' das ausserdem unerklärliche Urtbeil, welches den 
in jeder Hinsicht vprtrefflichen Splitter^ieher (Splnario) für eine gemeine, 
bäuerische Figur und fdr* römische Arbeit erklärt (vergl. Beck, Orund- 
riss der Archäologie, p. 230); nicht .z|im erraten Urheber einen Beschauer 
Jiat, der bloss äön Gyps vot Augen hatte, und nicjit die Fähigkeit be- 
saAB, das Bild in Gedanken auf das ursprüngliche filaterial zu reduciren. 
So bemerkt Tölkfen, dass die eherne Nachahmung der mediceischen Ve- 
nus zu Florenz bei aller angewendeten Sorgfalt und Treue fast glatt ^ und 
dagegen die Gypsabgüaae der capitolinischen. Centauren von schwarzem 
Marmor ganz höckerig erscheinen. Ueber das Basrdief. p. 143. 

** Praxiteles nfarmorfe feficior , ideo et clarior fuit. PUn^ ]i n. XXXIV. 
s. 19. p. 653. 
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Basis, und vindicirt diese kaohtnufsirebeiide Gei^it einem 
siefaarn Grand und Boden. Der Marmor Belbsi hat gewis- 
Sjßcmassen die Bedeutung eines Oegengewiehts , welches die 
emporfliehende Bewegung wieder an das Gesetz der Schwere 
bindet, aber eben dadurch auch sie nur um -so gediegiier 
und elastische erscheinen lässt. * . 

Je läng^ wnr di^^ Marmor ids solchen betrachten, 
destomehr wird -er zu Marmot*, desto augenscheinlicher wird 
materiell und ideell seine Bedeutung und üröprünglichkeit, 
desto sichtliche!: löst sich dds rermeintliehe Bronceöriginal 
in ein luftiges Nichts aufc^^ Fassen wir nur noch zwei 
Punkte in's Auge! Sicherlich hatten die Mten StatuArc^n -Far- 
benton und GleicMEVfmigkmt des Gudses in ihrer ßefwalt, 
und wir kömien una üb^haupt ihre Bronzen nicht herrlich 
und- blühend genug vorstellen, v . Einen Torzug muissten /aber 
gewiss auch sie dem JMajinör überlassen: das sanfte V^- 
hauchen der hellen u^d dunkeln Parftieh; die' AbstilAingen 
von-'Iiicht und Schatten, den spulten Zaubar der Reflexe, 
üeberdies fand der Brongebildni^ der Griechen viiöl.weiiiger 
Veranlassung, seine Statue einem archit^tonischen Ganzen 
anzupassen, als der Marnaorbildner. Die Gruppen der Gie- 
belfelder, die Eeli^ derMetopen wareo von Marmor. Die 
Farbe! des 'Erzes versöhnrilzt mit \^iner ajchitektonisdien 
Umgebung nie zu jener voUkpmmen^i.HarmcHiie^ flir welche 
die Marmorstatue empföngÜchist. Schon durch die Gleich- 
heit des Stoffes steht ^diese im engsten -Verhältniss zur Ar- 
^Hitektur. Diese strengere Abgeschlossenheit 4es Brön^e- 
büdes berechtigt zu dem Schlüsse, dass eine gänzlicherer- 
näichlässigung der Rückseite, das Zusammendrängen der 

• • - • 

' ^^ lieider kuin ich när vom Marmor im QSrpsesj^reohen; und Goethe 
sagt 'in seiner italienischen Reise, Theil I. : y^Der Männer ist. ein selt- 
sames MaterÜil, desswc^n ist ApoU von Belvedere iln Urbild so grän^^i- 
Iqs -erflreuHch ; denn der höchste fiauch des lebenden, jungfräulichen^ 
ewig jungen Wesens verschwindet im besten Gyps-Abguss. 
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Stetue aaeb ^nem eiovigeEi Punkte hin, Verinderungen d^ 
Veorhältma^e 2ti gewissen Zwecken, oder .Vemaehlässigung 
dtt^lben bei Broncen ebenso selten. vorkamen, als es hei 
Marmorbildera häufig war. Herrschi doch überhaupt bei 
der Bron^e^die Skenge.des Modells Torl Sie ist gleichsam 
selbst Mod^l, das vollendete Modell. Nun erinnern wir uns 
dm; Abnormitäten unsrer^ Statue, und treten noch einmal auf 
die Seite, wo sie nicht nur nicht mehr störend, sondern 
zum Theil selbst von treflfKcher Wirkung sind! Wen über- 
laseht hier nicht rein wunderbarer Zauber in Yertheilung vop 
lÄ^ht und Schatten, ein wechselseiliges sich Verstärken und 
Sänftigenf eine unendliche Stufenleiter voäi höchsten licht^ 
paukt ins .zu dem tiQ&ten Sdiatten herab. Der dunkle Ton, 
welchen die vortretende Pärthie des Haupthaares über die 
StQne breitet, ist noch ein Sishatten -jener Nacht, welcher. 
die Stime des hoinit^iscben^ Qottes verdüsterte. ^ Die hellen 
Lichtpunkte, an Kinn und lipp'en verstärke^ den Aui^ckujpk^ 
and verleihen diesen Theilen etwas jugendlich, fast Üppige 
blühendes.* Einen noch tv^ärmeren Ton mit. dem Schmete 
ätheridoher Feinheit gemischt ^ erhält da^ Haupt durch den^ 
lichtreflex, womit die Chlamys über der Brust das Unter? 
kinn überstrahlt , und das Auge des Beschauete söhnt sich 
in diesem Ck)ntraste mit dem tiefen Schatten der Stime aus. 
Reisende wollen bemerkt hatben,. dass d^ vaticanische Apollo, 
als er nodi.in Paris stand, am herrlichsten sich dai^estellt 
habe, wenn ihn. die Sonne um Mittag ' beleuchtete , wo be- 
sonders, von einem gewissen Punkt aus betrachtet^ die Küstern 
seiner Nase röthlicb schienen, als wi^m sich Leben in ihnfen 
rege.^ Wie dem auch sei, eine genauere Betrachtung der 
Wirkung voq Schatten und Licht, stimmt uns momentan 
selbst für die Meinung derjenigen; welche ip unsrer Statue 



*' Vergl. Kiesew^tt^r, fteise nikcb Paris. IL p, 335. 
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ehie Besieiraiig aüt den Sonnengott Apollo ei^annten. ^ Die 
ät&rkBien lichter jsmd auf die Seite geworfen , näeh weldier 
hin der Schritt des Gottes gerichtet ist, die Schatten fliehen 
•hinter ihn surüek, und der linl^e durch den R^ex der Basis 
mit einem gel^rochepen lidite Überstrahlte Fuss, entweicht 
itt eine nebUchte Dämmerfeme, während ^fie Lichtseite des 
rechten durch die Schatten des Baumtrojiks^ noch, sctiärfer 
hervorgehoben wird. Von unserm Standpunkt aus betrachtet, 
gelangt auch die Ohlamjs zu ihrer vollen Bedeutsamkeit. 
Der feste Schlagschatten, der vom Körper auf sie fällt, di^ängt 
sie erst recht als ein dem Organisch^i Fremdes zurück, der 
lichtreflex dagegen , welcher von^ ihr au» auf den Körper 
fkb^*strahlt, verleiht diesem nicht nur den wjimd^rvpUst^ 
Schein des Lebens, sondern, mit einem Anflug von Yerkli- 
mng, die Natur eines göttlichen ätheriacb^i Leibes. ^^* So 
vollendet sich hier die Wechselbestimmung unsrer Statue, 
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S. EahjDQdohrJn der B^lum frftjier aiigefiüiTtoi Stelle. ^ . 
** Idi gciatehe, dass dieser Schatj^en des Mantels., aljB ieh in München 
den ersten Gypsabguss des vaticanischen Apollo sah , mich zuerst auf dem 
t^inkte fesühi^i^ auf dem man 'diese Statue betrachten muss. ^m. David 
beikerkt den R^ex der l>r&perie auch. Man wird hier nicht ungern die 
ganze Stelle dieses feinen Kenners über die Draperie des vaticanischen 
Apollo lesen. Sie spielt auch auf den Sonnengott an: „L'Apollon se 
d^velc^pe et parott hmiineux au devant de' la* chlamyd'e que son brasHent 
deploy^ Ce mantean que le dien rejette maintenant en arri^re, et dont 
11 ponirra se TOÜor ^ ee maätean symbolique sie rapelle rhenreüse ^ucces- 
sion des jours et des nnits. Que de richessje et d'^l^ance, que de scienoe 
ti de goüt däns les mouvemena vari^ de. ces. pHs semi circuläires ! L'ombre 
ferme que le corp^ prdQette sur la- draperie, lai colore et l!«nFli^Iut; ies 
deBÜ^teiBteisi que le n^ect de la. draperie prodnit si^r. JUi .figpre., T^ehanf- 
fentet Taniment. On reconnott, dans la chlamyde^ malgre la fenpete de 
ses ondulations, les plis l^ers et k peine sensibles d^une Stoffe ouverte 
pour la premi^ fois. De m^me qu'une veine serpentatft sur un nmscle 
en angmente )a soiapleeee, ees plis d^Uoats donneoik ^ la draperie .nne ap- 
parence.de v^rit6, nne gräce naive que Tart semble n^avoir paa cherch^. 
Ils annonceroient, dans la nature, la fraleheur et la virginit^ du vdtexaent, 
ils sont ici le Symbole de la jeunesse et de ia bäiut^ toujonrs rennais- 
santes du dien du jiku*. Em: Ikim4 1. 1. p. 376. 77. 
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welche wir sebon swiac^en Ausdrtick und B^rwegaag, Pro- 
portioB- imd Muskulatur bemerkten, 2u ekier im^idlicben; 
wir lemeu mit Bewunderung das untrennbare Ganze einer 
lebendigen Organisation kennen^ in wacher aueh Teclmik 
und Material bis zur scheinbaren ZullüUgkeit Ton Farbe, 
licht und Schatten h^^b, als nothwendige Momente an die 
innerste Bedeutung des Kunstwerks geknüpft sind. 

Konnte alles dies im. Plane des Bronce^Bildners liegen? 
Odier ist di^i^ und jenes nur zuflülliger Reiz, womit ein 
blindes Olingefähr den Bildner überraschte^ weil eat im Eifer 
der Begeisterung, oder von mahnenden-. Ermden* gedrUngt, 
sich im Stoff vergriff, und zuftilUg statt der Bronce Marmor 
in die Band bekam? Die schönsten bedeutsamsten Reflexe, 
die reinste Harmonie von licht und Schatten^ d^^r wähnet 
Sehein des Lebens, alles, was der Broncebildner in diesem 
Gkrade nie bezwecken konnte, aUes dctö z^sigt sichindiesan 
Umfang, in dieser Vollkommenheit gerade nur von der Seite, 
auf welcher alle Missrerhältnisse mdi heben ; ron der Seite, 
wo auch der Baum^nk, der dem" Erzbildner ao' ferne lag, 
als ibti der Marmorbildner nicht umgehen konnte, sich ni(iht 
nur mcht als Stütze ve^rräth , sondern bei materielle Unent* 
belu^chkeit selbst ideelle Wirkung bewährt. Ein seltsames 
Ohngefähr, dessen Annahme eigentlich nur mit der Hypo- 
these vertauscht werden kann, dass, wie^dei Marmorbildn0r 
den seltsamen Ein&li bekam, in Marmor* zu giessen^ so sein 
würdiges Vorbild, derBroncegiessfer, es versuchte,, in Erz zu 
meiseln;. der Broncegiesser arbeitete auf ein Marmorbild 
hinaus, einem künftigen Me»*niorbildner in dieHähd, dieser 
arbeitete auf ein Erzbild zurück, ^ und d^ Apoll von Belve- 
dere ist kein geniales Werk mehr , sondern der Geniestreich 
zweier Thorenl ^ 

Aber wie, wenn er dies nun wirklich wäre ? Wenn ein 
so streitiges Endurtheil nur den blinden Verehrer des vati- 
eanischen Apoll überraschen könnte? Vielleicht ist es das 
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nüMrliehste^ iron der Welt, wenn za artistischer Mittelofiäs- 
fflgkeit aueh toehBisdie Renommister^ sieh gesellte. Fast 
schont ^e Hypottiese eines Brcso^^rigiDals auf ähnlichen 
Vermüjthungen zu beruhen. ^^ Indesoen bleibe e» künftigen 
Kritikern ,T0rb'e]mlta2, das unumwunden auszusprechen, was 
bisher immer nur schüchtern, mit einer gewissen heiligen 
Sdieu leid^i angedeutet wurde. Mögen sie uns bald die 
Last^* einer depi^lten.^eviniiMierung voä der Seele nehmen, 
damit uns, wenn wir zu den elginischen Heili^Öiümem wal- . 
len^ keine ^)ollinische Herrlichkeit mit. einem lästigen anch' 
io sono — - D(iehr den Weg rertrete, — Aufrichtig gesproch^i, 
kann nur noch von d^ Altemi^ye die Rede sein , ob der 
yaticdtusche Apoll Qber jBÜe Kriltik erhaben , oder ob er unter 
«Her Kritik sei! 

Was an dieser Statue in Absicht auf Anatomie, Pro- 
portion ü. dergpl. nicht ganz in. der Ordnung i^hien, war 
^eüs bis jetzt übersehen worden, tfaeils findet es siehvnur 
in verschiedenen Sduiflen zerstreut, meist nur gelegentlieh, 
immer aber schon^d * bein^rkt Jjcicht übergangen , oder 
noch leichter wieder rergessen, konnte es sich dem Eindruck 
der Statue gegenüber nicht behaupten. Aber m^ nenne 
nur ^nmal das Kind bei' ßeinem rechten Namen, man ab- 
kläre die Abnormitäten dieser Statue für Fehler, man sanonle 
■•■ .... • ' .•• 

** In dem -schon , früher apgefüfarten Tagebuch von IIei-n;r. Mat- 
thews wird erst der üiedi^eischen Venus , gebührendes Lob crtheilt, dann 
hdsst es weiter : „ich .2 weilte, ob man das^lbe von dem Apollo bemerken 
kann; daher ich. geneigt "bin^ der Meinung Flax^ianns beizutreten, dass 
der Apollo seibst |iur eine- Cbpie Just. Der dtyl des GresuchtvoUendeten 
hat nicht da» Ansehen dnes Original werk-^; er besitz, wenig von dem 
unbeschreliblichen, freien Geiste, der das Kennzeichen solcher Producte 
ist, ^wo der Schöpfer nur den Eingebungen seines eignen Gremüthes folgte. ** 
Eine solche Geringschätzung unsrer Statue liegt überall s;u Grund«, wo 
wir, wiez. B. aus Canova's Munde hören, dass, die elginischen Marmore 
abgeveolinet,' unsre berülim testen Antiken , selbst Laokoön und ApoUanur 
Oopieb besserer Original'e sind. Die -elginischen Marmorbilder bei Leske^ 
p. 37-; vergl. Bonstötten's Briefe an.Mathi.^on, p. tlO: 
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diese Fehl^ geg^Q Anatomie und Zeichnung in ein voll- 
ständige Sündenregister^ schlage <lai» ungüitliche des Aus- 
drucks und der Bewegung dazu, die chimäriijche Fietion 
dnes aderlosen Körpers, die Oberflächlichkeit des Details, 
den techniseh*en Missgriff i^ der Drapirung, endlich die • un- 
plastische Prätension von Effect und Täuschung — und man 
wird erschreckoi über das Facit von einem Götte, das dann 
sieh herausstellt. Man wird es unbegreiflich finden, wie 
dieser Apollo selbst hr Künstler .des ersten Ranges Jahr- 
hui^erte lang^ der Geg^stand der Bewunderung bleiben 
konnte^ unbegrdflich, dass es d^ Wiedererweckung, eines 
Phidias bedurfte, um d^ses Werk in seiner ganzen li'ichtig- 
keii zu zeigen. Ein Beis^^der, der auch in Paris war, wie 
andare yor ihm in' Arkadien^ beklagte, sich bitter, dass er 
Tor dem vaticanischen Apoll immer sich gezwungen sah, 
ä&k schon in semer Jugend auswendig gc^mten Winkel- 
niannischen Lobgesang wieder abzubeten. ^ Ob die Worte 
eines Winkelmann auch künftig noch diesen verführerischen 
Zauber übm .warden , steht «u erwarten. Vielleicht ist es 
das Letzte noch zu lösende Problem der Kritik, auch diesem 
Unfug ein für allemal ^u steuern. Dain was würde es hel- 
fen, d€» pjthischen Apollo gewissermassen überhoben zu 
s^n, w^m seine begeistettö Pythia nicht verstummt? — 
lichtenb^g zeigte das Werk eines Augsburger Schusters an, 
worin erwiesen werden soll, dass der Apoll voii Belredere 
keinen guten Stiefelfüss habe.^'^ Dergleichen neue Beiträge 
zur Ejitik brauchte man nicht abzuwarten. Es bleibt nichts 
mdbr zu thun übrig, als die magische Wirkung Winkel- 
m^niis durch Gegengift, durch eine gleichmagische Kraft zu 
brechen. Parodijrt sich dodi der Winkelmannische Lobge- 
sang von selbst, sobald nur obiges Additions-^^empel die 



« Auch ich war in Paris. Winterthur , 1803. iL p. 39. 
** Prophetische 31icke in einen Messkatalog von 1868. (Vermischte 
Schriften I. p. 367.) 

Peuerbach, der vaticanische Apollo. 11 
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Probe der Sabtractioii besteht -^ .Daa höchste Ideal, der 
„Kunst,*' — und verfehlt hl den ersten GrimdbediDgungen 
eines plastischen Werkes, in d^n ELudimenten, womit der 
Tirone beginnet Ein „Werk ganz auf das Ideal gebaut," -^ 
aber SO hoch m Luft und Nebel hinauf, dass es' jedes reellen 
Grundes ermangelt; „nur so viel Materie, als nötfaig war, 
„die Idee sichtbar zu machen,^ — und doch auch wi^er 
sovier Materie, dass der Künstle dem wankendeiv Gott mit 
einem Hebelbaum zu Hülfe konmien mti9s. „Ein Appll^ der 
„alle anderen Bilder dieses Gottes übertrifft; über die Mensch- 
„heit erhaben. ist sein Gtewächs.*' — Freilich wohl, -denn 
der Künstler hat ihn auf langhinsehaUende Storchenl:^ne 
-gestellt, und in diesen nidit mnmal treüau^efetöste Storchen- 
naturl Denn lasst diesen Apollo „wie -Pygmalions Schönbdt 
„von seinem Piedestale piedersteigeii;^ er wird auch anf 
De)os und in d^n lycischen Hainep, yn wekhe Winkelmann 
Sich versetzt glaubte y nur fusinaehschteßp€»d , wie Philoctet 
aiif Lemnos, wanäeht. Auch an sonstigen Leibess^häd^i. i^ 
kein Mangel; und wir fürchten sebr.^für dra „ewigen Fi*Uh- 
„Ung, der die reizende Männlidikeit bekl^det,^ w.enn ^ir 
diese ^ngekauchte hektische Brust; diesen wulstigen Hals 
betrachten. Glaube Niemand ^ als könne atüch Mer ein hotor 
kräftiger Geist in gelnrechlicher'Hülle wohnen; denn* wie söIT 
„eine Stime mit der Güttin der Weisheit sdiwangi^ sdji,*^ 
wo d^r Kopf selbst nicht auf dem rechten Fletdce sitzt? .-r* 
Wir denken^ die Carricatur von Bei vedere ist fertig, und 
Niemand wird etwas zu erinnern haben, w^[in der &itiker 
seine eigene Stirne mit dem Kranze krönti, :den Winkelmaim 
zu den Füssen des Gottes niederlegte, weil er das Ha^pt 
desselben nicht erreichen konnte. 
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ausgesuchtesten Oesellschaft umringt sehen. Nur zu bald 
wird die mediceische Venus ein? kleinliche Zierpuppe heissen, 
ihre Schwesterstatue von Iffih) dagegen bäuerisdi und derb, 
der borghesische Fechter gemein und überspannt, der An- 
tinous hohle Idealität und kalte Oberflächlichkeit, der vati- 
canisehe Torso manierirt, die Diana von Versailles gezwungeb 
steif, der ApoUino gedrechselt, Laokoon ein anatomisches 
Präparat, und d^ famesische Herkules ein Fleischerideal. 
Damit diese schmähliche Niederlage einigermassen gesühnt 
sei , wird allenfolls noch hie und da bei Werken des älteren 
Stjrles, — oft wahren Eaitenfiguren, dereü Zeiclmung keinen 
Holzschnitt in den vier Haymons-B3ndem verunzieren würde 
— von einer gewissen . glücklichen Auffassung der Nötur, 
von Zierlichkeit und Naivetät die Hede sein'. Dass auch 
die Elginischen MiCrmore ihrem Schicksal . nicht entgehen 
werden, lässt sich erwarten. Es wird sich immer noch ir- 
gend ein kritisches Auge finden, welche^ dem Ilissus mehr 
Zar£h^t und Idealitä;t wünscht, den Jungfrauen^ im Fana- 
thenäe9:izug einen einfadieren F'altenwurf, und den Epheben- 
rossen mehr Natur. Kurz , der Museüführer Apqllo wird nur 
der Präsul eines xmübersehbaren Todtentanzes. 

Doch waren die Urtheile^, welche ein so betrübtes Elr- 
gd>niss vorzubeifeiten schient ^ in d6r Regel nichts weniger, 
als gegen die gri^hische Plastik selbst gerichtet. Vielmehr 
diente ihnen die tiefste Verehrung deis . ursprünglichen Gne- 
qhenthuihs zur Folie. Es war gewissermassen zur Pflicht 
geworden , was der einen Statue entzogen ward , sogl^ch 
mit doppiftlt und dreifachen Zinsen einer dritten zuzuwenden. 
Die Kritik befand sich den antiken Bildwerken gegenüber, 
so ziemlieh in demselben Falle, wie bei den schriftlichen 
Denkmalen des Alterthums. So wie sie hier von der Vor- 
aussetzung ein^ .absoluten Coh*ecäieit, des Gedankens wie 
der Sprache, ausgeht, und eigentlicb, wenn sie ihrer Sache 
gewiss sein will, ausgehen muss; so begann ^sie bei der 
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biId^id6D Kunsft^ mit dem Glauben an unbedingte YortteM- 
lichkeit dei^ berühmtesten griechisdien Bildner. Die Früchte 
hieron liegen noch zu Tage.. Man glaubte endlich, wie es 
scheint, nur die Werice des griechischen €tenius feiern su 
dürfien, welche nodi k^n Auge gesehen, und sie nicht besser 
feiern^ zu könn^i, als wenn ihnen alle diejenigen aufgeopfM 
vpHrden,. welche bisher für Boten seiner Orösse gegolt^ 
hatt^. Glücklicherweise Wird in unsem Tagen mehr und 
mehr die Gewohnheit abgeli^, in jeder Statue, welche nicht 
Zug für Zug dnem willkürlichen Ideale griechischer Voll- 
endong entspricht / die Interpolation eines Copisten od^ 
Nachahmers zu r^muthen. Bidd wird das Yei^ügen voll- 
kommen verschmerzt sein, Origipalwerke von so überir^ 
disdier Vollkommenheit zu denken, wie der Alterthumsfreund 
sie allen&lls in Utopien, aber ninmiermehr in -Griechenland 
suchen müsste. 

Jedeü Kunstwerk bleibt hint^ der Ünendlichkdt seiner 
Idee zurück, *es hat, wie seinen unsterblichen, ^o seinen 
sjkerbtichen Theil. Ist ^ wirklich der hohe Beruf des Künst- 
lers, der Natur, ihr eignes. Bild zurückzugeben, nur aber in 
d0r Reinheit des Unvergänglichen , so kann er dies doch nur 
auf eine Art voUlningen, die^ selbst wieder den Bedingungen 
der ^tücben Natur unterworfen ist. An "jeder Verwirk- 
lichung einer I<|ee übt die Wirklichkeit ein gewisses Recht 
aus, und keine Menseh^^krafk reicht hin , jeden nur erdenk- 
lidien Andrang des Zu&lligen van dem Heiligthume der Idee 
abzuwehr^i. ^ Hat d^ Künstler nur redlich seinen schweren 
KtaEipf bestanden, so mag auch der Beschauer das Seinige 
tiiufi. Er entziehe i^ich der Verpflichtung nichts die N^tür 
gleiehsam zum zweitenmide zu läutens ; er lerne , vom Kunst- 
werk diäs Ausserwesentliehe dbenso beseitigen*, wie dies der 
Künstler an den Erscheinungen der Natur zu vollbringe» 

Luda». amores. V. p. ,63. ed. Schm. 
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berufen war. Di^ sollte obessfer GrujMkate aller Kunstbe- 
«Gbauun^ s6iir, welche d;>eD so gute^pe Kuns^ ist*, wier^as 
Pro^udren eines Kunstwerks selbst. We^ um der überschüs- 
sigen Parte oder Minute eines linken oder rechten Fuäses 
willen^ (tie Begeisterung eines Winkelmiuin bieläehelt, fär 
'ä&a hat auch kein Phidias gebildet. Mag «nach ^dem Ver- 
aucfae, den vaticanisch^n Apoll in s^ne alten Reäite wieder 
einzusetzen, noeh einlas übrig bleiben, was sidi wirklidi 
in keinem Betrtacht jrechtferttgen lässtj mögM diese Versuche 
selbst einem tiefer in das Wesen der Kun^t und Natur ^ein- 
geweihten Blicke uls mangelhaft erscheihen: sO hört diese 
Statue danjm doöh nicht auf, ein in seiner Ai^t ToUe^etes, 
ein bewunderungswürdiges Werk au s^n, sobald «ich nur 
nidits nachweisen lösst , was die Idee des Werkes selbst 
yerdüiikelt^, dem /Beschauer sie unzugänglich macht, ihm 
statt eifier Harmonie in den weseotU<^en Momenten^ «ines 
Kunstwerks, nur ein^ Aggregat von zuf&lligen Vorzögen und 
Mängeln erscheinen lässt Da$s diese Harmonie wirklich 
vorhanden ist, und unser Kunstwei^ , wenn auch keine traius- 
naundane Hesperidenfrucht, doch. nicht im innersten K^ne 
Schadhaft ist, -dürfte aus dem bisher gesagtai hervorgehen. — - 
Nur Eines wäre noch in Erwägung isu ziehen. In ge- 
wissen Punkten beruht die Schönheit, des vatieaoischön Apollo 
denn <Jodi aul Bedingungen , welche abermals dem B^;riffis 
der Plastik fremd sind- 5 und nur ui^^ter gleichen Bedingungen 
sehen wir das MigsfälKge einzelner Theile vierschwinden. 
Wir mussten für diese Statue dnen malerischen tjesiehts- 

c 

. punkt zu gewinnen suchen, und ein gewisses Verhältniss 
derselben zu dem Räume aussei ihr anerkennen. Was Obör 
die Drapirung des -Apoll, -über Licht und Schatten gesagt 
wurde, ischeint geradebin einem Gremälde entnommen zu 
sein. — Auch dies, wird uns nicht irren, sobald wir nur die 
Erfiahrang im Auge-beh^jlten, dass die Plastikan abstracto, und 
die Plastik der Griechen zwei ganz verschied^e Dinge. sind. 
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Wem es um eine Aehretileee scheinbarer oder wirklicher 
Fehler zu thun ist^ kcmn unter den noch erhaltenen Statuen 
auf eine reichliche Erndte rechnen. An der mediceischen 
Venus ist der eine Fuss beibahe eine Parthie und drei 
Ifinuten länger als der andere. Das Unke B^ des Laokoon 
misst vier Minuten, das rechte seines ätt^m Sohnes fast neun 
Minuten zu viel. ^ An dem vortrefflichen Kopfe des Jupiter 
Serains bemerkte Emm. David, dass die eine Seite flacher 
als die andere -gehalten, und die Unterlippe nicht gleich- 
förmig gebildet ist. ^ Derselbe Kenner entdeckte ^n der Pal- 
las aus der Villa Albani , dietss Nase, Mund und Kinü nicht 
in eine Ferp^KUkularlinie fallen, und .die Augen nebst den 
beiden Seiten des Munde» sich ungleich öffnen.' Eine ge^ 
wisse Schiefheit ist auch an dem Kopfe der Niobe ii^ Florenz 
wahmmehoäen, und von der Seite betrachtet, wohin er sich 
9eigt, ist er von auffallend widerlicheir Wirkung. An einem 
im Uebrigen s^höfien Kopfe der L^kothea (nach andern 
des Bacchvs} auf dem Camfädoglio, stehen, nach Wink«l- 
Biafiins Bemerkung, die Ohren mit der Käse nicht parallel, <^ 
und ähnliehe Abweichungen wurden selbst an der ludovisi- 
schen Juno und am sogeinannten Antinöus des Yatican ge- 
rügt Die groben Fehler an . mittelmössigen Statuen, die 
auflhtlenden Verzeichnungen an Reliefs, aus welche Zeit 
und vonr welcher Art sie seien, die Elginischen vom Par- 
tfaaaon, und die Skulpturen des Teilnpels zu Phigalia nicht 
ausgenommen, sind Jedem bemerkbar.^ 

Alle jene Abnormitäten aber an besseren Statuen, ver- 
schwinden in der Regel dem Auge, wenn der Beschauer in 
eine gehörige Entfernung von der Statue zurücktritt. War 

• ' • • 

• Äwdtan. les proport. pr6facßi 

'^ Recherdi. sür. Farti stat. p. 358. 

* 1. 1. p. 360.. • 

* opp. IV. p. in. 

^ V^gl. Goetke'8 Kmift und Altertlium. B. 111. H. 1. p. 106. 110. 
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bei den Alten in ficttberen Zuten alles -öffwtlMih, ap amken 
auch die Werke d^ plastischav EmiBt erst in d^ spitterea 
Zeit des römiseben Privatliuras tbedl weise sa Jdoss^i Eal^- 
netsstücken herab. Früher in den ^rümnigen Hallen der 
Tempel -un4 Gymnasim oder auf offenem Markte MifgeisteUt, 
nicht i^ten.wohl von hohen Piedestial^i getragen,^ waren 
die meisten bestimmt^ aus ^ner gewissen Feme betrachte 
zu werden, und schon durch die Art. ibr^ Aui^llung geg^a 
jede mikroskopische Kritik geschützt. So manches, was der 
griechischen. Kunst eigen&ümlich ist, die YomadiUlsiragung 
der Nebenparthien, das Hervorheben der Grundformen und 
Flächen,, das Arbeiten aus dem Grossen. in's Ghrosse, hängt 
mit dieser OeffentlioJbkeit und Popularität der Kunst zoM&ßt- 
men. Handimal war es vielleicht sogar, unumgänglich nötiiig, 
die Yerhältoisse einer Statue nicht aufs strengste In abstracto 
zu erfassen, sondern sie ^r. die Ansicht von eüiem bestimm- 
tei Punkt aus zu .noiodificirw. " . J^e IGnärva des Phidias^ 
w^he über die des Alkamenes den Preis davon trug, war 
gewiss, nkht das erste und letzte Beispiel von Statuen, deren 
Wirkuiig dar Künstle^r perspektivisch berechne hatte, ^ so 
irrig es sein nfiag, b^i unsem Antiken in jeder Idnie, welche 
von dc^ Eegel eines absoluten Kanons der Verhältnisse 
abweicht, ein .optisches Geh^nuüss zu Vermuthen. Hach 
Scl^orns Angabe rührt das scheinbare Missverhältoiss* einer 
MinWva in Dresden nur davon her, dass sie ifüadriger auf- 
gestellt ist, als sie ihrer -dgentbümlichen Cimstruction nach 



^ So stand die Statue der Phryne zu. Delphi iai niovoq ev itdXa-vj^qXov. 
Aelian. var. hisi IX. 32. , 

» Vergi. die ErzähluDg bei ftetzes, ad Lycophr. Chil. VIU. 193. Eioe 
vielfach belächelte Sage iFäkonet, sur la st d. M. Aur..opp. 1. p« 167.)- 
In. allen einzelnen Punkten sie für wahr su Balten, wie von Gedoyn ge- 
schah (histoire de Phidias acad^m. des. insor. XIII. p. 297.)» kann freilich 
nicht gestattet werden. Selbst die Künstler-Namen wärea vieUeicht zn 
bezweifeln; aber rein aus der Lnft gegriffm ist jie gewiss niditr 
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flfdUe. ^ . Auch für die medioi^aQhe Venus glaubt uuui, wäre 
eine hÖliere/BaBiiB Ti^rtfaeilhäft ^^ Vitruv sofaärft dem Bau- 
künsfl^ ein, auf die Täuschung des Auges Rüdmeht m 
nehmeli, und gibt z. B. die Regel, die Säulrä an den Beken 
der ,Tempel stärker zu maohen , als die übrigen , weil jene, 
eines Untergrundes entbehrend, scfalankec erscheinen. ^^ 
A^hnliehe Rlkdisich^ waren dem Plastiker durch die Natur 
seiner viel fieeiaren Kunst, und ihrer bei weitem ausgedehn* 
teren Bestinmiung' noch nl^er gelegt. Es fragt sich,, ob \m 
dieser oder j^ief Statue die schwere gedrungene Proportion 
der ganzen Gestalt nk^t blos darin ihren einfachen ^ wohl- 
überl^ten Grund hat, dass sie tii^rünglich bestinimt war, 
in firei^ Luft ges^en zu werden. Gleichergestalt musste 
der versc^edene Ton des. Mie^ierials, der tiefere des Erzes, 
d^r mehr heitere des - Marmors gewisse Modificationen der 
GesammtproportiOn mit sich bringen. In Beziehung auf die 
Be^mdhmg des Details wurde \^elleicht selbst die Farbe 
des Hintergrundes m Betracht g^sog^i, insofern diese bell 
od^ dunkel , f&r das Herrortreten, der Eihzelh^ten hinder- 
lich oder fördernd war. 

'Wie sehr sieh auch unser Gefühl dagegen sträuben 
mag, — mdn* als ein Moment dei* Mal^ei haben^ die grie- 
chischen Bildner in die Sphäre ihrer-^Ktm^t hinübergezogen, 
ein und das and^*e selbst in die Grundn<mn des ^ogenahnten 
griechisel^n Ideals au%^i(»nmen. Die tiefgewölbte Augenhöhle 



»• In Böttigeir's Amalthea ü. p. 201 - 

** Ru^^Mm, descript T. III. p. 1. p. 99. 

^' Angulares oolumnae crasaiores £Mdendae sunt e^ suo diametro qnin- 
qiiageeiina parte^ quod eaiB ab aere drcmncidiintiir, et g^racilieres -esde 
vidöitiir asj^iaentibüs. ^rgo quod oculos Mlit, ratiocinatione' est' exae- 
qoindam.. IIL 3. p« 77. .ed. Scltiieid. 8o wmrde auch von den Altmeisterh 
untrer deotechen: Doine, nsme^tlidi, Was die Verhältnisse zwischen den 
oberen theilen des Thormes und seinen iintern betrifft, auf die Täuschung 
des Auges R^ekiaiöht genommen. V^gl. Mol 1er 's ^merkung über die 
aafgefimdBiie Originalzeiehaung des Domes an Köln. p. 11. . 
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der ideaUsc^en, Köfrfb scfaejnt wirl^Uch die £estimmang 
zu haben, durch Kraft und Fülle des Sdiattens, dem Theile 
des menschlichcoi Angesichts mehr Nachdruck zu geben, wo 
die natürliche Fa^be ron der entschiedensten Bedeutung ist, 
und daher- adi sohworsten v^rmisst wird. ** Dar hochhetvor- 
gehobene Rand des Augenliedels, Qiit seiner scharfen Schatten- 
Unie und dem, Lichtreflexe, der vOn der erhabenen Augen - 
Wölbung in seinen Winkel ^Ut, täuscht. Jbei gehöriger. Be- 
leuchtung der Statue mit dem Schein eines gexstrpllen durch- 
dringenden Blickes« In dieser malms(^h6n Belebung leistet 
uuch das geneigte Haupt durch seine sanfte Verschattung 
einen so wesentlichen IKenst, dass wir kaum, weder die 
Blässe nQch die Röthe der Wangen yermissen/ So wusst^i 
diß Griechen mit einem einzigen .höchsteinfachen Mittel mehr 
als Einen Zweck zu erflehen. Von mehreren Kennen 
ward auch in den 61iederformen, in der Muskulatur der 
Antiken eine gewisse Rück^ht aqf er&euliche Wirkung 
durch Licht und Schatteq .wahj^enominen. M ~ 

Viel offner noch, liegt die jnaleriscbe Teüde^s in der 
Drapirung der alt^i Statuen vor Augen, »[) offen, dass es 
gar nicht mehr nöthig si^ sollte, dieselbe nur mit einem 
Worte zu berühren. Indessen hat Plinius eiumal geäuss^: 
es sei griechisch, nichts, zu verhüllen ; '^ . den GrrundsÄtzen 
der 'Theorie zu Folge, hat jsich der Plastiks als solcher 
jede Drapirüng zu vetsagen, ** ;.und wie nachdrücklich vol- 
lends gegen malerische Dr^pirung geeifert wurde , ist bekannt. 

Ersterßs ist bedeutend einzuschränken ; der zweite Pimkt 

• . . • 

" Vergl. Winkelmanti, Geaqb. d. K. opp. IV. p. 200. trattat^ pre- 
liffi. p. 121. Visconti scbliesst bei StataeB, wo dlB Augenbrauen nicht 
scharf angegeben sind, auf eine Andeutung def bK>nden Farbe. S. seine 
Bemerkungen über deii Meleager des Vaticaa.- JlhU. ' Pia^Ckm, II. -p. 2ab. 

'* VergL z. B. Meyer 's Bemerkungen 4iber die kapitolinische V^us 
in den Propyläen. III. 1. p. 161. 162. ^ 

•^ Graeca res est, nii velare. h. n. XJCXIV. s. 10. ji. 642. 
, '« Vergl. Herder^s Plastik. Absch! IL opp, XXVII. p.- 26a ff. 



171 



ka^n nur ron der PlasMk in abskaclo, und der leiste nur 
von den Miasbrätichen moderner Uebertreibung gelten. . Juno 
und Pallas, Ceres und Preserpina, die leichtgeschürzte Diana 
und die Jungfräulichen Musen , in der altem Zeit selbst 
Venus und die Grazien, dann Thyaden und Tänzeritmen, 
Apoll als Müsenföhrer, der bärtige Dioriys, Aeskulap und 
Merkur, unter den Menschen Philosophen und Redner, und 
wie sonst die Götter, Halbgötter und Ekdenkinder heissen 
mögen, welche entweder immer oder meist, ganz oder theil- 
weise beklddet wurden, alle- diese Gestalte^ sind ebenso 
vidie Producte acht hellenischer Art und Kunst, als sie Aus- 
nahmen von einer Regel bilden , welche dadurch aufhört, 
eine Regel zu sein. . BMbe* doch immer die Darstellung 
des llackten das schönste Ziel der bildendeq Kunst; keine 
griechische Schule hat es darum zur Höhe des letzten und 
einzigen whoben^ Durch den Eänfluigs, welcben die völlige 
Eittblössung der Ringer . zu Olympia auf die Kunst ausübte, ^T 
würde die^Sitte zu drapken, nicht nur nicht verdrängt, son- 
dem^ wenn auch in engeye Kreise zurückgewiesen, erst recht 
zur typischen Kunstform befestigt.^ Zur Kunstfbrm, müssen 
wir. sagen ; denn , im Verlaufe der ganzen griechischen Pla- 
stik, Belbst die älteren Epochen nicht ausg^ommen, ent- 
tleckt sich in der artistischen Behandlung der Gewänder 
nictits von jener* Kälte, Unlust oder Aengstlichfceit, wonnt 
sonst wohl das blos Unehtt)ehrliche, von aussen Aufgedruni 
gene abgethan wird. Wir sehen diesem Kunstzweige die- 
selbe Liebe, dieselbe Beharrlichkeit eines nie befriedigten 
Studiums zugewendet, wodurch die Darstellung des Nackten 

• " , • • ' ' • 

'^ Vergl. Thiersoh 's Epochen, und Bedc's Comment&r. societ. philo- 
log. itp*. I. 1. p, 172. . ' . , 

«8 Typisch war die Bekleidong namentlich f^at für alle weibliche Sta- , 
tuen, auch in den schönsten Zeiten der Kunst, wie Winkelmann be- 
merkt, ^also, dass. tiian eine'einzige nackte Figur ^gegten fünfzig bekleidete 
rechnen kann." Opp. V. p. 89. * 
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80 unanreidibar weit geArdert worde. Wir seben, wie 
Küii8t|tf auf KüniNler sich beeiferi, aodi dem Gewände 
Leben und Seele einzubauchen , dies^i aqsserwesentiicbai 
Sioff d^n inneisten Wesen der Plastik einzuverleiben, selbst 
auf dieGefebr bin, -dieses selbst zu zerstören^ und ein ganz 
neues eigonibümliches Konsterzengniss daraus aitspringen 
zu lassen. 

'Ein «olcbes ist demi in. der That die drapirte Antike. 
Denn fragen wir uns nur: was sollen bei griecMschen^ Sta- 
tuen die tief ausgemeisselteu Falten des Gtewandes? die 
vollgesättigtea Schatten der Unteriiöblungen? im (Gegensatz 
mit diesen, die breiten Lichtflftcben, von sanfteren Schatte 
scUllömd üba^aücht? die so ziJilreich und enge neben ein- 
ander geteiht^i Streifen? das Vor- und Zurücktreten ^& 
freistehenden Theile mit ihren riollen, gedrungenen M^euisen, 
im Gteg^isatze mit der Zartheit des' Gewandes, wo es die 
Nai^tiieit deckt? die scbaif vom Eörp^ losgeschnittnen 
Ränder? die ganz ünvei'k^nbare Rücksicht auf die Farbe 
des Marmors? endlich selbst die sogenannten Fehler, wie 
die von Falten überlaufenen hohen SteHen? Was sollen 
sie? ünsrer Einbildungskrl^ wird ein Bild vorg^aukelt, 
wo der Gtegendtand nicht in körperlicher Wahrhaftigkeit ge- 
geben werden konnte; statt der handgreiflichen Wirklichkeit 
in Licht- und Schatt6n-8piel, Täuschung des Auges., malen- 
söher Schein. »• Kurz es sind die griechischen. Statuen auf 
die einzig denkbare Art drapirt — nämlich materisch. » 

Und zwar will dieser Begriff* des M^erischen in seiner 
weitesten Ausdehnung rerätanden sein. Betrachten wir die 
halbbekl^deten, oft blos mit ein paar Falten geschmückten, 
Figuren! Wie leicht konnte der in Haltungv un(} Miene so 
unverkennbare Hermes seine luftige ChJamys, wie Idcht der 

> ■• . • 

** ^dd als Kleid können sie (die Büdner) niclit bilden, denn das 
ist kein Solidam, kdn Völliges, Rundes.«" "Herder 1. 1. ; 
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Faun ß(in% Nehris eotbehrml^ Die Oewaaditr€afBn um den 
Schenkel xles Nil und des Tiberstroms^ die Faltenschwünge 
Hm Ann and Schulter des vätioaniscben Merkur, der sart* 
geknitterte Schleier neben dar cajntolinischen Yenns, der 
si^ttenreiebe Mantel über dem Altar des Laokoon , endlich 
anefa wohl die Draperie der Venus you Troas und der von 
Milo: all das ist eigentUeh ein hohler lebloser -Anwuchs des 
plastischen Kunstwerks. Aesthetischen Sinn erhalten diese 
müssigen Aussendinge nur dufch poetische Bedeutsrnnkeit, 
und ganz befiK>nders* dureh die Bestimmung, Nacktheit und 
Htdie in belebendes Oontrast zu sondern , oder das plastisch- 
Schöne der Oestalt noeh mit dem Reise eänes nMtleriscben 
^Schmuckes iuiszustatten. Und dieser malerische Luxus hatte 
schon don IlissfiB des Phidias mit einer leicht zu missenden 
Faltenlage um die Schultern, die Lajttthen im . Centaurmi- 
kämpfe mit einer zum Ueberfluss reid>lichen Masse vollkom- 
men malerisch geordneter Drapmen beschwert Ja, üba-- 
blicken wir die Beliefe vom Parthenon, diese unendliche 
Abwechslimg von nackten, halb- und ganz bekleideten Fi- 
guren, von fliegende und ruhraden 6ew4ndem, ron söhwe^ 
reu und lachten Stoffen^ diese wahrhaft unerschöpfliche, und 
sehr reichlich durchdachte Mannichftiltigkeit^. welche alle 
Figqrep,: selbst die nicht -ausgenommei) , wo jede nur die 
Wiederholung der andern ist, im Wurfe des Gewandes mit 
einer feinen MgenthümUchkeit bedacht hat,^^ so stehen wk 
färwahr ror ^er im eigentlichsten Sinne malerischen Gom- 
position. Was soU^ wir vollends von den Reliefs des Apollo- 
tempels zu Phig^Ha sagen ?'^ — Wenn einzelnes in beiden 

^ z. B. die wahrscheinlichd Copie'nach dem Periboetbs. Miu. PUh 
Clm. n.- 30. 

'*' yergleichen wir n^tr genau die Jungfrauen in den elginischen Marmor- 
bildern t. 18. und im Muiie NapoUon. IV. p. 5. oder im eiister^ Werfte 
die beiden Dioskuren t. 19. 

^' Es genügt ini briUiachen Museimi (desoription of the collect, of 
ane. marb). in the brit Mus. T. IV.) blos blätternd die Gewänder^ 
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Werken , und dpoffi dem modenieR Begi^fe ded Mal^isdieli 
zu widerstreiten scheint ^ so lehrt dies nur, dass der male* 
riscjie ßqhein nicht immer und Überall zugleich malerische 
Schönheit war. Die Drapme antiker (x^n&lde mit dem 
nächsten besten Bildw^ke rerglidien, zeigt k^nen Unter- 
schied , als den einer geringeren Schürfe in Lioht und Schat- 
ten. Es. musste die Statue das Malerische mit um so grösse- 
rem Nachdru^cke bebiaupten, als der strenge Begriff der 
Plastik dagegen sieh auflehnt . ' 

• Spätere. Werke, wie die Gruj4)e der Niobiden in Flo- 
renz, die. Musen im VaUoem, eine Unzahl malerischer G^ 
wänder auf Reliefs wollen wir gar «nidit weiter erwähnen. 
Dagegen seien dieStatueö n^tcht vergedsen, welche als Mei- 
sterstücke der Prapirung und, inconsequent genug, als Mu- 
ster plastische Drapirung aufg^Ührt werden. In ihnen 
sehen wir* das malerische Princip auf seinen höchstdenkbaren 
Punkt getrieben. Ist irgend ein plastisches Werk, dem 
strengsten Wortverstande nach, malerisch zu nennen, so ist 
es die famesische Flora, so 'sind es alle die, welche mit 
den sogamnnten nassen Gewändern bekleidet 'sind. Da ist 
das- Unmögliche möglich gemacht, de- Marmor zum durch- 
sichtigen Stoffe ipngewandelt, das Ge^wand nur noch .eine 
dämmernde Nebelhülle, welche nicht verdeckt, und kaum 
verschleiert. ^3 Herder sah in diesen Gewändern eine Rüde- 
kehr zur plastischen Urform des Nack^^ eine Art Täuschung 
für das tastende Qefähl. AuCli diese Täuschung wäre ^kjjsl' 
plastisch genug; und wozu ein Gewand^ wenn es wieder 

mustern v weitaufgewölbte Draperien pl. 3. , werKche Schwingung des Ge- 
wandes pL 4.^ zu tiefen Schatten oueigehöhlt 'pL 8.^ straffgespannt pl. 13. 
17. 22. , siaralförmig im Winde flatternd pl. 19. 20. 

^^ Kein Kupferstich gibt eine Ahnung von der zauberischen Herrlich- 
keit dieser Statue, die ich wenigstens aus Gypsabgussen J^enne. Beson* 
ders deutljc*h ist das Durchscheinen des G^^wandes auch* an der sogenann- 
ten Ceres im Mva. PiihClem, h t. 40. besser abgebildet im Mus. Nap. I. 
t 69. . 
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nur 4as Gefühl ^wtee Geg^stheik, des Nackten herbeittto- 
scben soll? Freilich, es ist Täuschung, aber Täuschung des 
Auges, malerisebe Täuschung, und diese nicht um des 
Nackten willen,' nicht Schein des Nackten, sondern Nackt- 
heit zum . Scheine des Gewandes. Dies ist bei allen l^tatuea 
aBzunehmeh , wo mehr oder weniger die Form dfes Körpers 
unter dem Gewände sichtbar ist^^ Es. war das einzige 
Mittel, der letzte geistvolle Versuch, die Härte, Schwere 
und Dichtigkeit des Materials dem Scl^eine nach gänzlich 
zu yemichten, d. h.« die Statue zu drapiren.- Beiläufig diene 
hier nodi zur Erinnerung, dass' die volle Wirkung dieses 
malmschen Sdieines nur durch das Helldunkel des Marmolis 



^* Die nassen Gewänder als transparente betrachtet, heben aueli die 
ungeschickten Scrupel, welche Perranlt z. B, über die farnesisdie Flora 
beibringt. Paralleleres anc. et des moä, I. p. 178. 179. Die Alten selbst 
erirannten-in ihnen den Anschein deis Dnrchscheinenden, wie aus einer 
Stelle des Oallistratns zu sehen, -«welche nur durch diese Bemerkung 
aufhört, baarer Unsinn zu sein: ovro.Sl /v afraX^g:^al apog nitrXov y«- ^ 
yovug iußiri4;iv, sagt der Sophist von der Draperie eines Narciss aus Mar; 
MOr, og yiai. rjjv rov Öcjfiorroq Sta?.diuffsiv-*^poavy r^g ^v .'r J cieoißoX.^ }.tv~ 
torriTög f-jjp iv -roig ^tiXsöiv avy^v i^iivat ^vy^opovöfjq' ' PhUostr* mag. 
rd, Jat^^, t^lu- Dä^ diese durchscheinenden Gewänder übrigens, an Sta- 
tuen erst in der Zeit eines üppigeren, lüsternen Geschmackes, etwa als 
Kacbahmang der coischen Kleider aufgekommen, ist nicht zu beweisen. 
Schon an dner Statue des älteren Styls in Dresden, gewöhnlich Yesta 
genannt, .ist die Drapirung .yollkommei) tiranspai-ent. S. die Abbildung 
in Bcdüer's August III. t &7. ; desgleichen an einer alterthümlichen mann- • 
liehen Statue mit den Attributen der Diana im Mus, Pio-Ciem, III. t. 39. 
Was will man? Schon die Aegypter hätten durchscheinende Gewänder 
gebildet, so dass solche Statuen oft gar nicht von nackten zu unterscheiden 
smd. Winkelmflnn opp. HL p. 94. Deutet nicht auch die Nachricht vQm 
Vulkan des Alkamenes: in quo' staute in utroque vestigio,' atque vestito 
leoiter apparet claudioatio non d^ormis, auf ähnliche Drapirung? Siehe 
Cw. uat. deor. I. 30. Vaier, MaW, VII. 1. 1. ext. 3. Kam -diess überhaupt 
Öfter bei männlichen Statuen vor, so haben wir einen neuen Beweis, dass 
es nicht auf liistepne HalbnacktHeit abgesehen war. Vergleiche noch die 
Schilderung Visconti's vom sogenannten Fliocion. Mus. Pio-Cletn. II. 
P> 314. und was Mayer im 3ten Bande von Goethe' s Reise nach Italien 
über die Fackelbeleuchtunjgf clie$er Statue bemerkt. 



176 



iiicbt durch die Terwirrend^ "Glaaslicbter des Eizes zu er- 
mchen stand, und auch aus diesen 0rund& eine IH^pirang 
wie die des vaticanisch^ Apoll, das Gewand üb^houpt, 
der Skulptur anheimfällt, währ^id die Bildgiesskunst auch 
durch die Nackthdt ihrer G^estaHlen dner mdn* abskacten 
Plastik näher tritt. 25 

Die Anlage der griechischen Statuen ii^ Stellung und 
Gebätde ist nicht minder malerisch zu neniien. Von jenar 
speziellen Rücksicht auf Reg^ .der Perspective Bbgesehmi, 
ist in den allerw^igsten die pla^sclfe Totalität hergestellt, 
eine gdftllige Hiirmonie der linien nach all^i: Seiten hin 
gleichmässig ausgebreit^. Von gewissen Standpunkten aus 
betrachtet, scheint der Laokoon gezwuogen uud verzerrt, 
die ganze Gruppe ist' ein verworrener Enäul. Der bbrghe- 
sische Fechter zeigt die widerlichsten Verkürzungen, Ecken 
ynd Winkel, und die Stellung der herrlichen Melpomene im 
Vf^ean ist im höchsten- Orade beleidig^id - für das Auge, 
wenii man die Schönheit eines oder des andern Profils in 
allen übrigfen wiedei* finden will.^^ . Dasselbe/ gilt vcm den 
'Figuren in der Gruppe der Niobe, wie von unzähligen an- 
dem Statuen, und mnss, was Schönheit undAnmüth der 
Bewegung betrifft, bei den extravaganten Broncefiguren eines 
Mjron o^r Lysippus, jenen Diskuswerfern und Bangem, in 
noch git)sserer Ausdehnung stattgeAinden haben. B^ Mar- 
morstatüen machten die weitausgebreiteten tragenden Ge- 
wändermieussen , Baumst^me und sonstige Stützen des BiU 
des fast ohne Ausnahme Haupt- und Neben-Profrle nöthig, 

■ . * • ■ ■ 

'^ Man betraebte Boch einmal den vaticanischen Mericnr mit seiner, 
wie wir bemerkten ^^überflüssigen Draperie. Kicht Bndiers der Herknr anf 
dem Relief, welches die Gebart des Bacchus vorstellt. Mhu. JV» dem. IV. 
t. 19: Der broncene Merkur dagegen unter den Alterthämem Von H^- 
kulanum (ßronxi d'Ercolano U. 29.) hat nichts dergleichen. 

'* Vergleichen wir nur die verschiedenen Seiten mit einander, von 
welchen diese Statue im Mus, Nof. I. 29. (bd li^Un. gal. myth. 21. 69.) 
und im Bius. Pio-Ckm. I. 19. abgeedchnet ist. 
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und gestaUeten* hänfig^ Bur ein einziges. Es gehörte gewiss 
mit zu den seltenen Vorzügen der Knidiseben Venus von 
Pwmteles, dass sie, von jeder Seite betrachtet, gleich be- 
wunderungswürdig war, ^''^ Mit einein Worte: der vatieanische 
Apoilö ist nicht die einzige antike Statue, welche sich alich 
dadurch vom Begriffe abstracter Plastik entfernt, doss der 
Künstler, nur Einena Punkte ihre ganze Schönheit vorbehal- 
teiid, aus der -Volligkeit der Form sie. gewissermassen in 
die Fläche des Gemäldes «urückwieis. 

Bei Maxmorstatuen, .wel(d>e bestimmt waren, in^'ljischen 
angestellt, xxier an eine "Wand gelehnt zu werden, blieb 
ohnedies die eine Seite dem Beschauer entrückt, cund ent- 
wich ftkr 'imnaer in die Wölbung oder Fläche ihres Hinter- 
gnmde's. Hi^ wurde die Rückseite nicht einmal vollendet, 
oft noch viel roher gelassen, ttls di^s beim vaticanischen 
Apoll geschehen ist. Diese Vernachlässigung beginnt mit 
dem alterthünilichen Apollo Barberijii, und erstreckt sich 
bis zu den Werken der letzten Kunst^)Oche herab. ^8 Dass 
eine ^aleriach^ 4^nsicht, in . dem bezeichneten Sinne des 
Wortes, bei jenen figurenreichen Gruppen der Alten die 
einzig denkbare ist, bedarf keiner Erinnerung. ^^ Aber 
w(inn durch die gehörige, keineswegs dem Zufall anheim- 
gestellte Entfernung vom Beschauer ^ jede störende Einzel- 
heit wie in der Dämmerung einer Luftperspectiv^ verschwand, 

'^ Aediculft ejus tota aperitur, u^k couspici pdssit undique efiigies 
Deae, faveütte ipßa, ut djeditur facto. Nee roinoi? 'ex quacünque parte 
admlratio .est. . JPItn^ h.- n. X^Vi. 4. p. 726; I^e letzte. Bemerkung des 
PHbIiis ist ganz überflüssig,, wenn, allseitige Yollendung und Scliönheit der 
Statue in der griechischen Kunst an- der Tagesordnimg war. 

** Selbst der allbewtinderte Herkules-Torstirinl Vfitffcan, wo der Rücken 
so ünübertrefflicli schön gebildet ist, soll doch' an^<}&r linken Seite weniger 
fleissig iHisgefahrt sein, als an der Teehten-. Visconti, Mus. Pio-Olem. II, 

P- ®^- ... 

^* Hemsterhuis (\. 3. 1.) dringt sehr auf plastische Totalität, ge- 
steht aber %in, dass d^ Laokpon und Atnphion mehr der Malerei, als der 
Bildhau^ei zugehören. 

Feuerbach, der vatieanische Apollo. 12 
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so war gewiss auch durch' .die ganze Umgebung fQr die vor- 
theilhafteste Beleuchtung der Statue, (Ur ihr wahres; Licht, 
im eigentlichen und figürlichen Sinne des Wortes, gesorgt. 
Als der vaticanische Apoll noch auf der Stelle, stand, für 
welche der Künstler äin berechnet hätte, ist er zuverlässig 
nur von der einen Smte zugänglich gewesen ^ auf welcher 
uns diese Statue als das erschien, was sie wirklich ist. 

IMe ftntüi:e Plastik hat sich zugleich mit * der Architek- 
tur herangebildet, und fortwährend blieb sie, selbst noch in 
den Pmchtpalästen der römischen Grossen, wie ehemals in 
den Tempeln von Samos und Ephesus^ im engsten Verband 
mit dieser ihrer Schwesterkunst. Vorzüglich aber war es in 
den griechischen Heiligthümem , wo das Festhalten der pla- 
dtisohen Selbstständigkeit iur ihrer ganzen Strenge, nidit nur 
zwecklos, sondern manchmal ^ogar zweckwidrig gewesen 
wäre. U othwendig war hier die Statue , sey sie fttr die Gella 
des Tempels f zum Schmucke seiner Säulenhallen oder des 
Giebelfeldes, gefertigt worden, durch innere, wie durch 
äussere. Bestimmung, durch Gestalt und Bedeutung . einem 
höheren Zwecke untergeordnet. Sie musste aufhören, eine 
abgeschlossene Welt füir sich zu sein, sie war der integri- 
r^ide Theil eines grösseren, harmonisch geordneten Granzen. 

Selbst ausserhalb des heiligen Tempelgebfetes sollte die 
Statue nicht alldn und abgesondert auf sich selbst Jberuhen. 
Wem kann das ganz bestimmte, klar sich bewusste Streben 
der Griechen entgehen;, die Statue allenthalben in ein nähe- 
res V^hältniss zü d^n Räume ausser ihr^ in engefi Verband 
niit ihrei^ Umgebung zu rücken? Ene Statue des Orpheus 
würde Orpheus bleiben, ob sie in der Nische eines Tempels, 
oder in der Halle einer Lesche steht; doch war sie nach 
griechischem Gefühle erst auf der Höhe des Helikon neben 
Thamyris und Hesiod ganz an ihrer Stelle.^ „Das erste 

^ YetgT^che üb^r die Kniistwerke auf dem Helikon Paiuan. IX. 29. 
u. 30. p. e08. ff. 
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Urbild der Venus, aus welchem ihre ganee spätere Ide^r 
schöpfimg hery(»rging, stellte AlkamenQs in den 6&rten auf. 
Die Merkuriujs- und Herkules- und Eros-- Bilder .wohnten in 
den Gymnaaen; Tritonen, Nereiden und ihr Herrseher Nep- 
tun standen am Meer; Diana mit ihrem hochgeschürzten 
Nymphengefolge in schattigen Hainen. " ^i Nicht umsonst 
beherrschte der Helmbusch der Stadtschirip^in Minerva die 
Umgegend von Athe»,-*^ und es war mehr als blosser Zu- 
fell, wenn die Statue des Jupiter, welche die Sieger bei 
Platä& gemeinsam zu Olympia geweiht, das Antlitz gegen 
Sonnenaufgang gerichtet hatte, ^3 woh^ die Schwärme der 
Barbaren Griechenland bedrohten. Pausanias yergass nicht 
aufeuzeichnen, wenn hier lebendiges Wasser dem Delphin 
des Neptun,** oder den Brüsten der Nymphenbilder, *^ dort 
neben BeHerophon ein wirklicher Quell dem Hufe dfes Pega- 
sus ehtströtete.*^ Die Kunst diente hier, wie in jenen Sa- 
tyr^i und. Tri tonen, 'die mit ihren Muscheln und Schläuchen 
den nöthigen Yorrath spendeten, -dem Alltagsbedt^fnisse des 
Lebens und zugleich der Lust an gefälliger Zierde ; aber 
gewiss wandelte keinen Griechen je der Wunsch an, da«s 
cBe" Kunst dies^i Dienst entweder ganz mn sich ablehnen, 
odj^ doch auf ^ine, ihröir Würde mehr angemessene Art 

" Worte Böttiger 's in seiner Monographie über Museen und Anti^ 
kensammlnqgen , pi 7. üeber die Harmonie zwischen der Bödentim^ der 
Statuen ,-.und[ dmx Orie ihrer Aufstellung legt^ V i truT dem Mathematiker 
Lioonitts die Worte in den Mund: AIat>andeo8 satis acutos^ad omnes res 
civiles haberi; sed'propter non magnüm vitium indecentiae insipientes eos 
esse judicatos,' qüod in gyaraasio eornm, *quae sunt slatuae^ omnes isunt 
caosas-agentes, in fero autem discos tenentes.^ ant currentes seu pila ]n- 
dentes etc. III. 5. p. 19Q. 16. ed. Sehn. 

^' Böttiger, Andeut. p. 84. 

Ö-öv Si *EXXr^v(9v vöot HXareuä&iv iua^iöavro ivtivria Ma^Sovlott rs ttai 
M1IS4DV. Pausan, V. 23. 1. p. 342. ' ^ 

'* Paman. IL 2. 8. p. 93. 

^* id. IX. 34. 4. p. 618. Anders- kann dies^ Stelle nicht gemeint sein. 

»« id. n. 3. 5. p. 95. 
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▼<dlzieIlBti : ipöchte, und wopigstois kein Einmischen des 
Wirklichen id 4hre Bedentung gestatten,* wie dies i>e^ jenem 
P^;asus der Fall war. - 

Manchmal half abear die Ki^tur recht eigentlich dazu, 
in einem sinnreichen Ineinanderspielen ran Kunst und Wirk- 
lichkeit, das Kunstwerk zu ergänzen. Bo. staaid jene 3tatue 
des Kardssös^ an einer' Quelle, welche dßs Bild desselb»^ 
mderstrahlte, — eine Art von Composition, welche die 
moderne Kritik k^em Gartenkünstler ungestraft .würde 
hingehen lassen..^ Hier oder dort waren Scenen ^er Natur 
sogar künstlich nachgebildet, um der Stisitue den, ihrer Be- 
deutung entsprechenden Hintei^rund zu gebjßn, wie denn 
auf dem Tänarischen Ybi^birg dfSLa Bild des- Neptun vor 
einem Tempel stand, der in Form ein^ G^tte aufgeführt 
war. * Der luxuriöse Geschmack späterer Zeit gefiel sich 
zuletzt -darin, die Statue mit wahrer Deeorationenpi^acbt zu 
umgeben. Die^ Schilderung,, welche Apulejus^ wenn auch 
mit Uebertreibung, töu ^er Statue iler. Diana entwirft, ist 
recht ge^gnet, ein lebendiges Bild von solchen Compositio^ 
nen zu erwecken. Die Statue war aus paiischemMarmcH* 
gebildet, im heftigen Laufe begriffen, das Gewand Izurück- 
geweht^ auf beiden Seiten Hunde mit drohenden BUck^, 
gereckten Öhren und schnaubenden Nüstern. Bunter der 
Göttin -erhob sieh ein Felsen na(A Art Biner Grotte mit 
Moosen und &äutem. Blättern und^ blühendem Gesträuch, 
alles aus Stein, und am Rande d^r Höhle hingen Baum- 
firüchte und Trauben, Aufs kunstvollste. der Natur treu nach- 
gebildet. Nur die ]^arbe der Herbstreife schien ihnen .zu 
fehlen, um.sde zu pflücken. Quellen zitterten zu den Füssen 

" 8. die «chon oben, angeführte Beschr^bong des Cal lidtrat, be- 
sonders p. 151. 6. iörrj Si xa&dnsp naTOirrp^ r^ '^JT Z9^*^'^> ^^ ^ 

' ** vcto^ iUaöfihfoq ifftiikoU^ , nod ftpo. avrov IloüßiSovog iayaX^ia. PoM- 
san. in. 25. 4 p. 220. 
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der Güttin, und zwischen dem BlÄttertv^erk — ^latidchte 
Aktaon.'^ Wie so manche Scene der Art^ .tv^elche kühne 

• • • 

Verzweigung der £unst und Nahirngiögen Jena Hiune de« 
Apoll zu Patarä und Daphne, die Gärten d^r römischen 
Grossen, die einzige Tiburfcina des Hadria» verschönert haben! 
Besonders noch beachtenswerth ist es endlich (und dies 
bildet den schroffsten Gegens^z mit der Theorie der Moder- 
nen), wenn wir höraa,. dass die riten Bildner von d^ Ma- 
lerei sogar den bunten Schein d^ Farbe borgten. Schon 
die natürliche Farbe des Materials war manchmal von Be- 
deutung. So hässtigcs^ dass die Statuen des Nil, als des 

africanischen Stroms y aus . schwarzem Steine warep,^ und 

• '. ■■*••'• ' ■ ... 

^^ Die Schüderiing iat pierkwürdig genpg , am '^e ganz herzusetzen: 
Ecce lapis Pariiis in Dianam factus tenet libratftm totius loci medietatem. 
Signum perfecte lueulentum, ves^ reflatum, procursu vegetum, intröeun- 
tibus dbvium, et majestate numinis venerabile. Ganeä utrimque secu« 
Deae latera muniunt, qui . cKnes et ipsi lapis eränt. Eis oculi minantur, 
aares rigent, nares hiaBt,,.ora saeviunt; et. sicunde latratus.de proximo in* 
grueritj eum putabis de faucibiis lapideis exire. Et, in quo summnm 
specimen pperae fabrilis egregius ille signifex prodidit, sublatis canibus 
in peotus arduis, pedes imi resistu^t, currunt priores. Pone t€rgum Deae 
saxum insurgi4;, in speluncae m,odum muscis, et berbiey et foliis, et vtr- 
gulis, et sicubi pampinl^,, et arbusculis alibi de lapide flarentibus. Spien- 
det intus umbra signi de nitore lapidis. Sub extrema saxi margihe poma 
et uvae faberrime politae depehdent, quas ars aemüla naturae, veritati 
simlles expliouit.. Putes ad cibum inde qiiaedam, ciim mustulenfus au«- 
tumiius maturum calorem afflaverit, posse decerpi. Et, si fontes, ,qui 
Deae vestigio discurrentes in lenem vibrantur undam, pponüs aspexeris, 
creaes illos, ut vite ^ndentes racemos, inter cetera veritatis, nee agiia- 
tionis officio -carere.* Inter medias frondes lapidis Actaeon simulacvum, 
curioso öbtjitu in dorsum projectas, jam in cervui^ ferinus, et in saxo 
simul et in fönte loturam Dianam opperiens visitur. Apult^iy Metamorph. II. 
ed. bipont. I. p. 26. 27, Die Worte: in dorsum projecttts- geben.. keinen 
Sinn, und jBüssen interpolirt sein. Ich glaube, dass man lesen muss: in- 
trorsum projectus. Dei* pompös subtilen Ausführlichkeit der ganzen Schil- 
derung entsprechend, ist der JSinn: Zwischen dem ^aube (halb) verdeckt 
lauscht Aktäon, mit dem Qberieibe nach dem Innern der Grotte hin, wo 
die Göttin ist, vorgebeugt. . " * ' 

*« PawarL VIIL 24, 12. p. 512. 
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wir bemerken, dass zu den- Bildern der Faüna^ und Satyren 
häufig rotber Marmor gewählt wurde.** Letzteres erinnert 
noch an die alten Sehnitzbilder des Bacchus und der länd- 
lichen Gottheiten, welche man mit Mennig anzustreichen 
pflegte, ein Verfahren, welches schon Dibütödes von Korinth 
bei sdnen Thonfiguren angewendet hjÄtte.** Doch mag hier 
die Farbe l)los symbolisch gewesen sein. Bei den Holzbil- 
dern dagegen, deren nackte, aus dem Gewand vortretende 
Theile aus Marmor waren, hatte man- es schon auf maleri- 
schen Effect abgesehen. Das fette^ gleichsam fteiscMg schei- 
nende des 'Marmori3, seine sanft verdämpften lichter^ und 
Schatten, bildeten mit der ganz andern Textur. des übrigen 
Materials einen Conkast, dessen, Wirkung dem natürlichen 
Unterschied einea organischen und unorganischen Körpers 
entsprechend war. ^' 

In dßn kolossalen Teinpelbildem aus, Gold und Elfen- 
bein erreichte diese malerisch. plastische Technik den höch- 
sten Gipfel der Ausbildung. Diese Werke, *worin wir die 
Plastik In allen Zauber des Glanzes und bunter Farben- 
pracht gehüllt sehen , bilden daher auch den Mittelpunkt 
aller Untersuchungen über die farbige Sculptur -der Alten. *^ 
Eine kühnere Mischung der Plastik und Malerei lässt sich 
k]E^um ersinnen, als die war, wodurch das grösste Werk des 
grössten Meisters, der olympische Ju^ter des Phidias, zu- 
gleich ^eines der seltsamsten Producte griechischer Kunst 
wurde. Diesem einzigen Bildwerke gegenüber niüsste jeder 
Theoretiker entweder an. sich, oder ^an den Griechen irre 
werden- Malerisch war an dieser Statue schön der Gegensatz 

*' Vergl. z. .B. äen Baochuskopf aus rosso antico Mus, Nap. II. 5. 
über ein^n andern Kunstblatt 1818. Nro. .3. und Meyer zu Winkel- 
männ opp. V. 414. ; . . - 

*' Ueber den Mennig der ländlichen GoCtheiten siehe: Voss zu Vir- 
gil Georg. H. p. '514, wo acich die Habptstellen verzeichnet sind. 

** lieber diese Bilder vergl. Quütrembre de Q, J. 1. 

** Vergl. Qualrumire 4eQ.\.\.' 
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von Gold und Elfenbein, der natürUche FarBlsnlon dieses 
doppelten Materials. Das goldene (xewand überdies mit 
den bnnten Bildern von Blumen und Thieren geschmückt; 
das Seepter des Gottes blühäid von verschiedenen Metallen, 
und d^ Kranz des Hauptes in verschiedenen Farben spie- 
lend. Damit wir hiebei an kein blos zulalliges Schmuck- 
werk denken, erfahren wir zugleich, wie wesentlich für den 
Eindruck des Ganzen alles dieses der Künstler selbst erachtet 
h^tte. Denn er bediente sich bei Fertigung seiner Statue, 
d^ Beihülfe eines Malers, des Panänue:^^ Zu diesem bun- 
ten Farben)$piele, zur wohlberechneten Vertheilung vcm Licht 
und Schatten, welche sicherlich von einem so ausgezeiohne- 
ten KünsÜerpaare zu erwarten ist, nun noch der gelbliche, 
dämmernde Lichtreflex , welcher vom Golde des Kleides auf 
das Elfenbein der nackten Theile überströmte, und diese 
mit Lebenswärme durchdringen oder wie mit dem heiteren 
Scheine eines überirdischen Körpers verklären mus^te. ^^ Nidit 
wenig wurde dies durch die sitzend^ Stellung des Gottes, 
durch das Vorneigen des Oberleibes und Hauptes, und durch 
das von Ob^i hereinfallende Licht unterstützt. ^^ .— Voll- 
kommen döm Geiste dieses Werks entsprechend war es, 



• ** ftoXld 45i Övviirpa^e r^ 0tiSlgL Havatvog o ^ay^d^og 6tc. — Strabo 
Vin. 3. p. 171. ed. 8t. Vergleiöh^ über diese Jupiterstatue die bekannten 
Schriften von Völkel, Siebenkäs, Qnätrem^re de Q., Böttiger 
Andeut. p. 96. und Ideen ' zur Archäologie der Malerei p. 243. ff. 

** Wie schön der Widerschein des Goldes wirkt, bemerkt auch Lu- 
eian: avyriv xtva TjSalay dfioXdnsiBt {t/^^viSog) mai fov olxov olov iiti-' 
^povwöiTßJ^d-quaTt^Qlc. de 4omo. (opp. VIL p. 184. ed. Schm.) und 
von den Statuen aud Gold und Elfenbein im Gegensatz der ganz goldnen 
der Barbaren, oder der griechischen aus Erz und Maimor: oJUyov oööv 
rov ;ffwfov ituÖtiXßou i^ovre^, og inixej^poö&cu nal ifirjfvydöd-cu uovov. 
Jnp. Trag. (opp. V. p. 457). S. auch die schöne' Stelle quom.hist. con- 
Bcrib. opp. III. 412. 413. iai^vd-t^ov f$ ^pvö^ Qrov iXi<pai^rd) heisst es hier 
von den Künstlern. 

*^ Wenn es anders nach Vitruv. Hl. % ed. Schneider )p. 74. 8. seine 
Richtigkeit damit hat, dass der Tempel ein Hypaithros war. 
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wen», wie '^ heisst, der Köloss dem Beachauer um ein 
Bedeutendes grösser zu sein schien, alö sich atö den künst- 
lichen Berechnungen seines Masses ergeben woUte. ^ -Das 
reiche Schmuckwerk am Throne und Gewände hatte zugleich 
die Bestimmung, durch seinen Contrast mit den grossen 
einfachen Flächen und Linien des Nackten, dies noch 
mächtiger erscheinen zu lassen. ' Die Fülle von Gegenstän- 
den und Einzelheiten, welche eJle, bis. in's Kleinste gleich 
vollendet^ den Blick des Beschauers in eine neue kleine 
Welt für sich versetzten,' erweiterten in der Einbildungskraft 
und, durch diese, scheinbar in der Wirklichkeit, den Begriff 
des Raumes, den Rahmen des Bildes, der gross genug war, 
um eine so bedeutende Vielheit zu umfassen. Selbst die 
Zeit, welche nöthig war,- um jedes Einzelne zu betrachten, 
wurde dann zur Grösse des Raumes geschlagen.^ 

Der malerische . Luxus dieser toreutischejn Werke aus 
Gold und Elfenbein konnte sich ^natürUch nicht über die 
ganze griechische Skulptur verbreiten. Er war auch wirt 
lieh nur da >an seinem Platze, wo der National -Gott, oder 
das Nationalheiligthum einer ganzen Stadt oder Landschaß 
verherrlicht werden sollte. Mehr und mehr verlor sich auch 
der Geschmack an prunkvoller Costümirjmg , und machte 
einem genügsameren Kunstgenüsse Platz. Dennoch muss 
die Toreutik in Gold und Elfenbein, diese Dithyrambe der 
Plastik, einen sehr entschiedenen Einflijss auf alle Zweige 
der griechischen Kunst ausgeübt hq,ben. Eine ähnliche Wir- 
kung, wenn auch nur im. Kleinen und mit bescheideneu 
Mitteln, in seiner Sphäre hervorzubringen, konnte sich der 



** Mirpa Si ioir iv 'OJtv^ma ätoq i<^ v%ffO£ ts -Aai eypog iftiöva^evö^ 
yiypafiuiva ovx iv iczouyp d-rjöouai rovg ^«rpjjtfetvrag, isrsl Y.ai rd aipr^ßiiva 
avrotg ^^irpa ftvXv rt daoSiovrd itSrtv ij toT^ iSovöi ftapidTtixiv ig to 
dyakßa So^a. Pausan, V. 11 , 9. p. 316. 

*^ Diese Erfahrung können wir noch täglich an den Werken der deut- 
schen Baukunst machen. . 
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andern Statnen bemerkt, die mitunter zu den herrlichsten 
Antiken gerecihnet werden. Mehrere Archäologen vermuthen 
in der circumlitio d^ Nicäas, wodurch die Marmorstatuen 
d^ Praxiteles, nach dem -eignen XJeständniss dieses Ktinst^ 
lers, erst ihre Vollendung erhielten, eine Art enkaustisch^r 
Malerei. ^T ' 

Noch viel an^tösaiger für tinsem Greschmack als alles 
dieses, ist die Art und Weise, wie die Griechen, uicht zu- 
frieden mit der blossen Wirkung -von licht und Schatten, 
die Lücke des Auges an ihren Statuen zu füllen suchten. 
Es war ganz an der Tagesordnung, die ,Augeri theils voll- 
ständig auszumalen, 4heils sogar das Weisse des Auges durch 
SilberblÄttchen , die Pupille durch edle Sieine von charak- 
teristischer Farbe vprzuötellen, ^ JM^kwtihlig: bei'Bronce- 
stetuen wurde diese Sitte, wie es scheint, ohne Ausnahme 
eingehalten, und nicht zu verkamen ist die Absicht y* auch 

*^ So Quatremhre dß Q^, le Jup. OL p. 44. tf. Ich wage übrigens 
über die vielbesprochene circumlitio nichts zu entscheiden. Verffl. in der 
Kürze die Anmerkung zu Winkelmann opp. VI. 2. p. 181 ff. und ^ibelis 
Register zu Winkelmann s. v. circumiinere ; auch Fakanet oeuvr. IV. 
p, 247 ff. Was die Erklärung Qu atrem^re'ß betrifft, muss übrigens 
eingestanden werden, dass wenigstens die berühmte Knidisehe Venus des 
Praxiteles keinen Anflug, von Colorit gehabt- habea kani\. In Lucianos 
Gespräch de imiaginibus wird, nachdem die smymaiSche Schöne mit den 
beriihmt^ten weiblichen Statuen, besonders auch mit, der genannten des 
Praxiteles verglichen Worden, noch ein wesentlicher Punkt der Schönheit 
vermisst, die Farbe (xdAylot; /|o rov aydluarog)y worauf dann Gemälde 
angeführt werden. Luc, opp. ed. Schm. V.- p. 143 ff. 

^* Böttiger^ Andeut. p. 87. und Quatrem^re de Q. Wöm fällt 
da nicht zn seinem Entsetzen der indische Popcuiz iii der Pagode Jagre- 
naut mit seinen blitzenden Diamanteur Augen ein! Bö ttiger* leitet auch 
die eingesetzten Augen der griechischen Statuen aus, dem Oriente bar. 
Sabina p. 94. Dabei ist nicht zu übersehen, wel^h grosses Gewicht die 
Alten auf. den Bück der Götter legtejir Denken yjir nur an die Bedeu- 
tungen von iktöyiofteiv , i^opav etc. cf. Aug, MatÜUae observ. in den misc 
philpl. 1. 1. p» 9. Zu Brescia fand man noch eine kolossale Bringe- Victoria 
vollständig mit Augen aus Onyxsteinen. Jährlicher für Philot und Pädag. 
1826. I. p. 48!l. V. 
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diese Technik dem malerischen Scheine, welchem sie ihrer 
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Ersoheinungeii gar nicht die Rede von der Verworrenheit der 
eristen rohen EunstanfcLoge,' noch* von dem barbarischen tln- 
geschmack dner entarteten Epoc*hej^* eben so wenig von 
Ungeschick oder Bizorrerie einzelne Künstler, Es handelt 
sich von einer festeingewurzelten Sitte, welche mit den 
Thongebilden des Dibutades beginnt, und erst mit den Büsten 
und Gemmen der römischen Imperatoren endet,, von einer 
Sitte-, welcher selbst die grösst^a Künstler huldigten. Die 
Proben der buntefa Plastik, welche wir selbst noch in Büsten, 
Statuen und Reliefs besitzen,- Irageit den Stempel der ver- 
sdiiedensten Epophen, sind bald von höherem, bald von 
geringerem Kunstw^th, sind Gebilde jeglicher Klasse, Göt- 
ter, Menschen und Heroen, so wie jedes Massstabs, von 
der Anticaglie an bis zum Kolossen hinauf. Nicht verein- 
zelt, nicht wie aus den Wolken gefallen stehen diese Zwit- 
tergestalten der Plastik und Malerei, wie ein theoretischer 
Eiferer sie iiennen könnte, vor uns^n Augen ; sie häng^ 
aufs genauste zusammen "mit andern verwandten Erschei- 
nungen, mit einem malerischen Faltenwurfa und mit opti- 
schen Beziehungen, und weisen doch. wohl elidlich wieder 
auf jenes griechische Wohlbehagen an Leben und Beseelung 
des plastischen^ Bildes- zurück. Da ist eine wohlgegliederte 
Kette ^ aus welcher kein Ring sich lösen lässt.. • 

L'essing hatte darauf gedrungen, bei Beurtheilung von 
Antiken wohl zu beachten,* ob auch der Künstier freie Wahl 
hatte, ob seine Händtf nicht durch' Vorstellungen der Re- 
gion gebunden waren. ^'^ Wir selbst konnten dem hemmenden 

• - " • 

** Meyer zu Winkelmann opp. V. 435. schliesst.mit Unrecht aus 
den oft Behr wenjg reinlich eingehauenen Augenhöhlen , dass das Einsetzen 
der Aiigen. erat ii; späterer Zdt durch ungeschickte Hände geschehen sei, 
nämlich bei Marmorbilderh. Zuverlässig rühren, diese unsaubem Augen- 
ränder von den barbarisci^en Händen her-, virelche aus Habsucht die alten 
Statuen verletzten , um sich des Silbers und der eingesetzten Steine zu 
bemächtigen. 

" taokoon. IX. 
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Einfliiss der Priesterdatzoiig nidit aus dem We^ gehen. 
Doch liegt ein Widerspruch darin , wenn heut zu Tage 
noch ein so grosses Gewicht auf Lessing's Unterscheidung 
gelegt wh^dy zu einer Zeit, wo man gerade das Beste und 
Höchste der griechischen Kunst auf :die begeisterte Anhang- 
lichkeit an den Glauben der Väter zurtickzuftthren gedenkt. 
War das atheniensi«che-Yolk äu Periklea Zeit' schon so weit 
gereift, dftös dieser hochsinnig-e Geist mit Werken derJKunst, 
mit den Werken eines Phidias der Eitelkeit des Demos 
schmeicheln und se^nj^m eignen Stolz genügen konnte: warum 
wagte er den Versuch nicht, denselben Zweck aufweine mehr 
abstracte, geschmackvolle Weise ?u erreiöheri? In den alten 
Schriftetellem findet sich, bei so trefflichen Bemerkungen 
über den G^st einzelner Künstler, über den Kunstwerth 
ihrer Productionen, über deö sinkenden Geschmack einer 
ganzen Zeit,*', auch nicht Eine Sylbe, welche eine Missbil- 
ligung jener plastischen Solöcismen enthielte. Der einge- 
setzten Augen namentlich wird nur ganz zufällig erwähnt, 
und iqimer als einer Sache, die sich von selbst versteht.** 
Die Minerva aus Gold und Elfenbein im, Parthenon zu- Athen 
war hochgefeiert, und der cÄympische Jupiter galt für ein 

unerreichbares Werk, ihn nicht gesehen zu haben, für ein. 
Unglück.« . 

Wie muss die Zahl der ächtgriechischen Kunstwerjce 
zusammenschmelzen, w^m Lessing's Scheidung consequent 
fortgeführt wird,, wenn nichts bestehe darf^ was reicht un- 
mittelbar aus reiner Kunstidee abzuleiten ist! Minerva müss 
ihre Aegis, Neptun seinai Dreizack, und Bacchus nicht nur 



" Z. B. Vitruv über die Arabeske VH. 5. p. 189. ed. Scb. VeU^ 

Paterc. über das Schicksal der Künste und Wissenschaften, p. 124. ed. bip. 

** So über die eingesetzten Augen an der Minerva des Phidias.* Plato, 

^ 

Hippias major, p. 158. ed. Heind. So, wenn zu böser Vorbedeutung einer 
Bildsäule die Augen ent^elen. Fadas, ex Flut exe. p. 222. 
^ Jovem nomo aemnlatur! — 



190 



die mjstiBchen Hörner, aoDdem auch dea schwellenden 
B^beukranz .niederlegen. . . 

Selbst der Unterscbied zwiacben Werken, die zur öffent- 
lichen Schau, iür Wirkung in die Ferne gefertigt wfiren, 
und anderen von efingescbränkterer Bestimmung, dürfte nicht 
in grosser Ausdehnung anzunehmen seyn, um das Räthsel 
der farbigen Skulptur zu - erklären« Die Figuren kleineren 
Formats gestatten es nicht, eine solche Tr^mung haarschitrf 
vorzunehmen.^ Als bloss schmückender Hausrath der Pri- 
vat^i verworfen, mögen sie uns wenigstens noch die Lehre 
geben , dass so mancher Grieche oder ati den Griechen her- 
angebildete Römer nicht hfilb }3ö viel für die Reinheit seines 
Greschmadces besorgt war,. als wir ßs nun in ihrem Namen 
sind. Man betrachte nur z. B. die Schaüspielerfigürcheit im 
vaticanisehen Museum. Welche B^unstfreund würde heut 
zu Tage noch jene Schäfer und Dudelsackpfeifer aus Eifeai- 
bein und Holz in seiner Nähe dulden, welche sonst wohl 
unsere Schränke sdimückten, Figuren, mit .welchen -ein 
zweiter PerrauK dem Verfasser des* Jupiter Olympien schlimm 
genug zusetzen könnte.*^ 



. * 



** Von Wirkung in die Ferne kann nicht die Rede Bein bei dem Apollo 
ßanroktonoa aus der Villa Albani. Sein Diadem ist mit Silber eingelegt» 
seine Augen eingesetzt Unter den Denkmälern von Veleja ist ein kiener 
Herknies Bibax mit angesetzten Augen. Fea's Anmerk: zu Winkel m. 
opp. V. p. 436. ' . 

^ Wer sicfc dieser Raritätfen nicht mehr entsinnt, lese in v. Murr's 
Journal zur Kunstgesch. u. allgem. Liter. Vni. p. 20. die Beschreibung 
solcher Bettelmusikanten: das Kackte au^ Elfenbein, die Kleidung von 
Nussbaumholz und die Ac^n Kmaill , . > 
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die mystischen Homer, soDdern auch den schwellenden 
B^heukranz .niederlegen. . . 

Selbst der Unterschied zwischen Werken, die zur öffent- 
lichen Schau, für Wirkung in die Ferne gefertigt waren, 
und anderen von eingeschränkterer Bestimmung, dürfte nicht 
in grosser Ausdehnung anzunehmen seyn, um das Räthsel 
der farbigen Skulptur zu erklären* Die Figuren kleineren 
Formats gestatten es nicht, eine solche Tr^mung haarscharf 
vorzunehmen.«^ Als bloss schmückender Hausrath der Pri- 
vaten verworfen, mögen sie uns wenigstens noch die Lehre 
geben , dass so mancher Grieche oder ati den Griechen her- 
angebildete^ Römer nicht hfilb }3ö viel fttr die Reinheit seines 
G^eschmadi:es besorgt war,. als wir ßs nun in ihrem Namen 
sind. Man betrachte nur z. B. die Schaüspiel^rfigürchen: im 
vaticanischen Museum. Welcher B^unstfreund würde heut 
zu Tage noch jene Schäfer und Dudelsackpfeifer aus Elfen- 
bein und Holz in seiner Nähe dulden, welche sonst wohl 
unsere Schränke schmückten , Figuren , mit welchen - ein 
zweiter PerrauK dem Verfasser deff Jupiter Olympien schlinun 
genug zusetzen könnte.*^ 

•• Von Wirkung in die Ferne kann nicht die Rede Bein bei dem Apollo 
ßanroktonoa aus der Villa Albani. Sein Diadem ist mit Silber eingelegt» 
seine Angen eingesetzt Unter den Denkmälern von Veleja ist ein kidner 
Herknies Bibax mit angesetzten Augen. Fea's Anmerk. zu Winkelm. 
opp. V. p. 436. ' 

^ Wer sicfc dieser Raritäten nicht mehr entsinnt, lese in v. Murr's 
Journal zur Kunstgesch. u. allgem. Liter. Vm. p. 20. die Beschreibung 
solcher Bettelmüsikanten: das Kackte au^ Blfenbeiu, die Kleidung von 
Nussbaumholz und die Aqgen Kmail I , 
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So findet man^ um dieses nachträglich zu bemerken, in 
Reisebeschreijjungen angeführt, dass über der rechten Hüfte 
eine kleine Erhöhung des Marmors sich befinde, wo etwas 
abgebrochen sein müsse. ^ Hieraus Hesse sich, allenfalls ver- 
nftuthen, der rechte Arm habe ursprünglich auf der Hüfte 
geruht. Wie schlecht aber verträgt sich dies mit dem freien 
Spiele contrastirender Glieder! Die Gesticulation, die Be- 
Stimmung eines an dem Körper anliegenden Armes ist^Mch- 
falls nicht abzusehen. Unbewegt., öo dass etwa der EUn- 
bogen auf der Hüfte geruht, lässt ^et sich eben so wenig 
denken, wie aus dem zurück- also nach der entgegenge- 
setzt^i Richtung hüigewandten Rumpfe auf s unwidersprech- 
lichste hervoi^eht. Vermuthlich ist die erwähnte Erhöhung 
weiter nichts , als der Rest einer kleinen .Marmorstütze, , 
welche bestiflinit war^ dem rechten ^m^ materiellen Halt 
zu geben. Dass die rechte Seite der Statue für den Be- 
schauer, welcher den voa uns früher angegebenen Stemd- 
punkt wählt, olmehin verdeckt bleibt, scheint dafür zu fi5)re- 
chen. — Der andere Zweifel beträfe <Se Ergänzung des 
linken Armes, in wiefern dieser einen Bogen trug,, oder 
nicht. Die Miene des Apoll, die Wendung des Hauptes, 
die Haltung, des Armes, soweit er »antik isft, alles dieses 
gehört einem dioliendea, abwehrende^ Gotte zu. Die Hand 
liesse sich auch wohl fra. :und; geöffnet denken ^ .mit der 
Geberde eines blos drohenden Bedeuti^'s. Allein da müsste 
d^ Vordertom, die Hauptparthie, auf welche^ cä hier an- 
komfnt — und der obere Theil desselben ist. antik — ofifen-. 
bar pronirt sein^.daa. Innere nach u^ten gewendet,, währiend 
er. umgekehrt in der Bewegung der Supination begriffe» ist. 
War, wie kaum zu bezweifeln, die linke Hand geöffnet, so 
wünscht man, auch schon det Mannichfaltigkeit zu Gunsten, 
die reöhte geschlossen r - . 

' Jak. iCbr. Adler '^s Beisebemerkuhgen p. 98. 



193 



Was dai Bogön betrifft^ so fehU diese Waffe selten, 
wo Apollo nicht als Musenfährer mit der Lejer, als Nomios 
mit dem Hirtenstab , oder bloss* in knabenhafter Unbefangen- 
heit gebildet ist. üeberdies hat ja der vaticanische Apollo 
Pfeil und Köehör über die Schulter geworfen, wir haben 
alsOy ohne allen Zweifel, den apyvpötoiog vor uns. Zu den 
Füssen der Sfeitue lag der Bogen nicht,* denn die Plinthe 
ist antik; auch am Baumstamm war er nicht angebracht, 
wie bei dem sogenannten lycfechen Apoll, und öo blieb -fftr 
diese Waffe, welche Apoll, nach seinem eignen Ausspruch, 
immer mit sich führt,* niqhts übrig, als eben der linke 
Artn.' Die artistische Frage, ob dieser Bogen ursprünglich 
ganz ausgeführt war, oder nicht, beantwortet sich von selbst. 
Ersteres in Marmor zu verqauthen, ist baarer Unsinn; allen- 
falls mochte .er aus leichtem Metall gefertigt sein. Am wahr- 
scheinlichsten ist, dass Montorsoli das richtige getroffen hat. 
Eine aphoristische Andeutung, ein blosses Symbol der Waffe 
reichte hin fÖr das Verständniss eines griechischen Beschauers. 
Damit war dann auch das Misafällige, welches ein vollstlüi- 
dig ausgeführter Bogen bei dieser Stellung für das Auge 
haben müsste, vermieden, und die schöne Pyranüdalform 
dör Statue gerettet/ Also ein bogenbewehrt^, ein feindlich 
dix)hender, vielleicht ein schiessender Apoll! Wöm gilt nun 
diese Drohung, veem die g^pannte Wafffe? 

Eine der ^gangbarsten Ansichten, . die- man in jeder 
Reisebeschreibung nach Paris oder Rom, fast immer .wieder 
nachgeschrieben findet, erkennt im Apollo vctoi Belvedere 
den Sieger über den Drachen Python, und zwar iü dem 
Augenblicke gedacht, wo der Drache eben gefallen, oder 
im Fallen begriffen ist. Die Erl^ung des Python war im 
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^ 0AN. ri S^ra rS^aiv 'fyyov) et Sinr^v i^^ig; Ast, ävvffd-sg cUbI tavta 

Euripid: Alcestis v. 39, 40. 
Feuerbach, der vaticanische Apollo. 13 
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, Altertbum eine der gefeiertsten Sagßn.^ Die Stiftung des 
delphischen Oral^els., . die Einsetzung der pjthischen Spiele, 
der^ vielbesungene ESyrenname Päan, knüpfte sich, daran, 
und schon I^thagoras von Rhegium hatte seine Meisterhand 
an einem Apollo Pythoktonds versucht. ^ 

Vergleichen wir aber, was die Alten selbst von der 
Erlegung des Pythq- berichten, so* finden wii*, dass diese 
That in die früheste Jugend , in die Kindheit ApoUo's fällt. 
In der tauii$chen Iphigenia -des Ettriiades heisst es vom 
Pylhotödter: • 

Noch ein Eindlein , nock \a dem Arm . ' 
Der gellebeten Ifntter froh dich ^chank^d, 
Schlugest du, Phöbus, ihn.* 

Bei Apollonius singt Orpheus dea Argonauten : 

Wie dort .unter dem Joche dereinst' des felsigen' Par^a80 
Nieder zum Tod' er gestreckt mit dem Pfeil Qelphine, da^-Unthier; 
. Er noch ein Knabe, noch iglatt um das £inn , und der Locke sich 

' . freuend ; * 

upd in der Hymne des Kalliniachus an Apollo lesen wir: 

Als gen Pytho herab ^n stiegst, da begegnet das Scheusal 
Dir, der entsetzliche Drach', und du schlugst ihn', Pfeil* ub«r Pfeile 
Rasch abschnellend, und laut zigauchzt das yersammelte Volk dir: 
Heil Paieao, entsende den Pfeil nur, gebar dodi die Mutter 
Gleich einen Retter in dir. ^ 

^ Bis zu den spätem Dichtem cf. Claud, Claudian, in Ruf. ^pmet. 
Ävien. descr. orb. v. 599. in Wemsdorf, poet lat.,min. V, 2. p. 790. 

* Plin, h. n. XXXIV. s. 19. p. 651. An einer Säule des Tempels in 
Cyzikum, welchen Attalus und fiumenes * ihrer Mutter errichtet hatten, 
fand sich auch die Erlegung dta Pytho abgebildet. S. das Epigramm in 
Joe. Anth. XIIL p. 626. 

* !Br« fiiv, in ßpipogj irt pila^ 

, *Efti ftaripog dy^ikaiöi ^pdffyiofv 
"Äjcav«5,, ö hotfie. v. 1145. ff; 

* "Sg noTs ttsTpai^g vno Setpddi Hapvt^öolo 
4eX^lv^v ro^oldl nsXopiov i^avapt^e, 

Kovpog im in .yvfLvojg^ in nJioxdftotöi fByti&og' . Üb. II. v. 705. 
Uv&d TOI utanovn ÖwiqvreTo Soufioviog ■d'^p* 
Alvog o^ig' tov fiiv <fv narjvapeg, dlXov in dXX^ 
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Eben so bestimmt weist auch Lucan auf firühe Jugend hin, 
wenn er sagt: * 

Rächer d^ Mntt^, d^ irrenden einst, als schwer sie Gebürtsweh ' 
Drängt^ mit noch wenig geübtem- Gteschoss hinstreckte den- Pjilion. 
Fäan.« 

Bei den meisten Schriftsteilem schliösst sich, wie bei Luciah,? 
und in der oben angeführtem Stelle des Kallimachüs. die 
Erlegung des Drachen unmittelbar an die Verfolgung der 
Latona und die Geburt de» Apollo an. Nach Hygin tödtet 
er die Schlange schon vier Tage, ^ nach Servius gleich nach 
seiner Geburt, i^ und Macrobius lässt dön Drachen die Wiö^e 
der beiden jungen Götter anfeilen^ und ihn von Apollo in 
seiner frühesten Kindheit einlegen. ^^ Bei Athenäüs sind Ap9ll 
und Diana der mütterlichen Pflege noch nicht entwachsen, 
als Latona mit ihnen von Chalcia auf Euböa nach Delphi 
wandernd, an die Höhle kommt, wo Pytho hauset, und 
dann auch «rlegt wird. Das eine ihrer Kinder, den Apollo, 
welchen sie zur Tödtung des Drachen auffordert, trägt 



BdXXcfv ouvv oi^Tov' itfiivTf^Ös Sh Xaog, 

Telvar doöifrjT^pa. v. 100. 

Man verzeihe in der Uebersetzong das: Heil, nnd: Pfeil.« Ich wusste 
den absichtlichen Gleichklang in: i^ nnd: tat nicht anders 2u geben.' üeber 
evd^ vergi, Löbeck^ Phryn. p. 145. in der -Hymne an Ddos desselben 
Dichters, in welchem dergleichen abgeschmackte Hyperbeln noch mehr sich 
finden y kündigt. Apollo 8c)ion im üütterleibe dem Drachen Yerd^ben an. 
V. 86. fif. 

? ültor ibi expulsae premeret cnm viscera partus 
Matris adhuc rudibüs Paean Pythona sagittis 
Explicuit. Lucan. Phars. V. v.'79. ff. 

* T6v Spdnoyra Si, og vvv i^tHÖrpsZ ctvr^ ^oflov, rd Vsoyvd^ iftaiSdv 
^'X^y ^^^^^ (liTeiöiy'^al Ti^c9^^ei TJ fiijTpi. — ijx^^o j Aijro ^aal 
TixTiTcf, Diai, mar, X. opp. ed. Schin,. I. p. 401. 

*« Fab. 141. 

" Ad Vir§. Aen. HI. v. 7a. cf. IX. v. 655'. Apollo' puer occiso Py- 
thone ultus est matris injuriam. 

^ In prima infantia Satwm. I. c. 17. 



• ; 
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Latona auf den Armen. ^^ Wir sehen diese Seene noch auf 
einem alten Vaserigemäiae dargestellt: Latona fliehend, ihre 
Kilider auf dem Arme. Riegienhaft hat dich die Schlange 
in.ihret Höhle en^)Ofgeriohtet. ^^ Dass es wenigstens- die 
erste. seiner Thaten war, deutet ApoHodor an. Denn nach- 
dem er dessen Geburt erzählt, und die Erlegung des Drachen 
erwähnt hat, lässt er ihn kurz darauf i* den Tityuö tödten^ 
geht dann äi^ die B^trafung des Marsyäs über, und beob- 
achtete also in der Aufzählung eine gewisse chronologische 
Folge; Auch Ovid kennt vor der Erlegung des ^yihon 
kekie erhebliche That des Apollo. Ifur an Hirschen und 
Gemsen- hatte der junge Grott seine Pfeile geübt: 

Ab^ der Gott 'mit dorn Bogen bewehrt, smost solcherlei Raffen 
Q«^en den Daiphirsch nur und die flüchtige Creins' sich bedienend, 
Fast war der Köcher erschöpft, mit der Pfeil Unzahl ihn belastend, 
Tödtet er ihn. ... *« 

Bei Seneca lesen wir: 

- i , ■ ■ - 

Kein Scheusal schreckt' den Phöbus je, kein reissend Wild', 
Zuerst docii netzte seinen Pfeil des Dracdien Blut. '^ " 

Und so feiert auch, nach Statius: 

befreit von des Drachen Gewinde 

Phocis Bezirke das Enabengefecht des Apollo-Geschosses. ** 

*' fl Af)^o r&v ncUSov rov ir-epov iv rätg dyndltu^ i^ovöa . . .elsteVf 
U apX etc. XV. 20. ed. Schweigh. V. p. 669. 

^ Tischbein, Vasengem. IV. 5. Mulm. Gal. mytholog, pl. XIV. 
Nro. 51. 

*^ lUT Qv nojiv, ÄpQÜod. I. 4. p. 21. ed. Heyne. Biese R«ihaifolg9 
ist den Schriftstellern zur Gewohnheit geworden. 8o nennt Lucian unter 
den Tänzen: Ai^rovg oSZvag tat üvd'mvog dvalpsiSiv, xcti Tirvov isußovlriv. 
de Salt. opp. W\ p. 374. 

'* Hunc deus arciten^ns et nnnquam tlüibuis arixus 
Ante, nisi in damis capreisque fugaeibujs usus - 
Mille grävem telis exhausta paene pharetca' 
Perdidit — Jlfee. I. v. 441. 
*? Nön monstra, saevas Phoebus aut timuit feras, 

PrimuB sagittas imbuit Phoebi draco. Here, fwr. v. 464. 456. 
** Proxima vipereo celebrayit libera nezn 
Phocis ApoUineae bellum puerile pharetrae. Stet. Tkeh. VI. v. 8. 9. 
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Daher scheint er auf einer Gccmme, deren Aechtheit wir 
übrigens nicht verbürgen wollen, erst seinen Bogen zu 
prüfen; mit beiden Händen hat er ihn gefasst. Vor ihm 
ringeltf sich die Schlange ^mpor.^ Auf einer Silbermtinze 
Ton Erot(m steht er neben dem kolossalen Dreifiiss, unter 
welchem hinweg er nach dem Drachen zielt, der sich an 
der rechten Seite desselben aufgebäumt "hat, in wahrem 
Duodezformat. Auf dem Revers der Münze, wo er noch 
deutlicher, als Knabe zu erkennen ist, feiert er sdnen Sieg. 
Er sitzt vor dnem brennenden Altar, und hält einen Lor- 
beerkranz darüber. Bogen und Köcher ruhen hinter ihm. *^ 
Schwerlich zwar liegt allen jenen Schilderungen ein 
ganz klarer Begriff der Kindheit oder Jugend , im Sinne 
einer menschlichen Beschränktheit , zu Grunde , wie dies in 
der eben angeführten Münze der Fall ist.^* Auch die Bil- 
düng unsrel* ApoUostatue beruht nicht auf eiper bestimmten 
irdischen Lebensstufe. Doch war damit teines\^egs das Vor- 
herrschen eines oder des andern Zeitmomentes ausgeschlosv 
sen, und dem denkenden Künstler blieb immer noch die 
Wahl zwischen einem kindlichen Ootte, ,und ein6m gött- 
lichen Kinde. Die Erlegung^ des Python gehört wenigstens 
bestimmt nicht dem vollendeten Gotte an; sie ist sein Pro- 
beschuss , die Gewähr für künftige Grösse und Bedeutung, 
unter seinen Thaten etwa das, was hi seiner Art der ge- 
niale Diebstahl des jungen Merkur iist.^ Näher noch liegt 
die Vergleichung mit jenen Schlangen, welche Herkules 
schon ip der Wiege erdrückte; wie denn überhaupt der 
Mythus des Apollo dem. Schicksale dieses Heroen von der 
Verfolgung der Mutter, und der Erschwerung ihrer Geburt 



" Recueil de pierr, gräv, aTit, II. 1. 

2» Ei^M aiuin. anecd. ül. 25. JUtttin. Gal. myth. pl. XVL Nro. 54. 
** tJeber die Kindheit des Apollo vergleiche Hom. hymn. in Apoll. 
V. 124. ff. . • 

*' H<m. h3rnin. in Merc. v. 21. ff: Bor, Od. I. 10. 9. ff. . 
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an, bis zum Stande der EmiedrigaDg bei Admet, und in 
andern Punkten auffietllend * entspricht ^ Jene Erwürgung 
der Sdilangen ist der erste Sieg eines mühevollen Lebens, 
als dessen Preis die Seligkdt der Unsterblichen gesetzt ist. 
Durch Erlegung d€^ Pythischen Brachen musste Apollo sich 
die Anerkennung seinei' Göttlichkeit erst erkämpfen ^^ und 
wie di6 griechische Kunst den Herkutes in allen- Epochen 
seines Lebens, vom Blinde bis ^um verklärten Heroenr, bil- 
dete, so eri^ennt mto auch an tlen Statuen des Apollo, wel- 
che wir noch besitzen, dnen gewissen Stufengang in der 
Entwickelung dieses Grottes..'* 

'' Die Parallele weiter an^znfüliren^ ist hier nicht der Ort Audi 
Servius berührt 'sie: Naxä legimüs,' et ApoUinem dqKXSiiisse divinam 
potQßtatem, et Hercidem vei Liberum patrem hob semper deos foisse. Ad 
Virg. Am, X. v. 18. 

^* Cärrha^ Paean templa^ et aetheream domum 
Serpente caeso memit. - Seif. Herc. Oet. v. 92. 
- So beginnt der Lobgesäng des Hä*kuk8 mit /ler Schlange, die er als 
Kind erdrtiekte: 

— — — — qui carmine l^des 
Herculeas et facta fenint: ut prima novercae 
Monlätra manu geminosqne premens eHserit angues. 

Virg, Aefi. Vm. v. 287. flf. 
^^ Man vergleiche mit dem i^siticanisöhen Apoll den sogenannten ApOl- 
lino.^ Hirt, Bilderbuch I. t. I¥. w. 5. oder den Sauroktonos. Mus. Pu}- 
dem, I. pl. 13. WiAkelm., alteBenkm. I. Nro. 40. Der letztgenannten 
Statue sollte ein eigener Anhang in vorliegenden Betrachtungen gewidmet 
werden, in welchem ich die schon von Hey ne^ angedeutete Bemerkung, 
dass der Sauroktonos ein weissagender Apoll sei, weiter zu begründen 
dachte:' Seitdem ist diese Idee schon durch Welker (in seinem akade- 
iHischen Kunstmuseum, Bonn 1827) gründlicher und überzeugeitider aus- 
geführt worden, -als es von meiner Hand hätte geschehen können. — Doch 
seien, hier noch einige Bemerkungen, nun mit Bezug t^uf die ebengenannte 
Schrift, eingeschaltet Das Yerhältniss der Eidechse zu Apoll, dem Son- 
n^gotte, ist von Welker p. 74 vollkonimen erwiesen. Aber der Statue 
des Sauroktonos fehlt durchaus jedes Zeichen, welches sie als Sonnen- 
gott charaktensirte, und um noch etwas imderes zu bedeuten, als was 
sieh unmittdbar dem Auge darstellt^ dazu ist die gfiüjze Statue za ein- 
fach und naiv, man möchte sagen, zu klar gehalten. Auch lässt sich 
nicht einsehen, warum der Sonnengott ein ihm als solchem befreundetes 
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In jenen Zeiten der Kunst besonders , wo die Hauptfor- 
men der griechlsdien Grötterwelt in unerreichbaren Mnstem 

Thiercb«!. tödteo sollte^ sei^s anch der Weissagung zu Gunsten. I)ie £i- 
dechse bedeutet übrigens aa yerscbiedenen Monumenten^ etwas ganz ver* 
schiedenes, als beim Apoll, z. B. an den Bildern des Schlafes, wie Mus. 
Pfo-Cfowi. m. t. 44; (über andere Bilder der Art vergleicht Docen's Ab- 
handlung über den fieniua des Schlafe und den schlafenden Amor^ im 
Kunstblatt 1623. Nro. 17.. 18., .wo auch p. 70. von der Eidechse beim 
schlummernden* Amor eine durch ihre Einfachheit sich sehr empfehlende 
Erklärung gegeben wird). Dass die Eidedhse' den Bildem des Schlafs 
deSswegen beigelügt würde,, weil sie im Winterschlaf erblindet, glaube 
ich nicht. Sie müsste dann ein Symbol des Schlafes sein, und wäre unter 
dieser Voraussetzung an einer Statue, welche schon durch schlummernde 
Lage und die Mohnköpfe in der Hand deutlich genug sich als Schlaf zu 
erkennen gibt, eine blose. Tautologie. Sie ist hier o£Eenbar ein Symbol 
der lÜttagshitze, welches den Schlummer als einen Mittagsschlummer 
bezeichnen soll. Doch zum Apollo Sauroktönos zurück! Alle Thiere, 
welche die Erde durchwühlen, aus deren Tiefe ja der zur Weissagung 
begeisternde Dampf aufsteigt (tarrae vis. Cic. de divin. I. 36. cf. Voss 
zu yirg, Georg, IV. 387 — 414^) haben mehr oder weniger an dieser, wie 
auch an magischen Kräften Theil. So die Mäuse; und schon M. fil. Herr- 
mann (Handb. der Mythol. 1. p. 274) hat in dem Apollo Smintheus einen 
weissagenden vermuthet. Zu magißchen Zwecken werden Weihrauchkör- 
ner in ein Mausloch gelegt. Ovid. fast n. v. 574. Vorgefühl des Wet- 
ters. Geopon, I. 3. 13. Ahnungsvermögen überhaupt, z. B. beim Ein- 
sturz von Gebäuden, Plin. h. n. VHI. s. 42. p. 455. Äelian. bist, animal. 
XI. 19. u. a. m. Die Eidechse wird deutlich genug durch die Galeoten 
in Siciliea, und die Statue des Aristobul als^ Weissagethier bezeichnet. 
Sie hat auch magische Kräfte. Theoer, 11. v. 58. öavpav toi rpiifiaöa — 
und Heilkräfte Geopm, XUL 9. 8. Hiözu kommen gewiss^ physische Eigen- 
Schäften dieses Thierchens. Mit den Schlangen haben sie die Verjüngung 
gemein (Plin, h. n. VIII. s. 49. p. 456), den Wintersohlaf (Äristot bist. 
amm. Vni. 15), und die Doppelzunge (id, de part.-anim. III. 11). Die 
Schlange ist abar ganz eigentlich das Weissagethier, Sparih, ad Callim. 
p. 394. Manche Zufälligkeiten konnten die Vorstellung von* geheimniss- 
vcdlen Kräften dieser Thiere, und ihrem nahen Verhältnisse zu diesem 
oder jenem^ Grotte wecken oder befestigen. Aus dem Kopfe der S^rapis- 
«tatue in Al^andrien, fuhr, .als* Theophilus sie zerstörte, ein Schwann 
Mäuse h«fvor. Theodor, ecdes. bist. V. 22. p. 224. ed. Read, und AmO' 
biui sagt: Non videtis sub istorum simulacrorum cavis sUlliones.^ sorices, 
mures, blattasque lucifugas nidamenta ponere, atque habitare? Adv. 
geni, VI. p. 120. ed. Elm. Man sah eine Eidechse die Startue des Apoll 
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an , bis zum Stande der EmiedngiiDg bei Admet , und in 
andern Punkten aufbllend * entspricht. ^^ Jene Erwürgung 
der Sdilangen ist der erste Sieg eines mühevollen Lebens, 
als dessen Preis die Seligkeit der Unsterblichen gesetzt ist. 
Durch Erlegung deis Pythischen Brachen musste Apollo sich 
die Anerkennung seinei' Göttlichkeit erst erkämpfen,^ und 
wie di6 griechische Kunst den Herkutes in allen- Epochen 
seines Leb^is, vom Blinde bis zum verklärten Heroen', bil- 
dete, so erkennt man auch an den Statuen des Apollo, wel- 
che wir noch beßitzen, einen gewissen Stufengang in der 
Entwickelung dieses Gottes..'* 
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'^ Die ParaUele weiter an^zufüliren, ist hier nicht der Ort. Au^li 
Servius berührt 'sie: Naiä legimüs,' et Apollinem dqposnisse diTinam 
potQßtatem, et Hercidem vei Liberum patrem noB semper deos ftiiflse. Ad 
Vttg.Äm. X. V. 18. 

^* Cärrhaöa lE^aean templa, et aetheream domum 
Serpente caeso meruit. • Seil. Herc. Oet. v. 92. 

So beginnt der Löfogesäng des Hä*kules mit jder Schlange, die er als 
Kind erdrückte: - , 

— — — — qui carmine l^des 
/ Herculeas et facta fertint: ut prima novercae 

Monistra manu geminosque premens eHserit angues. 

Ftr^. Aefi. Vm. V. 287. flf. 

^^ Man vergleiche mit dem ^q^ticanisöhen Apoll den sogenannten ApdI- 
lino.' Hirt, Bilderbuch I. t. IV. w. 5. oder den Sauroktonos. Mus. Fw- 
dem. l: pl. 13. Wiukelm., alteBenkm. I. Nro. 40. Der letztgenannten 
Statue sollte ein eigener Anhang in vorliegenden Betrachtungen gewidmet 
werden, in welchem ich die schon von Heyne ^angedeutete Bemerkung, 
dass der Sauroktonos ein weissagender Apoll sei, weiter zu begründen 
dachte:' Seitdem ist diese Idee schon durch Welker (in seinem akade* 
iHischen Kunstmuseum, Bonn 1827) gründlicher und Überzeugeinder aus- 
geführt worden,. -als es. von meiner Hand hätte geschehen können. — Doch 
seien, hier noch einige Bemerkungen, nun mit Bezpg auf die ebengenannte 
Schrift, eingeschaltet Das Yerhältniss der Eidechse zu Apoll, dem Son- 
n^igotte, ist von Welker p. 74 vollkommen erwiesen. Aber der Statue 
des Sauroktonos fehlt durchaus jedes Zeichen, welches sie als Sonnen- 
gott charakterisirte, und um noch etwas imderes zu bedeuten, als was 
sieh unmittdbar dem Auge darstellt^ dazu ist die ganze Statue za ein- 
fach und naiv, man möchte sagen, zu klar gehalten. Auch lässt sich 
nicht einsehen, warum der Sonnengott ein ihm als solchem befreundetes 
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In jenen Zeiten der Kamt besonders, wo dieHauptfor- 
men der grieebificfaen Grötterwelt in unerreicjtbaren Mnstom 

Tfaierchmi. tödtei) sollte, sei^s auch der Weissagang zu Gunsten. I^e Ei- 
dechse bedeutet übrigens an verschiedenen Monumenten^ et^as ganz ver^ 
schiedenes, als beim Apoll, 2. B. an den Bildern des Schlafes, wie Mü$. 
PUhCkm. ni. t. 44^ (über andere Bilder der Art vergleicht Bocen's Ab- 
handlung über den Oeniusi des Schlafe, und den Schlafenden Amor, im 
Kunstblatt 1623. Nro. 17. 18., wo auch p. 70. von der Eidechse beim 
schlummernden* Amor eine durch ihre Einfachheit sich sehr empfehlende 
Erklärung gegeben wird). Bass die Eidechse' den Bildern des Schlafs 
djesswegen beigelügt würde,, weil sie im Winterschlaf erblindet, glaube 
ich nicht. Sie müsste dann ein Symbol des Schlafes sein, und wäre unter 
dieser Voraussetzung an einer Statue, welche schon durch schlummernde 
Lage und die Mohnköpfe in der Hand deutlich genug sich als Schlaf zu 
erkennen gibt, eine blose. Tautologie. Sie ist hier offenbar ein Symbol 
der Mittagshitze, welches den Schlummer als einen Mittagsschlummer 
bezeichnen soll. Doch zum Apollo Sauroktönos zurück! Alle Thiere, 
welche die Erde durchwühlen, aus deren Tiefe ja der zur Weissagung 
begeisternde Dampf aufeteigt (terrae vis. Cic. de divin. I. 36. cf. Voss 
au Virg. Georg, IV. 387 — 414^) haben mehr oder weniger an dieser, wie 
auch an magischen Kräften Theil. So die Mäuse; und schon M. (j. Herr- 
mann (Hahdb. der Mythol. 1. p. 274) hat in dem Apollo Smintheus einen 
weissagenden vermuthet. Zu magischen Zwecken werden Wdhrauchkör- 
ner in ein Mausloch gelegt. Ovid. fast. II. v. ö74. Vorgefühl des .Wet- 
ters. Geopon. I. 3. 13. Ahnungsvermögen überhaupt, z. B. 'beim Ein- 
sturz von Gebäuden, Plin. h. n. VÜl. s. 42. p. 455. Äelian. bist, aninoal. 
XI. 19. u. a. m. Die Eidechse wird deutlich genug durch die Galeoten 
in Sicilien, und die Statue des Aristobul als- Weissagethier bezeichnet. 
Sie hat auch magische Kräfte. Theoer. II. v. 58. öavpav toi Tpi^aöd — 
und fleilkräfte Geopm. XIII. 9. 8. Hi^zu kommen gewisse physische Eigen- 
schaften dieses Thierchens. Mit den Schlangen haben sie die Verjüngung 
gemein (Rtn. h. n. VHI. s. 49. p. 456) , den Winterschlaf (^Äristot. bist. 
anim. Vm. 15), und die Doppelzunge (id. de part.-anim. HI. 11). Die 
Sdilange ist aber ganz eigentlich das Weissagethier, Sparih, ad Callim. 
p. 394. Manche Zufälligkeiten konnten die Vorstellung von- geheimniss- 
vollen Kräften dieser Thiere, und ihrem nahen Verhältnisse zu diesem 
oder jenenr Gotte wecken oder befestigen. Aus dem Kopfe der Serapis- 
«tatue in Alexandrien, fuhr, .als ^Theophilus sie zerstörte, ein Schwann 
Mäuse hffvor. Theodor, eccies. bist. V. 22. p. 224. ed. Read, und Arno- 
bius sagt: Non videtis sub istorum simulacrorum cavls sieUiones^ sorices, 
mures^ blattasque lucifugas nidamenta ^nere, atque habitare? Adv. 
gent VI. p. 120, ed. Elm. Man Sah eine Eidechse die Stcctue des Apoll 
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fast sehon erschöpft waren , stand für den Künstler , der 
Neues zu schaffen bemüht war, noch ^n* unendliches Feld 
in der Bildung jugendlicher Grötter offen. Darstellungen der 
Art mussten zugleich um so willkommener sein, je mehr 
nach und nach der herrschende Geschmack sich in' der An- 
muth weicherer Fonnen gefiel. Wo aber der Mjthus die 
Tbaten eines Gottes gewissermassen chronologisch geordnet, 
und unter verschiedene Epochen seines Alters vertheilt hatte, 
trat für den Künstlet sogar dne gewisse Verpflichtung ein, 
mit iSorgfalt eine mehr oder minder entwickelte S'orm zu 
wählen. Wahrscheinlich war der Pjcthoktonos des Pytha- 

binfmkriecken, und jutin hiess es, sie habe dem Gott ein Geheimniss ver- 
traut. JEün Elinstler fasste diess auf, und die Idee zur anmuthigsten 
Statue eines weissagenden Apollo war gegeben. Aber diess ist noch kein 
Sauroktonos«) und wenn auch an den noch erhaltenen Statuen sich kein 
Pfeil mehr findet, so sägt doch Plinius ausdrücklich: cominus sagitta in- 
sidiantem. Dennoch konnte ich mich nie in einen eigentlichen Eidechsen^ 
tödter finden. Noch Jetzt nach Welkeres ITntersuchung zweifle ich, ob 
dctvpoiiTivog als ein Beiwort des Apollo selbst, wie nv&oxroyog (Orph. 
hymn. XXXITL v. 4.) gelten könne, und nicht vielmehr blos für den Titel 
der Statue zu nehmen sei, ovSi ye d'sSv^ ng r^^Loöev foyygo^icovog aösrag 
6 Act^XXofV XvHOjuTovogf ovSi TfiyXofioXog og iXa^rj^oXog tj "Aprepig kiyeöd-ou. 
PM, de sol. anim. n. p. 466. A. ed. X. Die Statue kann schon von den 
Alteu missverstanden worden sein ; man nannte sie den Sauroktonos — 
quem sauroktonon- vocänt — durch die Waffe verleitet, vielleicht auch 
sdierzweise auf cl^n Pythoktönos anspielend. !ßs scheint kein passender 
Kuns^egenstand zu sein: ein reizender Knabe, der ein Unschuldiges Thier- 
chen durchspiesst, das ihm arglos das Köpfchen z\Igewendet hat. Dem 
Epigramme des Märtial (XIY. 172) Ifegt ein ähnliches Gefühl zu Grunde: 

Ad te reptanti, puer insijljose, lacertae 
Farce; cupit digitis illa perire tuis. 

Ich dachte mir die Statue so motivirt. Ein jugendlicher Apollo,' zur Ruhe 
der Mittagsstunde vielleicht, nachlässig an ißinen Baum gelehnt, in der 
Redhten gedankenlos mit dem Pfeile spielend. Der Bogen ruhte an der 
Originalstatue wahrscheinlich zu den Füssen des Gottes. Eine Eidechse 
kriecht nun den Baum empor; unwillkürlich zuckte vielleicht dieRechte, 
sie zu verletzen, aber In demselben Augenblicke erwacht die Gabe der 
Weissagung in ihm, und das Haufft des jungen Gottes neigt sich dem 
Thiecchen entgegen, träumerisch auf die geheimnissvoile Kunde lauschend. 
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goras Ton ^ECh^um noch mehr männlich gehalten ;^<^ aber 
ebenso nahe liegt die Vermuthung, dass spÄtere Künstler, 
dem Mjthus wie den Forderungen ihrer Zeit getreiL, nicht 
dem Jüngling ApoU eine That beilegten, welche dem Knaben 
gehört . - ' . 

Schon die Stellang will sich nicht für einen Pythotödter 
schicken. Denke man sieh ^ur den vaticanischen Apollo 
noch mitten im Schreiten begriflfen, oder Einschreiten inne- 
haltend; zum völlig abgeschlossenen Stillstand hält er nicht 
inne. Die Richtung, welche ApolTo nahm, die Gegend^ von 
welcher er herangekommen seiü.muss, und die, wohin er 
schijeiten wird^ .bdde sii^d aufs unzweideutigste angegeben, 
— von der Rechten zur linken, eine gerade, nie ausbeu- 
gende Linie, die vielleicht in ihrem Züge gehemmt, aber 
nicht unterbrochen ist.. Der Kopf aber und der zielende 
Ann sind öach der, seiner schreitenden Bewegung entgegen- 
gesetzten Seite hingerich|et/ So- scheint ihm deim, wenn er 
ein Apollo sein soll, der > eben seinen Pfeil losgeschnellt 
hat, unterwegs nur ein zufölliges Abenteuer aufgestossen 
zu sein, das er noch schnell mitnimmt, weil er doch ge- 
rade Pfeil und Bogen, statt der goldenen Leier, nnt sieh 
fuhrt, — ' ein Meines -Waidmannsabenteuer, nicht wichäg 
genug, den ganzen Gott in Anspruch zu nehmen, aber im- 
mer doch eines Pfeiles werth. War dies etwa gefährlicher 
Art, war.es wirklich der pjthische Drache, den ein launiger 
Zttftill ihm in den Wurf gespielt, so will es fast scheinen, 
als habe der Gott dem unvorsichtigen Gegner nur sdmell 
eins von der Seite beigebracht, und stehe einen Augenbliljk 
froh_ erstaunt über kaum gehofiften Erfolg. Aber der Fuss 
ist jschon zum Weiterschreiten bereit, während der Pfeil noch 

• * t ' * 

kaum die tödtliche Wunde geschlagen haben kann^ als sei 
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*• Mehrere dachten .beim vatiöanischen Apoll Itn eine Nachahmung 
dieses Pythotödters von Pythagoras,. z. B. Stieglitz, Versuch einer Ein- 
richtung antiker Münzsammlungen, p. 184.. 
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der Wahlplatz noch nicht recht geheuer ^ oder der Sieg kei- 
nes längeren Verweilens werth. 

Aehnlichkeit mit seiner Stellung hat die im Gerten d^ 
Mendicanti gefundene Diana auf dem Jägerkothüm^ den 
Jagdhund zur Seite. ^^ Hier ist aber diese Richtung der Be- 
wegung auch, ganz an ihrem . Platze. Es ist die Jägerin; 
im raschen Vortibereilen , munter durch' die Wälder siireif 
fend, erlegt sie das Wild,* wie eö ihr eben in den Wiurf 
kommt Dagegen hat es eine andere IKana im vaticanischen 
Museum schwerlich mit Wildpret, sondern wahrscheinlidi 
mit dnem ernsten Gegenstände, etwa mit der Erlegung des 
Orion, zu thun.^ Im langen, bis* auf die Füsse reichenden 
Gewände ohne Gürtel kann sie nicht die Jägeriü Diana 
sein, auch ihre Stellung ist ganz, geeignet, einen ernsten 
Kampf . vorzubereiten. In der. Haltung des Oberleibes ist 
eine gewisse Unruhe, ein Zusanim^iraffen der Eiräfte nicht 
zu verkennen; deutlich verräth sich, dass etwas Entschei- 
dendes, vielleicht Gefahrvolles im Werk tst. Ihr Ziel hält 
sie iest, unverwandt in's Auge gefassl, während sie mit der 
Rechten den ersten Pfeil ans dem Köcher holt, und deif 
linken Arm , welcher den Bogen hält, langsam der schuss- 
fertigen. Lage entgegenbringt. Die Füsse aber schreiten nicBt, 
noch deutet ihre Stellung auf schreitende Bewegung, die 
vorhergegangen sein, oder folgen: müss*e. Der linke Filss 
ist nur im Begriff, der Bewegung des linken Arms eötspre- 
chend, vorzutreten, indess der rechte die Last des zurück- 
gebogenen Oberleibes tragen wird. Wäre eine ähnliche 
Stellung nicht auch für die Darstellung eines Pythotödters 
zweckmässig gewesen? 

In der That, was die Stellung, des vaticanischen Apollo 

37 Yergl. hier noch eiumal: jUus. Pio-Clem. I. t. 30. 

^* Mut, Pi(hClemA, t. 29. Doch dürfte, auch nach der blossen Zeich- 
nung zuurtheilen, sehr zn zweifeln sein, ob der Kopf wirklich znr Statu« 
gehört, wie Visconti behauptet. 
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betrifft, seine schreitende Bewegung, die Haltung des Kör- 
pers, wäre wenig gegen Spenee zu erinnerti.^^ Gewiss eignet 
sie sich, besser für einen Apollo auf der Jagd, als für den 
Pythotödter. Allein von der andern Seite bebrachtet, zeigt 
sich auch diese Meinjung unstatthaft. Der Ausdruck des 
Kopfes ist zu belebt, die ganze Statue viel zu pompös ge- 
halten, als dass sie nur, so zu sagen, die Sta£bge einer 
Waldparthie sein , oder einena Jagdstück angehören könnte. 
An die Diana, von Versailles darf hier nicht erinnert wei*den, 
wiewohl diese, bei aller Belebtheit des Ausdrucks, gewiss 
nur eine jagende Diana ist. Auch diese Statue ist vielfach 
miösverstand^n worden. Der "Charakter ihres Kopfes ist 
weder Zorn noch Triumph, weder Eifer noch Freudigkeit, 
überhaupt .nicht durch einen momentanen Eindruck bedingt, 
sondern nichts als jungfräuliche Strenge und Götterhoheit. 
Ihr Jagdgeschäft betrdbt sie wie ein gewohntes Alltagsge- 
schäft, halb unbewusst und band werksmässig, während i|ir 
Geist ^ wie abwesend, nur auf sich selbst beruhend, die 
stille strenge Grösse seines Wesens feiert. Dem Jagdge- 
sehäfte gehört von ihrer Miene nichts, als ein gewisser Zug 
der^ Verdrossenheit, der im Spiele der Mundwinkel unver- 
kennbar ist.^ Im Angesichte des Apollo dagegen herrscht 
fie Grewalt.des Augenblicks vor. In welcher Hahdlung der 
Gott begrifften sein mag-, sie beschäftigt seiöe gaijze Seele. 
In jeder* Hinsicht ist die Stellung des vaticanischen 
Apolto, als eines Pjthötödters, verdächtig, . Bezeichnet sie 
denn auch wirklich deutlich genug einen Apollo, der eben 
den Pfeil abgedrückt hat? ist dies die schulgerechte, oder 

^' Spenee hat nämlich in seinem Polymetis Dial. 8 , welche Stelle 
Winkelmann anführt, qpp. VI. 1. p. 321, .die Meinung geäussert, die 
vaücanische^ Statue stelle Apollo den Jäger vor. Vergl. Spenee, von der 
Üebereinstimmung der Werke der Dichter niit den Werken der Künstler, 
nach dem Engl, von Joh. B'urkard. Wien, 1773. I. p. 277. 

'^ Freilieh mnss man keinen Küpfersticli , auch nicht den besten, dar- 
anf einsehen. ^ 
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nur naturgemässe Stellung eines Bogenschützen? Sei es ein 
Pandarus od^ der Grott mit dem silbernen r Bogen selbst, 
im Augenblicke, wo der liöke Arm -mit dem Bogen sich 
ausstreckt, wird der linke Pusjs der Richtung desselben fol- 
gen, und vortreten müsusen, wie dies an der einen der oben 
bezeichneten Dianenstatuen wenigstens schon vorbereitet war. 
Die Haltung des Leibes kann dann eine doppelte sein. Ent- 
weder er beugt sich nach derselben Richtung vor, — die 
nachdruckvollste und heftigste Stellung — oder 'der Körper 
weicht mit der angezogenen Bogensehne zurück, und sein 
Schwerpunkt fallt daain auf den rechten Fui^s: dies für den 
Künstler die mehr erhabene, dodi weniger kühne Haltung. 
In beiden Fällen aber bleibt der linke Ftiss vorangesteDt, 
dem bogentragen^en Arme so viel als möglich pandlel. Die 
IHana aus den GÄrten der ]i([endicanti hat den-TCchten Fui^s 
vorgesetzt. Aber dies ist hier i^ür zuöilige, sohneÜvorüber- 
gehende Bewegung, und der pfeilfrohen Göttin, weldie laby- 
rinthiscfa durch die Wälder sfreift, vollkommen angemessen. 
Mit jedem neuen Pfeile wechselt das Ziel, mit jedem Schritte 
die Richtung ihrei^ forschenden Blickes. ^^ JJinem einzigen 
Ziele aber, denx drohenden feinde, dem verderblichen Dra- 
chen gegenüber, wird eine wohlgewählte Schützenattitüde 
kaum zu umgehen sein. Auch sehen wii* diese Stellung, in 
alten Bildwerken, Statuen, Reliefs und Münzen fast ohne 
Ausnahme wiederkehren. Bogenschützen^ wie Wurfspiess- 
schleuderer und -Streiter mit diMr Lanze, haben immer den 
linkai Fuss vorangestellt, und es war diess den Alten so 
geläufig, dass es auch da bebbachtet wurde, wo es durch- 
aus nicht nöthig gewesen wäre.^ - 

*' JTavry imöT^j^fai, d-i^Sv oXixovda ysvid-Xf^v. Hem. Hyinn. 28. 
in Bianam. v. 10. 

'^ Für aUe WurfwaflPen galt die R^l: sciendum praeterea, cum mis- , 
silibus agitnr, sinistros pedes inante milites habere debere etc. Veget. de 
re militari, p. 29. ed. Schwebe! . 
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Ebenso entscheidend spricht die Haltung des rechten 
Armes gegen die Meinung;, dass der vatdcanische Apoll in 
dem Augenblicke gefasst sei^ wo eben der Pfeil von der 
Sehne geflogen ist. Wäre, diese Ansicht gegründet, so fände 
die Richtung des linken noch ausgestreckten Armes nur 
dariij ihre Rechtfertigung, dass man sagte: Apoll, erwarte 
eben die Wirkung seines Gesdiosses, und blieibe bis zu dem 
entscheidenden Momente, wo der Drache gefellen, oder das 
letzte Zeichen des Lebens' verschwunden sein muss, mit der 
gespanntesten Aufmerksamkeit noch ganz in derselben Stel- 
luBg, die den Sturz des üngethüms herbeiführen sollte. Der 
menschlichen Ifatur, im. Zustande der Erwartung wäre dies 
wohl angemessen; ^3 dann müsste aber auch der rechte Arm, 
welcher den Pfeil abdrückte, noch in der Lage dieses Actes 
begriffen, folglich gebögen und etwa halb noch über die 
Brust gelegt sein. Es geht dieses^ aus den einfachsten me- 
chanischen Gesetzen der Bewegung hervor, welche in sol- 
chen Momenten durchaus von keinem Auseinanderfliehen der 
Glieder uiid Erltfte nach verschiedenen Richtungen hin zer^ 
theilt wird. * Wenigstens durfte der rechte Arm nur so viel 
aus seiner Lage gewichen sein, als auch der linke schon 
nicht mehr straff gespannt , sondern gebeugt ist. 



* , — — — — — projeciodüm pede laevo 

Aptat se pugDiie; Virg, Aen. X. 587. 

Vergl. Xeneph. Anabäsis IV. 2. 28^ welche Stelle nur dadurch verdächtig 
wird, dass sie etwas ausführlich beschreibt, was als bekannt vorausge- 
setzt werden 'muss. 8. die Erklär. , J^sQuders auch Halbkart' s Uebei*s. 
Pr 146. Vergl. übrigens de» pfeilschiessenden Herkules (^Mus. Pi(hCl€fn. IV. 
t 40. 42. bei Tischbein H. 2Ö.), den Keulenscllwingenden {Zoega, bas- 
sir. tab. LXUI.), die Lanzenk^mpfer mit Amazonen (l^iiUin, peint. de 
vases I. 56.), Kämpfer der Griechen utd Trojaner (ibid. i. 49.), die 
Bogenschützen an der Säule des Antonin. üfontfaucon» antiq. expl. IV. 1. 

pl. 17. - . . 

'* Vergl. was in ähnlicher Beziehung Engel über Act IV. Scene 5. 
*in Shakespeate's König Johann gesagt hat. Ideen zu^iner Mimik I. 
p. 104. . 
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Alles Tereinigt sieb, mn unsere 6tatue in der Eigen- 
Schaft eines Pythotödters zweideutig und schielend zu mar 
eben. Würden wir, um gleich dies noch zu erwähnen, einen 
Apollo im, Kampf . mit Python- begriffen, nicht lieber ohne 
Chlamys sehen ? Odysseus ist nur in Lumpen gehüllt ; sobald 
er auf die Schwellet springt, um sidi zum Freiermorde an- 
zuschicken, wirft er sie ab.^^ Die Chlamys des Apoll ist 
freilieh mehr stattlicher Art, und es mag dem jungen Gott 
nicbt zu verärgern sein, wenn er sie ungern, selbst auf dem 
Felde der flhre, vermisst. Aber dieser gewählte ruhig geord- 
nete Faltenwurf ist doch ganz gegen die Natur, ganz gegen 
den C5harakter einer Scene des Kampfes. Unser Künstler 
hatte doch wohl nicht die &zählung Ovid's vor Augen, wo 
freilich den Apollo, gleich nach Erlegung des Drachen, ein 
mehr galantes Abentheuer erwartet. Wie charaktervoll sind 
.ionst die Gewänder «m griechischen Statuen, wie überein- 
stimmend mit Ausdruck tmd Handlung — eine Hülle d^ 
Hülle, aber ^iese so* entsprechend, wie der Köq>^r dem 
Geiste, Schwer und ruhig sinkt der Priestermantel des Lao- 
koon zur Erde, die Gewänder der Niobiden ,fliegen; üild der 
stürmischen Faltenverwirrung der* Bachantinnen gegenüber 
die feierliche Monotonie . am Chiton de^ Apollo Citharödus! 
Und nun vollends die faltenschwere Chlamys. über denselben 
Arm geworfen, wQlchep^ den Bogen straflf zu halten, hier 
und dorthin zu ^wenden, den Kampf 2u führen Und zu ent- 
scheiden Hat, damit sie nicht nur für den Gharäcter der 
SJatue störend, sondern für d^a Streiter selbst körpei^lich 
hemmend und läistig sei. ^o6ga schloss aua diesem Wurfe 
der Chlamys über den linken Arm, dass dieser gar keinen 
Bogen gehalten haben könne, ^ einen zum Kampfe gespann- 
ten Bogen gewiss nicht. . . 



^* Ävrdp o yv^Lvad^ ^ämictv aokvfifjrt^ 'OSvÖdwq* Od. XXTT. v. 1. 
'^ „Die auf dem linken Arm getragene Chlamys deutet mir an, dass 
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Auch müsste doch .wohl im Spiele der Muskeln, in der 
Bewegung der Glieder wenigstens n^och eineJäpur, wo nicht 
von stürmischer Hast,, welche Pfeil auf Pfeil dem Köcher 
entriss, doch von Anstrengung oder gesammelter, EJrafk er- 
kennbar sein, wenn, d^r Feind, den er besiegte, ein furcht- 
bares Ungeheuer gewesen ist* Dem Gotte bringt es wenig 
EJjre, wenn er, um in dnem förmlichen Kampfe, zu siegen, 
nichts weiter braucht, als eben ein Gott zu sein; es erhöht da- 
gegen seinen Triumph, wenn er einen Feind tibawältigt bat, 
der sdbst. einem Gotte m schtiSea machen könnte. Wsjr der 
Gegenstand , den sein tödtKches Geschoss gefroflfen , kein ge- 
fahrdrohendes , verderbliches üngethüm , hat ihm dessen Erle- 
gUBg nichts weiter, als einen iSchuss und einen Pfeil gekostet, 
80 erscheint der triumphirende Stolz in seinier Miene als ein 
lächerlie&es Päthcfe. üeberhaupt muss der Stellung, der 
ibltung des Anns und. der Richtung des BJickes nach, ßein 
Feind mit ihöi auf gleicher Linie stehen. Denkt man sich 
CMien riesenhaften Gegner, wie z. B. einen Tityus^ ihm 
g^aoiüber, so müsste dieser entweder höher sein, als Apollo, 
und diesto alsdann aufwärts blicken, oder von gleicher Grösse 
läit demjGrOtte, und im Yerhöltnias zu diesem auf hörea," rie- 
senhaft zu sein, wo es dann wieder nicht ziemlich wäre, 
dBü Sieg über einen körperlieh Gleichen als das Heldenstüdc 
eines' Gottes darzustellen. Ist es aber ein kriechender Drache, 
der erlegt ^i¥urde, so nxnss dieser, so drachenhaft man sich 
ilm denkm mag, kleiner als A^oU, folglich der Blick seines 
Siegers abwärts gewendet sein. 

Noch ein Wort über das Beiwerk unsrer- Statue. Der 
Stauun an ihrer Seite ist durch Blätter und Frucht deutlich 

* - ■ 

als Oelbaum bezeichnet. .Dem Oelbaume fehlt jede^ nähere 
Beziehung auf Apollo.. An die Seite eines Pythotödters 

dör Apoll von Belvedör^ keinen Bogen führte." Zoega, Bemerk, über 
Fucontt'« Mus. Ho-Clein. in Welker'e Keilschrift I. p. 318. 
^* Auch dies ist yermutliet worden. 
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aber gan^ besonders gehört der Lorbeerbawmi Nach Erle- 
gung des Drachen ging, der junge Gott nach 'tempe, und 
nahm dann, init dem Lorbeer dieses Thaleö gesetanüektr, vom 
delphischen Orakel Besitz. ^7 - . 

Noch viel weniger, als die Baumart des Tronks, scheint 
die Schlange^ welche wir an demselben, benaerkeai, die bis- 
her beleuchtete Ansicht zu b^torfigen. Man hält sie ge- 
wöhnlich für jeine igrmbolische jindeutung des Python^ dei^i 
d«r Künstler sich bebient habe, mm verständlich zu sein, 
ohne sich in die- lästige Ausführlichkeit einer vollständigen 
Gruppe bequemen zu müssen. ^ Die Alten waren nicht leicht 
um ^in Mittel verlegen, wodurch letzteres vermieden ward. 
So sehen wir an den Statuen des kämpfenden Herkules -im 
vaticaniscben Museum den ßeryon und Diomedes in gar 
keinem Verhältniss zur Hauptfigur stehen.^ Sie "sind:, obwohl 
ihrer Bedeutung nach riesenhafter Natur, in Velrgleich mit Biet- 
kules nur Zwerggest^ilten. Doch ihre SteHüng ist der Hand- 
lung angepasst, amd sie unterstützen den sinnlichen Anblick 
in demselben Masse, als man von ihm abstrahiren muss. 
Symbolisch wurd^ sie eigentlich nur dadurch, dass- sie als 
Nebenwerke behandelt, und unter das natürliclie Mass herab- 
gedrückt sind. Gewiss hätte der Künstle in- einein noch 
viel engeren Sinne symbolisch verfahren dürfen, ohne gegen 
den Geist dejc griechischen Kunst zu Verstössen, oder unklar 
zu werden. -^ Aber die Schlange am vaticanischen Apoll! 
Mit der Handlung selbst, und ihrem sinnliche Ausdrucke 

" Aelian. var. Hist m. 1. p. 197, c. not. Gron, Der älteste .Tempel 
des pythischen Apollo war aus tempischen Lol*beer9weigeD. Pa^8, X. 5, 9. 
p. 642. An der Statue eines Pythotodters war statt des Lorbeers aUeo- 
falls ein Palmbanm anzubringen. Denn - dieser hat wenigstens Bedeutung 
für Latona. JJom. bjornj. in Apoll, v. 117. ^ 

88 Ver^. Fea zu Winkelnaann opp. VL 2. p. 324. 

^' Siel»3 die Abbildungen im jfti«. Pio-Ciem. U. t. 6. 7. und Vis- 
conti ^s Bemerkungen, becfonders p. 54. Vergl. d;e Minerva nüt einem 
Giganten zu ihren Füssen im MwSe NapolJ L pl. 1^. 
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hat sie niebii^ zu'äiun. Sie ringelt sich im Äugeol^licke des 
Eam{^e& ganz Medlicb an Apollos Seite empor. Der natür: 
Kche Python kann demnach mit ihr nicht gwneint sein, wie 
jener öeryon seiner symbolischen Dimension ungeachtet, 
immier noch der. wirkliche Geryon bleibt. So müsste sie 
sich denn, in noch viel grösserer /Eihachränkung als jene 
Nebenfiguren des Herkules, äIs ein blosses Symbol des Py- 
tlHHi zu ei^ennen geben. In ihrer Bestimmung, das Kunst- 
,werk vc^tändlich zu mächen, müsste sie. sich zuhächat we- 
der auf -den sinnlichen Anblick, noch auf unsere Einbil- 
döiigskrttfl; beziehen, sondern nur auf den Verstand; sie 
mi^te blos interpretireB. Aber auch diesen Dienst^ leistet 
m mcht. Si« gibt sich nidit. wie jener Greryon durch seine 
Vö^kürzung; für ein' Symbol des Python, für das Zeichen 
einer Schlange, sondern für eine Schlange selbst, wie solche 
80 häufig di^ Göiterstatuen, unt^ ihnen auch den Apollo 
begleitet. Wir werden darin um so weniger irre, da sie an 
der vaticanischen Statue $ogar ihre gewöhnliche Stelle ein- 
nimmt, einen Baumstamm, an d^n sie emporkriecht, wie 
gleiehfells gewöhnlich. So befindet sie^sich nicht einmal in 
einem Mittefzustande von SymboL und Wirklichkeit; sie ist 
mchi Nafeif genug, um der wirklich^ Python zu sein, und 
zur blosen symbolischen Repräsentation desselben fehlt ihr 
die abstracto^ feste Beschränkung des Symbols. .— 

Mit der Hyp(^hese, däss der. vaticanische Apoll ein 
Pythotödter sei, l^ugto zwei andere Vermuth.ungen über 
die Bedeutung unsrer Statue «usammen. Visconti stellte 
nämlich die Meinung auf, dasö der Apollo Alexikakos des 
Kaiamis, welchen die Athenienser zur dankbaren Erinnerung 
an die Beendigung der Pest im zweiten Jahre des' pelopon- 
nesiachen Krieges weiht^i,^ in der Stellung und mit dep 
Attributen des vaticanischen Apoll gebildet worden. JMeser 
wäre folglich- als eine spätere verschönerte Copie jenes 

*<» Patuan. I. 3, 4. p. 8. ^' 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. |4 
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alteithümlichen Werkes zu betrachten , und das Gesdioes iinsres 
Apollo g^en Tod und £rankhdt gerichtet. ^^ Letzteres hat 
nun gleich — selbst wenn \^r die, auch dieser Hypothese 
zum Grund liegende, falsche Voraussetzung, welche im ya- 
ticanischen. Apoll di^ Handlung eines Bögenkampfes seh^ 
will, auf sich beruhen lassen — nicht die geringste Wahr- 
scheinlichkeit: fclr sich. Kranklieit und Tod, erstere beson- 
ders^ sind biDdse Begriffe, reine Abdtraotionen. Sie geböten 
nicht zu jenen PersonificaÜonen, .welche von d^-Kun£^ zu 
einem festen Typus durchgearbeitet wurden.^ Gr^en diese 
schwankenden G^talten wäre der: Ecunpf des Apoll ein 
leares Schattengefecht, und dies zwar um so m^ip, da der 
Künstler unmöglich mit Zuverlässigkeit dine bestimmte sichere 
Ergänzung derselben von der Einbildungskraft des Besdiauers 
erwarten konnte. Ein öffentliches Denkmal muss, mehr .als 
jedes andere Werk der Kunst, seinen Begriff vpllkommen 
erschöpfen; was es zu sagen hat, muss es ungeschnaälert, 
ohüe Clausel^ und Eklipse geben. Auf die Ergänzung des 
Beschauers beruft sach der denkende Künstler, nur dann, 
wenn er veiHsichert ist, dass seine bedeutsamen Winke in 
der Einbildungskraft ein. l^estimmtes , durch wiederh^te. Kunst- 
anschauungen gleichsam plastisch gerundetea BiM erwecken 
werden. Hatte der Alexikakos des Kaiamis Stellung und 
Attribute des vaticanischen Apoll, so musste Krankheit und 
Tod entweder durch allgemein verständliche Symbole ange- 
deutet, oder leibhaftig gebildet, mit- der ApoUostatiie zu 
«ine^* förmlichen Gruppe vareinigt werden. B^es war 

*^ D ^toit convenable de r^pr^senter ApoUob an inoment od il lanoe 
ses traits oontre la maladie et la mort. Mus. PUhCkm. I. p. 144. 

^ Pausanias eHeältni nur zwei Darstellungen d^ Todes, eine Bild- 
säule zu Sparta: III. 18, .1. > 202. und ^U» Büd «uf dem Kasten des 
Kypselus Y. 18, 1. p. 330. - Man bedenke aucH, däss das ßild des Todes 
auf allen Monumenten gewöhnlich erst durch den Contezt, durdi die Um- 
gebung etc. deutlich Wird. - Und kann wohl der freundliche Bruder des 
Schlafes der Gegenstand einer Eampfscene sein? 
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tmnöüiig, wo die religiöse Eansttradition schon das Muster- 
l»Id eines Apollo Alexikakos gegeben hätte. Es war dies 
da* Apollo^ weleher in der .ein^i Hand Pfeil und Bogen, 
iä der andern die Grazien hidit,.jene als Symbole des Ver- 
derbens, diese des-HeilSt^^ Beide drückten .so ziemlich alles 
aus^ was die Athenienser init der Erriohtrfng ihrer ApoUo- 
statue sagen wollten, und' es lässt sich kern y^mtinä%er 
Grund absdien, warum Ealamis den Weg des Ueblieben 
sollte yerlassen haben, besonders da ein Weirk, wie jener 
Apollo, sehen durch die Oeffentlickeit. seiner Bestimmung, 
an das, was d^ Brauch mit sich bringt, und diirch das Gre- 
sdiichtliche seiner Bedeutung an die Tradition gewiesen ist. 
Ganz unhaltbar ist es vollends, und kaum der Erw&h* 
nung wextb , wenn Visconti den Pjthotödta* mit dem Al^^ 
kakos des E^amis in Verbindung bringt, so dass das Vor- 
bild des vaticanisch^i Apoll im Py thotödter • zugleich den 
Pestabwender vorgestellt hätte. ^^ Bleibe auch die Behaup- 
t«ng,^dass Apollo und der Sonnengott', wenigstens auf dem 
Felde d^r. Kunst, zwei ganz verschied«>e Götter waren, bei 
Seiten gestellt, .sti Python wirklich, was keineswegs er- 
wiesen ist ,^ ein allegorisches Bild pestbringender Dünste: ^ 

" cf. VhdariSti, äe müsica opp. ed. Xyl. IL p. 1136. A. ilfacrob. 
Saturn. I. 17. Sp&ter kam nbeh die Btrahlaikrone hln^u. fh,ih Jud. 
l«g. ad Gaj. p. 69L öd Turneb. . 

** Si l'on tient absolmnent ä Fopinion qu'il (l'Ap. de Belv.) d^eoche 
e^ fl^hes contre le serpent Python, ce sera encore une Image Ä'Apollon 
Averruncüs, ptiisque cette ftible physiqtie signifiait, que le soleil päi* ses 
rayons avait dissip^ leo vapeurs malignes qne {Hroduisirent lei inofldatiops 
da la terre dao^ le d^uge universel: ainsi cette fignre ^tait un symbole 
tr^-natnrel de la fiti d'une mortalit^ obtenue par les secours puissans^ 
d'Apollon. Visc. 1. 1.. p. 145. 

*"> In der Hymne des Bomeriden an Apollo^ rerkündet Apolk) selbst 
dem ste^nd^d Python, dass ihn die fikmne soll vermodern machen. 

— -^ aXXa 6k f'avrov 
Uvöei yaXa fiiXcuva^ nai ^Xinr^sp 'Yn^iaif. v^ 36S. 369. 
Python stirbt, und dann heisst e» v. 371. 
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so wird doch JedenfoUs durch Visconti Wc^^aussetzung, einem 
Künstler wie Kaiamis die Terfßhlteste Compoffltion unter- 
schoben. D^r Einbildungskraft deis Beschauers wäre zuvor- 
derst zugemuthet worden, dass sie dns Object der Handlung 
ergänze ,\ und dadurch dör Stellung des Grottes ihr^i natür- 
lichen Sinn verleihe. Dabei dürfte sie es «i)er nicht beruhen 
lassen. Sie müsate im Python- zugleich hin Symbol pest- 
artiger Dünste erkennen, um so der Statue zu ihrer eigent- 
lichen Bedeutung, zu ihrem tirferen roligiöswi SinnB, ihrer 
historischen Bestimmung zu verhelfen. Dass sie bei diesem 
schwierigen Gresdiäfte von dem Beiwerk der Statue unter- 
stützt würde, ist sehr zu bezweifeln. Repräsentirt die 
Schlange des Baumtronks den Python, so treten auch hier 
die schon erwähnten Bedenklichk^ten ein, zu welchen sich 
nun zum Ueberfluss noch das Symbol eines Symbols gesellt. 
Od^ ist die Schlange,- wie Visconti glaubt,^* ein Symbol 
des Beils, der Genesung ,* so hat es der Beschauer mit zwei 
Schlangen zu thun^ von . welchen die eine wirklich dai^ 
erteilt, die andeare zu suppUren ist, jede aber an einem 
und demselben Momente - ihr ^gnes Gegenthd^ , diese das 
Verderben, Jone das Beil bedeutet. 

Aber lassen wir Tod und Krankheit, Sk)nne* und Pyflion 
^us dem Spiele. Wäre ein ApoUo ohne jene speciellen Er- 
gänzungen der Einbildungskraft, nicht schon durch die Stel- 
lung, durch tue Attribute des vaticanischen Apoll, in Be- 
ziehung auf die P^t zu bringen? AlliMrdings.. Dann hätte 
aber Kaiamis gerade das Gegentheil von dem, was er wollte 
oder sollte, gebildet, nämlich nicht den Pestabwänder, son- 
dern den Gott, der die Pest erst sendet, oder sie :noch 
wüthen lässt. Die Stdlung- unsrer Statue bleibt, auch ohne 

*^ Le triomphe de ses fl^hes sur le sei^nt Python, le reptile, Sym- 
bole de la sai^t^ et de la medicine, qui s^attache autour du trcmc — eon- 
viennent parfaltement k ApoUon aalütaire, qui fait oeäser une maladie 
^pidtoiqne. Fwc. 1. 1. p. l^i %^. 
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Tod und PyilKm, der gewöhnlichen Annahme zu Folge, die 
eines ZieleodM. Abel* die Pfeile ApoUo's sind nicht Sym- 
bole der Pestabwendung; in der Hand des Gottes nicht das 
Mittel, um Tod und Krankheit zu vertilgen; \ielmehr sind 
es gerade diese Pfeile, welche Tod und KranWieit bringen. 
Der bogenbewehrte Apoll ist selbst der Gott des Todes, des 
Veirderbens. ^''* 

Und ein sehrecklicher Koall ^itsclioll dem silbernen Bogen. 

Nur Maulihi^re erlegt er ztt^st und hurtige Hunde: ^ 

Doch nun gegen sie selbst das herbe Geschoss hinwendend 

Traf er ; und rastlos brannten die Todtenfeuer in Menge. 

Schon neun Tage durchflogen das Heer die Geschosse des Gottes. ^^. 

Mag dann immer das Bild eineß also verderbenden Gt)ttes 
die Schlange der Genesung zur Seite haben , sie wird wenig 
fruchten, so lange der Pfeif noch wtithet. Dieses blosse 
Zeichen des Heils hält der wahrhaftigen, leibhaften Hand- 
lung und Geberde des Verderbens nicht das Gleichgewicht. — 
lind ein Gleichgewicht dieser beiden sich entgegengesetzten 
Begriffe müsste doch wohl hergestellt sein, wie dies denn 
aucÄ wirklich an jenem Alexikakos mit den Grazien in der 
einen, und den Waffen in der and^n Hand der Fall war. 
Oder durfte ein Moment 'das andere überwiegen, so müsste 
es an dem Apoll des Kaiamis offenbar das des Heiles sein. 
Dies hätte allenfalls in der Statue eines orakelgebenden öder 

*^ cf. Herrmann, de mythol. Graeoor. aatiq. dissert. p. 20. Zwar 
scheinen die Pfeile des ApoUö nicht blos negativ, sondern auch positiv 
die Pest zu tilgen. Yergl. die ^klärung der ersten üymne deis Proklus 
in Joe, Anthol. X. p. 282. Aber hier und sonst sind die Pfeile schon 
Symbol der Sonnenstrählen. VergL über, die^e Bedeutung derselben Hug. 
Mytb. d. Alt. p. 54. An einem plastischen Werke bliebe der Pfeil dep 
Apollo auf. jeden Fall ein zweideutiges^ doppelsinniges Symbol, wenn er 
zugMch die heilende und Verderbende Kraft der Sonnenstrahleil bezdch- 
nen soll-, ein bogenbewehrter Apoll aber in drohender, oder gar zielender 
Stellung ist für de^ sinnlichen Anblick nur der metuendus certa sagitta 
{Bor. Od. I. 12, 13) der verderbende, — contra, si dthwrama teneat, mi- 
tis est* Sem Äd Virg. Aen. III. v. 138. 

*• 11 I. V. 49. ff. Vossische üebersetzung. 
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cithecapieleiMlra Apollo, zu dessen Ftksseii sich <lie gesähnite 
Pythoschlange ringelte, errefeht. werde» köiin«a. ^* 

€togen Visconti's Hj^pothese spricht endUdi nocfr ganz 
entschieden der Styl des vaticaiiiscfaen Apollo. Wie Iftest 
sich diese geschmeidige, höchstvollendete Schönheit mit dem 
Werke eines Elknstlers veareinigt denken^ der, wiewohl ^n 
hochberühmter Meister und Zeitgenosse des Phidias, sich 
von der Trockenheit der ^älteren 3chulen noch nicht gänzlich 
losgerissen hatte?* Visconti sucht diesem . Einwurf durch 
die Behauptung zu begegnen, dass die alten Künstler oft- 
mals Werke ihrer Vorgänger veredelnd und verschönernd 
nachgebildet, und beruft sich unter andern auf das Beispieli 
des Glykon, welcher in dem famesischen Herkules deij des 
Lysippus erst vollendet habe.*3 Dagegen möchte mm frei- 
lich im Ganzen so wenig zu. erinnern sein, als auf d^ 
andern Seite a-uch der entgegengesetzten* Behauptung des 
Raphael Mengs ihr Recht bleiben mag, sobald diese näm- 
liQh. dahin beschränkt wird, dass Antiken, welche anerkannt 
blosse CJopien früherer Meisterwerke sind, vop ihrer Vor- 
trefflichkeit in der Regel auf eine, noch weit grössere ihrer 
Originale schliessen lassen. Allein das Verhältniss unsrer 
Statue zu denä Apollo des Ealamis ist offenbar gan^ andrer 
Art Der Grieche liebte es, wenn er Werke den: älteren 
Schulen nachbildete, ihr altfränkisches Gepräge und jede 

^* Mit derselben Klarheit und Bestimzntiieit, welche wir am Alexi- 
kakos des Kaiamis voraussetzen müssen, seh^ivWir denselben Gegenstand, 
die Sühnung einer Pest, auf Münzen von Selinu^t behanddt.' Auf der 
^nen Seite derselben Ist blos das yerderb«n vorgesteUt : Apollo zu Ross 
ui^d Wägen , mit seinen pestbringenden Pfeil^i s<^iessend. Auf der andern 
Seite sehen wir, von heilverkündendeil Symbden ^mgeben, den Empedokles 
das UnheU stöhnen. Ibtremuxxa, veter. num Sidl. t. LXV. Nra 3. 4. etc. 
VergL Neapel u. Sicüien von de Non, im Auszuge Ton J. H. KeerJ. XI 
p. 168; . ^ 

^ Oalamidis (signa) dura illa quidem, sed tarnen moUiora, quam 
Canachi. Cic. Brut. c. la cf. QuinUl, inst. orat. XII. 10. p. 370. ed. Bip. 

" Visconti 1. 1. p. 152, ff. 
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charc^lmsikche Eigeabeit derddbeiib getreulieh wieder zu 
geben. Dies ist es eben , was bei noch erhaltenen Werken 
eipes altertbümlichen Styles die Untersuebiuig so schwierige 
macht: x>b sie wirklich der früheren Eunstepoche ieuigeh^ren^ 
oder nur von spätern EünsUem, aei ea aus Gewinnsucht 
und sonstigen selbjstsik^htigen Zwecken, oder aui^ Hocbach- 
toog des Alterthümlieh^i, in dessen Styl oder Manier nach- 
gebildet sind? Wn Künstler, welcher den Alexiki^EOs des 
B^alamis iiachgebildet hätte, würde zuverlässig. dessen sehrpffe 
Eigentbünalichk^t um so weniger yerwischt, ja viell^cjit 
recht absichtlich hervorgehobo:!, und eher durch üebertrei- 
bong gesteigert haben, da dieses Werk, aus der Hand eines 
80 berühnnten Meisters bervoi*gegangen, ausser seiner reli- 
giösen Bezidiüng, als das Denkmal einer so traurigen Kata- 
strophe und ihrer erfreulichen Lösung, zugleich geschieht- 
liehe Bedeutung hatte. Dies ist mit um so grösserer Be- 
stimmtheit anzunehnien, da zwischen dem Style unseres 
Apollo und dem des Alexikakos, eine so ungeheure Kluft, 
ein so lianger Zeitraum flnirtschreitender Kunstentwickelung 
liogt, in welcher eine so grosse Menge Apollobilder der 
höchsten Schönheit und der mannigfaltigsten Stellung müs* 
sen aii's licht getreten, sein, dass ein Künstler, dem bereits 
der Styl der yaticanischen Statue eigen war, nur dann zum 
Apollo des Kaiamis geführt werden konnte, wenn er ver- 
anlasst war , dieses Bildweric gcarade um sein^ Eigenthüm- 
lichkeit oder seiner historischen Bedeutung willen treu zu 
copiren. 

Der Pestab^ender des Kaiamis kann also der vaticani- 
sche Apoll nicht sein. Wie aber, wenn dieser Apoll nun 
wirklich xler Peistbringer wäre, wenn sein Vorbild in jener 
berühmten Stdle der Iliade läge, wo Apoll, die ünbild sei- 
nes Priesters rächt?** Das Geschoss unsres Gottes wäre. 
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dann g^eQ die €Meehen gerichtet Auch (fiese Ertd^hnmg 
wurde vorgeschlfigen. Die Schildemng Epmera entspricht 
in mehr als einem Zuge dem Charakter unserer l^atoe. 
Stellte sie einen zielenden Apollo dar, so wäre 4sie in Blick 
und Haltung die toefFlichste Yefsiunlichung des Homerischen 
ixfjßiXoq — des Pemhintreflfeiden. *^ — Aber eben so nahe 
liegt die Bemerkung, dass jeöe «Stelle der Hiftde den Grund- 
tjpus zu jeder Apollostatue enthält, welche d^i Gott als 
zürnendar vorstellen sollte; So waren, in den berühmten 
Versen desselben Dichters von dem wälleiiden Haiipdiaar 
des Jupiter :die Grundzüge zu jeder Statue dieses Götter- 
königes^ gegeben. Auch die Nachfolger des Riidia« wercten 
die homerische Schilderung nicht aus dem Auge verloren 
haben. D€urum war aber no«b nicht jeder Jupiter niit gnä- 
dig geneigtem Haupte und- wallenden Locken der Jupiter 
Homer;3^ .weldier der Thetis Gewährung zuwinkt-, eben so 
wenig das Geschoss jedes zürnenden Apollo gegen die Grie- 
chen gerichtet. Sollte in einer Statue der hoiqerische- Apoll 
auch in der bestimmten Handlung des ersten Gesanges der 
niade zu erkennen sein, so müsate sich der Künstler genau 
an die Worte des Dichters }ialten. Hier bliebe ihm nur die 
Wahl zwischen fcwei Momenten, Entweder müsste ex den 
Grott darstellen, wie er vom Olymp herniedersteigt, oder 
wie er schon im verderblichen Werke begriflfen ist In 
jenem Momente ist unsei* Apollo nicht gefasst; denn wäh- 
rend der homerische schreitet, schiesst' er noch nicht, wie 
dies bei unserer Statue doch angenommen werden müsste: 
aber auch im zweiten nicht; denn wie Apollo den tödtlichen 



* ^^ Vic. 1. 1. p. 135. Meyer in setxien Anmerk; zu Winkel mann 
VI. 2. p. 325. stellt die SCeinnng auf^ der- KünsÜer des belvederisehen 
Apoll habe nur den - weitliiintreffenden dargestellt, einen ApoZlo, wie ihn 
Dichl^er schildern, u^d ^besonders ]Eomer, ohne, ihm eine^bestinomte Be- 
Ziehung -geben zu wollen. Aber die Statue ist zu, momentan, zu indivi- 
duell gefasst, um blos eine allgemeine Idee auszudrücken. 
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Pfeil abschnellt, hat et sich entfernt von den Schiffen nie- 
dergesetzt. '^ Letzteres gibt überdies ein treffliches Bild des 
yerderb^aden Gottes, während die triumphirende Haltung 
und Miene des vaticanischen Apoll ^ ^ an der Statue eines 
Pestbringers durchaus für ungehörig erachtet werden müsste. 
Man wende nicht ein : der Künstler habe ja einen Apoll, 
wie er die Griechen vernichtet^ bilden können, ohne gerade 
den homecÜBchen Griechenrertrlger bilden .tu wollen. Ist 
in unsrer Statue, -was die Anhtoger der eben »berührten 
Meinung als ausg^uacht voraussetze^n müssen, ein zielende 
ApöU bezeichnet, die Schlange des Baumtronks für sich 
allein nicht als ein die Handlung näher b&stimniendes Zei- 
chen zu beträchten, nun! so sind die Pfeile unsers Gottes 
g^en alless mögliche gerichtet, wbs* je unter den Waffen 
des Apollo fiel. Was sich gerade dem Gedäcbtniss des Be- 
schauers zuerst anbietet — l^ytho oder Tityus, die Söhne 
des Aloeus, Kororiis oder der Biese Hippokoon — . alles dies 
ist möglicher Gegenstand de^r Handlung. Um der Einbil- 
dungskrerft einen sichern» Weg zur Idee des Werkes au er- 
öffiien, würde der Künstler wohlgethan haben, wenn er in 
der Statue eines die Griechen verderbenden Gottes gerade 
den hOTneriscJien Apollo kennbarer gemacht hätte. Nur 
dadurch, dass er die Erinnerung einer aÜbekanjiten, jedem 
Beschauer gegenwärtigen Dicbterstelle zu wecken wusste, 

« 

hatte er jedem Missverständnisse vorgebeugt. 



^* "E^er Iftetr daavpvd-s veov, ^erd Siov ftjnev. R- 1. 1. v. 48. 
'^^ Vehet den Ansdmck des i^opfes in ähnlicher Beziehung im näch- 
sten Abschnitt ein Wort. 
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, (Theogn.) 

Azara hat in den Noten zur Ausgabe von den Werken 
des RajAael Mengs die Vermuthuhg geäussert, das Gesehoss , 
des vaticanischen Apollo könnte gegcin die Kinder der Niobe 
gerichtet sein. ^ Eiii bewährter deutscher Kenner der Kunst 
hat dieselbe' Ansicht ausgesprochen, und sogar die Behaup- 
tung aufgestelltydass der vaticanische Apollo zur berühmten 
Gruppe der Niobe in Florenz gehöre.^ Möchte er uns eine 
ausführliche Darlegung seiner Gründe — und von ihm sind 
nur triftige ^u erwarten — nicht vorenthalten haben, um 
uns von einer Ansicht zu überzeugen, welche des vaücani- 
sehen Apolls, an sich betrachtet, eben so würdig ist, als der 
Statuen -Familie von Florenz. „Hier ist mehr" als Schlapge 

* Non credo neppore che questo Apollo stia ucdd^do il serpente 
Pitobe, ma piü tosto stia saettando la famiglia di Niobe., Axara za Mmg$ 
opp. p. 365. n. c. 

2 Hirt in Schillers Hören, Jahrg. 1797. St. 10. p. 20. Mytholo- 
gisches Bilderbuch. I. p. 32. In der Anzeige der specim. of ant. scolpt. 
(Fr. Aüg. Wolf, literarische Analecten V. ß. 146) behauptet Hirt, dass 
der Apollo ursprünglich zur bekannten Gruppe .der Niobe gekörte, jedoch 
nur Cqpie sei. Vergl. nun auch dieRecension von Thiersch's Epochen 
der gr. K. in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik 1827. Nro. 31. 
u. 32. p. 245. 
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und Pest/* würde ein enthosittötiscber Frennd des Apollo 
sagen, ^er- hat er als Sohn eine gekränkte Mutter, eine 
gelästerte Gottheit als Oott zn rächen, und Über die Trüm- 
mer des menschlichen Hochmuths die triumphirende Gottheit 
zu stellen. D^ schönste Grötterjtinglihg z^rreisst hier den 
schönsten B[ranz eines blühenden Geschlechts. Und fiele 
auch Tom Entsetzlidien des Strafgerichts ein finsterer Schat- 
ten auf unsam Grott zurück, von seiner Hand zu sterben, 
wäre ein beneidenswerther Tod^ und das klagend empor- 
gerichtete Haupt jener ^Tochter mithielte yielleicht nur die 
Frage: wie konntest du, der du so schön bist, unerbittlich 
strafeh?« ' 

Aber so gern die Phantasie bei diesem Bilde verweilen 
mag, so grossen Schwierigkeiten dürfte die Verwirklichung 
desselben unterworfen sein. Ist doch sogar . bezweifelt wor- 
den, ob. di^ Statuen in Florenz je eine förmliche Gruppe 
bildeten; und keiner der bisherigai Versuche, diesen Zweifel 
durch den Augenschein ^u heben, hat sich eines allgemeinen 
Beifalls zu erfreijeft. Selbst die Frage über Copie ün<J 
Original, über UrsprünglichiBs und später Eingeschobenes, 
ist noch nicht zur* vollen Genüge gelöst. — Mehrere Figuren 
in Florenz, welche früher zur Familie der Niobe gezählt 
wurden, sind bereits- duifch ^nauere Prüfling ausgeschieden, 
lieber andere ist man noch zu keinem bestimmten ]g,esultate 
gelangt,* und eben so wenig konnte ausgemittelt werden, 
welche von den Niobiden, die sich noch in andern Kabinetten 



' Ausgeschieden sind bemta z. B. eine weiblich^ Figur (bei Füimmi 
Nro. 15) ursprünglicli eine Psyche. VergJ. Goethe' s Propyläen II. 1, 
p. 8^. Bin Sohji der Niobe^ ursprünglich ein Diskuswerfer. Pi^op; hl. 
p, 85. Meyer* 8 Bemerk, über ant. Denkm. der Flor.- G. Amalthea I. 
p. 279. Ueber andere nbch ausauscbeidende Figuren: Thiersch, Epo- 
chen in. p^ 120. Ramdohr rechnet nur vier döhne und ^r Töcbtear 
zur €brnppe. Siehe dessen Malerei und Bildh. U. p. 137. Eben 60 viek^ 
jLevezow, Familie des Lykomedes, p. 30. 
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zerstreut yorfindeo, der Origiiialgruppe anzür^faen wären. '^ 
Dass wir Ubrigeas unter den Statuen in Floroiz. wirklieh 
nodi Originale be^tzen, -deren Stellung xxäd Bedeutung sie 

_ , ■ • • . ' ■ 

* Mehrere Statuen sind doppelt vorhanden, so der afif das Knie ge- 
sunkene Sohn bei Cockerell Nro. 13., der sich auch im capitoUnisch^ 
Museum befindet Der jüngste Sohn Nro. 12. auch im Yatikail. Thierschl.l. 
Eän todter Sohn in Ih^esden yoa vortrefflicher Arbeit , aber s<^andervolt 
erg&nzt. Becker 's Angnst tab. 32. Casanova in der N. :^bl. d. 
schön. Wissensch. kl. p. 216. üeber die beiden ausgezeichnetsten Niobi- 
den, in der Glyptothek zu München, werde ich bei eiher andern Gelegen- 
heit ausführlich sprechen. Efaien trefflidien Kopf d^ Niobe aus Qype^ 
von dem der Marmor verloren, erwähnt Winkelmann VI. 1. 52;. Bd 
all diesen Werken muss man aber nicht übersehen , dass gewiss ap^h em- 
zelne Statuen der Niobe, oder ihrer Kinder bei den Alten häufig ^bildet 
wurden , welche für keine Gruppe bestimmt waren. Zahlreich mögen be- 
acmders -einz^e Statuen der Niobe selbst gewesen sein, namentlieh wie 
sie auf dem Grabe ihrer^Kin4er trauert Diess lässt'sich schon aas Epi* 
grammen schliessen, die keine. Anspielung auf eine Gruppe enthalten. 
Vergl. z. B. das Epigramm des Julian. Aeg^ in Jacobs Anthologie HL 
p. 201. XXyilL Einige bezieh^i sich auf den Fels des Sypilus, wie: II. 
p. 43. Vn. p. 177. XVI. Ai^h die Kiobe des Praxiteles kann naeh dem 
bekannten Epigramm IV. p. 181. CCXCVIII. zu keiner Gruppe gehört 
haben, und wahrscheinlich veranlasste eine berühmte Statine dGieses Künst- 
lers dea Zweifel der römischen Kunstkenner, ob die Gruppe in Rom ihm 
oder dem Skopas zu.zuschrdben seL Andere Epigramme jedoich lassen 
auf Gruppen schliessen, wie das schöne Epigramm dea Meleager I. p. 34. 
CXyn. und des Antipater II. 18. XLIII. Sei m*ir hier vergönnt, im 
Vorbeigehe eihes schönen Gemäldes m den Bädern des Titus zu geden- 
ken, welches in der description des bains de Titus <Pari8 1786) p. 47, 
noch fiir den Jungen Papirius und dessen Mutter erklärt wird.« Links 
sitzt eine junge Frau *, vor ihr steht ein kleiner unbekleideter Ejiabe, das 
Haupt wie aufmerksam zuhörend gesen'kt. Die Mutter stutzt es sanft mit 
der Linken, während ^ie mit der Rechten nach der dritten Figur des Ge- 
mäldes zeigt, welche mit den beiden Andern durchaus in keiner näherp 
Beziehung steht. Es ist. ein nackter Jüngling, mit dem. linken Knie auf 
einen Fels gesunken,, während der rechte Fuss nodi der Stellungr- eines 
f^eh^iden angehört. Das Haupt ist nach/oben geriditet, und der rechte 
Arm davor gehalten, als wollte et* eine -schnell eindringende. Gefahr ab- 
wenden. Seine ganze Stellung trifft mit den Hauptmomenten der Stel- 
Imig an den Söhnen der Niobe überein, und wir haben hier offenbar eine 
Niobidenstatue, deren Bedeutung die Mutter dem Kinde erklärt, indem sie 
die tragische Geschichte «rzählt. ^ ^ 
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als Theile eines ehemals geordneten Ganzen zu ^kennen 
gibt, und ausser diesen in Absicht auf Stellung und Aus- 
druck,/ treue zuv^lftssige Copien,. ist bis jetzt noch mjt 
keinem^ haltbaren Grunde bestritten worden. Diese mttosten 
denn allerdings zu djiem nicht ganz unsichern Schlnsse auf 
die ursprüngliche Gonstruction der; Gruppe führen. AUein 
der Xjruppe, wir mögen sie geordtiet döiken, wie wir wol- 
len, auch den vaticaöischen Apcdlo zugesellen, wird immer 
höchst bedenklich sein. 

Der erste Zweiftä, der sich schon aus der flüchtigsten 
Vei^leichung zwischen dem Style dieser Statue und dem 
der Niobe aufdringt,^ wäre allenfalls noch dadurch zu be- 
seitigen^ dass man, wie geschehen, bdiauptete: wir besessen 
im Tatii^nischen Apollo nur eine Copie, deren Original 
jedoch zur Gruppe deis Skopas gehört habe. Es könnte dann 
aber doch nur eiije gewisse Besonderheit in Führung des 
Meisseis, diese oder j^ie. Spur einer eigenthümlichen Mani^ 
ptdation im Einzelnen, z. B. in Behandlung der Haare, des 
Faltenwurfs. u. dergl. m., dieses Original von jener angeb- 
lichen Copie unterschieden haben. In Absicht auf die Grund- 
idee der ganzen Statue dagegen, ihre Stellung, vielleidit 
selbst ihre Grösse, müsste unser vaticanischer Apollo treu 
copirt sein. ^ Sonst hätten wk zwar den ödesten Spielraum- 
eröfl&iet, uns ^e ganz willkürliche Vorstellung von dem 
Apollo des Skopas zu bilden, um ^ ihn der Niobe desselben 
nah zu bringen ,^ müssten aber, eben darum den vaticanischen 
ganz aus dem^ Spiele lassen. Stellung und Charakter dieser 
Statue müssen also zunächst in Betracht gezogen, und dann, 
wo möglich, ausgemittelt werden, in welche denkbare Grup- 
pirung der vaticanische Apollo, wie.^ nun "einmal voa: uns 
steht, gleichviel ob Original, ob nur Copie, sich ohne 
Schwimgkeiten fügen würde. . 

* Ueber den Styl.djBr Niobe yergh vcMrzüglich : * Win keim an 9 VII. 
p. 123. 167. 



Die Höhe da* Niol>e miMt seehs Fuss, fUnf Zoll, die 
des Apollo sedis Fius^ sechs ZoU^ um einen Zoll mit das 
Weib zu übeppreigen , würde* sich kaum der Mann, ..geschweige 
ein Qott begnügen. <^ Der Grieche legte seinen GR)ttem üb^- 
jqaenschlijshe Grösse bei. Diese zu sinnlicher A]:is!cha{itmg 
lu bringen, war in dem gegebenen Falle um so nöihiger, 
wo, 6ine einzige Gtostalt eine so bedeutende Masse von 
Figuren zu bdiencschen hatte, und überdies ihr göttliches 
-Uebei^ewiobt nur durch ein plajstisches fiuiszudrücken war, 
durch körp^liches^ Uel^ennass. Ein Apollo yxm der Höhe 
des vaticanischen und so sparsam mit Attributen, blos mit 
Pfeil und Bogen versehen, ist neb^i den idealen Jünglings- 
gestalten der Niobiden kaum etwas mehr als auch ein Jüng- 
ling, ein rüstiger Bogenschüsse. Es würde der sinnlichen 
Betrachtung nicht eiiileuchtend sein, wie ein ganzer Chor 
von Männern, die sich noch so .eben rüstig auf der Areas 
herumgetumm^, sich und ihre Schwestern so ruhi^ von 
einem Bogenschützen konnte niederstrecken lassen. 

Apoll in unserer Gruppe der Niobe hätte überdies, da 
üsi alle Figureii nach oben blicken, von woher das tödt- 
liche Geschoss kommty noäiwen<% über die Gruppe gestellt, 
und also auf, jeden Faji kolossal gebildet werden müsaen, 
wenn er nicht, für die sinnliche Anschauung, statt &ner 
Hauptrolle, die ihm gebührt, nur eine untergeordnete 17eben- 
rolle spielen sollte. Allein wir gestehen : auf diesem Wege 
wiM die Aufstellung d^ ^.Niobideti der Gegenstand einer 
wahrhaft Heri^uMsehen Arbeit. Nur dundi ein thurmhohes 
Fussjgestell ist eine Höjie zu erreich^,^u welcheör man wie 

' Dem Augentnasse nach zu urtheilen ist bei dieser Massangabe der 
Niobe die bedeutende Einbiegung dieser vör^peneigten Figur nicht mit in 
Anschlag gelmusht. Dazn kommt noch, dass die Fonnra der Niobe yM 
grösser angelegt sind als die des Apollo ,^ und durch das grosse massen- 
hafte Gewbnd noch mehr an umfang un4 Gewicht gewinnen. Vor dem 
Gypsabguss der Niobe in dtaUgart erschien mir diese i^ Kcdoss; der 
.Apollo nur in Lebensgrösse. 
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2iim Hiinmel mit gehobenen Haupt aufblickt, und yoü weldi 
riesenhafter Grösse muss auf- diesem cyklopischen Unterbau 
der Gott selbst jsein , wenn er nicht doch wieder zum Pygr 
mäen z^sammensc^hrumpfen soll, welcher den Riesen ^da 
unten wohl wenig würde schaden können I ^ Es hätte noch 
gute Weile, bis ein Kfeil herunter käme, und die ganze 

^ Doch liese sich diese Lück^ noch allenfalls ausfüllen durch Stellniig 
der Figuren übereinander. Auch dai;an ist gedacht worden ^ wie vpn du 
Paty in seinen Briefen E. 23., Tergl. Morgenstern: Auszug!» aas den 
T^feböchem eineff Reisenden II.>p. 313. 14. und die bekwinte Apotheose 
des Homer konnte i^ Grundlage dknen. ^I^he dieses Bildwerk in Cwpft. 
Apotheos. Homeri. MMn., gal. myth. pL CXLVIIi; Nro. 548^ Die Ab- 
bildungen zu Creuzef 's Symbol, tab. 46. Auch m Feüh, antiq. Home- 
ric Auffallend ist es, wie leicht sich' die Anordnung des letztgenannt«! 
Belief s mit cter Geschichte derNiobe in einen gewissen Einklang bringen 
lässt. Was dort der Pamass ist (warum ist das ständige ''Beiwort dieses 
Borges: biceps Oind. Met. H. 221. nicht angedeutet?); wäre hier der Berg 
Sipylus, wo Niobe in Stein verwandelt wurde. Hieher die ganze Band- 
long zu Ywleg^, könnte dem Künstler um so mehr gestattet sein, da 
der Mythus selbst die Erlegung der Niobiden bald nach Theben, bald auf 
4w Eithäron {hierhin wenigstens die der Söhne, Apollodj. HI. 5, 4.), bald 
nach tydieri verlegt. Sdiol ad 11. ;XXIV. 602. ed. Behker, IL p. 646. 
Auf. dem untersten Felde der Apotheose, wo dem Homer geopfert wii^, 
lüssl siph.das Opfer der Latona denken, welches. von*KM>be untecbrochen 
wird , und dfese konnte ganz in der Stellung der Melpomene auftreten. 
Die wunderliche kleine Gruppe in der Ecke rechts (Arete, Mneme etc.) 
wäre 4xa «tagende Volk. Ovidi met. YL v. 2Q2. ff. üeber dT^ser Scene 
folgten dann, an der Stelle der Musen, 8oki^ und Töehterr Auch die 
Höhle, in welcher auf der Apotheose Apollo steht, würde blähen. In 
ihr sässe Niobe verhüllt, ihrer Versteinerung nah. In einer Grotte sieht 
man sie auf einem ^Relief, welches in der Gegend von Frascati gefunden 
wurdbs. Kunstblatt 1824, Nrp. 56« <)lm (nach Milün undCreuzer) würde 
mit dem Pädagogen oder Amphion vertauscht Die Erato hat ganz die 
Stellung von der Tochter Nro. 11. -(bei Cockerell), die, freilich auch für 
eine Erato erklärt wird. Jupiter könnte bleiben ; denn durch seine Gnade 
wird Niobe versteinert, oder, seine Stelle näha^n Latona und ihre Kinder 
ein. Ein Relief mit der Geschichte der Niobe, geordnet Wie daß der Apo- 
theose, kann es gegeben haben, vielleicht das frühere und bessere Muster 
dieser seitsamen Gomposition. Mit den florentinisehen Statuen^ ist aber 
hier natürlich niehts aozufiangßn. Eine wahre Gebirgsmasse wäre aufzli« 
thürmen, ein Ossa über den Feiion! 
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unglückliche Familie könnte sich indess gans gemüthlich 
aus d^n Staube mächen. Der Künstler des casalischen Re- 
liefe^ mag ein ähnliches Abenteuer befürchtet haben; denn 
er*ha,t die Kinder der Niobe links, und rechts zwischen Apoll 
und Diana eingekdlt, damit ihm keines derselben abhanden 
kommen, " 

Dies klingt nun freili4;;h etwas stark naiv, -und er^mo- 
dem. Wir wollen ja keine Oper arrangiren, sondern eine 

» * * • 

plastische Gruppe ordnen, würde Morgenstern erinnern. — 
Gewiss dürfte, soweit wir von den Retiefe der Griechen auf 
die Anwendung ihrer Gilippe zu isehUesBen bereditigt sind, 
selbst ein Skopas oder Praxiteles, ohne Bedenken, ihren 
zielenden Apoll den Kindern der Niobe so nahe stellen, dass 
wir ^Moderne es unbegröflich finden würden, wanim der 
Gott, da er doch einmal sdion so weit inn^halb der Schuss- 
weite zu stehen kam, statt des Bogens nicht lieber gleich 
sein goldenes Sehwert ergreift, • um handgemein zu metzeln. 
Es gehört eben üicht zu den Voi^ügen der moderheA Kiinst- 
beschauung^ wenn wir auch auf dem Felde der Kunst den 
Raum mit Ellen , und die Zeit nach Pendelschwingungen 
messen. Noch gewisser aber ist es, dass €m Künstler, wie 
die beiden genannten, . den Apoll ganz aus dem Spiele 
werde gelassen haben. Konnte -denn audi die Darstellung 

beider Götter durch etwas anders bedingt sein, als durch 

* * * - ' ■ • 

das ünkünstlerisohe Bedtirfhiss ^inei* prosaisch historisdien 

Vollständigkeit? und dieses, war. es auf' eine andere Veise 
zu befriedigen, als durc^ eine -ungedchmälerte historische 
Ausf^^hrlichkeit? Es hätte isich niclit mehr blos um die ge- 
schichtliche^ Wahrheit des Was, sondern in dieseni zugleich 
um das Wie des Wahrsdieinlichen gehandelt- Mn Künstler, 
welcher gemeint hätte, sogar dann, wenn es ihm gelungen, 

• Sieke die Zdchnung im Um, Pio Clm, IV. lu 17.. 

• X^vifdop U. V. 609.. yergl.^yo6s,,ErlättteniQgen'^ziimKyiDnti8 an 
Demeter, p. 1. 2. 
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das Leiden der Niobe , den Tod ihrer Kinder in der VpU- 
ständigkeit innerer Wahrheit darzustellen, doch nur, statt 
eines ästhetischen Ganzen, ein unveri§tändliches, unbefrie- 
digendes Bruchstück geliefert zu haben, ein solcher Künstler 
wäre auch nicht. eher aus seiner künstlerischen Unruhe zur 
Rühe der Prosa gelangt, bis er seinen Apoll in die gehörige 
Schussweite gebracht hätte. Da mochte er denn jzuseheil,. 
wie die Kluft zwischen Apoll und den Niobiden auszugleicheix 
war, eine Eufl, welche ven der luftigen Bahn eines PMles 
nur übersprungen, aber jiicht gefüllt wird. 

Dazu komnxt, dess eine so zahlreiche Statuenmasse, 
wie die der Niobiden, in alle Ewigkeit nicht anders, jeAa 
malerisch kahn geordnet werden. Das heisst, es bleibt rein 
unmöglich, die Gruppe- mit der Allsdtigkeit einer Statue 
allen Augenpunkten anzupassen. Die Niobiden ganz beson- 
dws sind ohne alle Frage für einen einzigen Augenpunkt 
berechnet. Mit diesem malerischen Charakter aber , mit der 
Fläche eines Hintergrunäes,/und was sonst noch alles durch 
ihn herbeigeführt wird, ist jeder nur -erdenklichen prosaischen 
Zudrin^.chkeit Thür und Thor geöffnet. Upd -r- wein nun 
vollends der Grieche wirklich auch der einzelnen Statue so 
ge^me irgend ein Verfaältniss zum Rai^m ausser ihr, irgend 
eine Beziehung auf ihre Umgebung abzugewinnen suchte, 
so musste es. bei einer Gruppe, wie die Niobe, ihre Kinder, 
Apoll und Diana, zu einer wahren babylonischen Spracli- 
verwirrung kommen. 

Das Relief, folglich auch das vorgenannte casalische, 
kann nie darauf Anspruch machen , volle körperliche Wahr- 
heit zu geben, und ist eben 'dadurch auch gegen die Forde- 
nmg geschützt, sie in irgend einer Art, etwa malerisch zu 
heucheln , eine Wahrheit vorzuspiegeln , welche gapz ausser- 
halb seiner Sphäre liegt. Das Relief bleibt immer mehr 
blos sinnbildlicher Natur, vom Schein des .Gemäldes, wie 
von der Wirklichkeit der Statue gleich weit entfernt, ein 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. |5 
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reiu Ideelles, rein Abgftractes. Die Areidtefaende Statue da- 
gegen ist zu sehr Sachld selbst} ist zu sehr sinnliche Wahr- 
heit, Körper, Raum, als dass sie ^er Kilnstler, wenn sie 
doch- einmal mit ändern Statuen in eine handelnde Gruppe 
verknüpft werden soll, ganz und gar allet Gesetze des Kör- 
perlichen, tles Raums tiberheben dttrfte. Jener Abgeschlos- 
senheit entrissen, in welcher, wie man will, die Stalxie alles 
sieh selbst, Raum für sich, ein Sein Äir- sich ^ar,^ muss 
ihr das Recht zugestanden werden, von äer Aussenwelt 
theilweise zurückzufordern, wa's sie dieser theilweise aufzu- 
opfern gezwungen waj?; ein gewisser malerischer Schein, 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit wird immer ein willkom- 
nieneY Ersatz siein. Wo der Künstler seine Statuen so eng 
iröteinander' verknüpfen konnte, dass sie gleichsam *^ wieder 
ZU- Einem Körper, zu .einer Statue zusammenschmolzen, 
war alle weitere Schwierigkeit gehobene Da war nichts 
aü&ugeben, nichts zu ersetzeli; — Laoköon und seine Ööhne 
sind gleichsam unter sich geblieben. Häufig- mag es für 
den Künstler gerathen sein, zwischen den schwer zu ver- 
einmiden Elementen der innöm Kunstwahrheit und. 4er aus- 
s€äm Wahrscheinlichkeit, eine künstlerische Seisachtheia, ein 
^meinsames Opfer zum Besten des Ganzen zu Sta^bde zu 
bringet!, zwischen zwei Extremßn einen glücklichen Mttel- 
weg einzuschlagen. In den meisten Fällen abei* wird der 
griedüsche Künstlet sich nirgends Raths erholt haben, als 
bei der nie verstummenden Symbolik. Den. Hauptparthien 
wandte er innere Wahrheit , und , wir scheuen uns nicht, 
(Jies auszusprechen, die volle äussere Wahrheit des Körper- 
lichen zu-, alles andere ward durch symboUsdie Winke Mos 
angedeutet. . ' 

Dein Bildner eiöer Gruppe stand noch ein drittes un- 
fehlbares Mittel zu Gebot: die symmetrische Ordnung. Die 
enge Verknüpfung der griechischen Plastik mit der Archi- 
tektur, die ja ganz und gar auf Symmetrie gegründet isi, 



227 



machte die -symmetrische Composition in gewissen Fällen 
zur uneriftsalichen Bedingung^ und da sie zugleich den -sicher- 
sten Weg eröfi&iet, um mehr als eine Klippe zu vermeiden, 
so wird man sich grosse Statuen vereine, sobald von griechi- 
schen die Rede ist^ immer symmetrisch geordnet zu denken 
haben. Die Statuen der symisietris(^hen Cbnippe sind auf 
einen, idealen Boden entrückt^ sie habeiv nichts mehr gemein 
mit prosaischer Wirklichkeit, oder dem Trugbild derselben. 
Einer neuen Ordnung der Dinge gehorchen sie, wo kein 
Gesetz mehr in seiner vollen Strenge gilt,* als eben das der 
Symmetrie. Die plastischen Formen haben sich gewisser- 
maasen^zur mathematischen Formel zusammengefunden', ihre 
gegenseitigen Verhältnisse sind geometrisch construirt. Es 
kömmt nur darauf an ^ dass wir diese Formel zu lösen , uns 
in den^Zauberkreis zu versetzen verstehen, und es wird .uns 
nicht paehr irren, dass innerhalb desselben ganz andere Ver- 
hältnisse des Bftumes beobachtet sind , al^ ausserhalb seiner 
Umgrenzung an dei* Tagesordnung waren. — Da ist (Jann 
auch far den prosaische Beschauer kein Auseinanderflicdien 
der. Figuren zu befahren, von mäth^natischer Nöth wendig- 
keit sind sie festgebannt. 

Denken wir uns die Statuen der Niobe symmetrisch 
geordnet, etwa nebeneinander reliefartig in einer geraden 
Li^e aufgestellt, in der Mitte die Mutter selbst, dann ihr 
zur Linken und Rechten in den gehörigen Abstufungen und 
Gegensätzen Söhne und Töchter, so möchten Apoll und 
Diana, wie auf dem casalischen Relief, an den beiden End- 
punkten der Linie auch ihre Stelle finden; ob aber der vati- 
canische Apoll? ist sehr zu bezweifeln. Denn Apollo Wäre 
der Gruppe, um. diese zu schliessen, mit dem Angesichte 
und dem zielenden . Arme zuzuwenden, folglich gegen den 
Beschauer in's Profil zu stellen. I)ies ist aber gerade die 
Seite, für welche^ Wie früher schon beiherkt wurde, der 
vafleanische Apoll am wenigsten berechnet ist. Doch würde 
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nicht nUr utiser Apollo, sondern auch jeder andere an dieser 
Stelle unpassend sein. Durch ApöU uiad Diana an den beiden 
Endpunkten der Gruppe, würde diese nicht sowohl geschlos- 
sen, als,* wenn dieses Wort erlaubt ist, zugeklapprorsch^nen. 
Das Ganze mit Linien umschrieben, zeigte zwei löng^ Paral- 
lele, von zwei -kürzeren geschlossen, das einförmige Oblongum; 
während, beide Crö%r hinweggedacht, die Linien, von den 
gefallenen Söhnen zu rdenen, die verwundet niedersinki^ 
von da zu den -fliehenden Töchtern auf beiden Seiten, und 
endlich von diesen zur erhabenen Mutter äu&teigend, ganz 
einfach und 'natürlich die gefällige Form einer I*yramide 
bilden würden. — Wollen wir,' um die Py]pamidalfonn mit 
beiden Gröttem zu vereinigen, diesen den llittäpunkt ein- 
räumen, so sucheü sWir vergebens für die Niobe selbst einen 
würdigen Platz. Dies^ nfiuss wepigsteais in der Grupi)e zu 
Floren^ die erste Stelle zugestanden, Verden, und zwischen 
Apoll und Diana dürfte eher eine Lätona zu erwarten sein. — 
Stellt man die Statuen auf 'eine halbkr^sförmige Linie, ein 
Lieblingsschema der griechischen' Künötler,'*^ so bleiben* die 
Schwierigkeiten im Gänzen dieselben -^und eben so wenig 
w;^en wir je in der Statue unsers Apollo einen Haltpunkt 
finden, mn von ihm aus die Conslanictiön der Gruppe zu 
bestimmen: * -^ • - 

"* So dachte die Niobiden Levezow geordnet, F. d. L. p. 32. Das 
Musterbild der kreisförmigen Anordnung einer Gruppe war in einem Wepke 
des Lycius zu Olympia gegeben. Pmus, V. 22, 2. ed.*^. p. 340. Leve- 
zow I. 1. p. 30. ThicrscJi, Epochen III. p. 78./ Diese Gruppe muss 
von -grosser Wirkupg gewesen 'sein. In der Mitte Jupiter, ihin zur Rech- 
ten und Linken Thetis und Aurora^ seine Knie umfassend: eine symme- 
trische Gruppe fUr sich ; dann in chorartiger RuhjB und Stellung die Hel- 
den, Trojipier \md Griechen; an den Endpunkten Memnon und Achilleus 
geg^i' einander zum Kampf anstürmend. Diese schlössen zugleich durch 
ihre lebendige Beziehung zu einander die Gruppe vollkommen, ohne den 
freien Blick nach dem Centrum di^rselben »zu hemmen. In dem Tempel, 
welchen- Ptolomäus Philopator dem H(»ner erbi^ute^ standen die Genien 
der Städte um die Bildsäule des Dichters gleichfalls im Kreise geordnet 
Aefian. \tLT. bist. Xlli. 22. • 



229 



Geringeren Schwierigkeiten iat die Aufstellung der Niq- 
biden in einem^ Giebelfelde unterworfen. Diese. Anordnung 
der Gruppe hat, seitdem« wir nait den Bildwerken des Par- 
äienon und dem S^^hmucke apdarer Tempel genauer bekannt 
wurden, viele ^Verehrer gefunden. ^^ Und in der That läeet 
sieh, wie dort die Geburt der Minerva und ihr Streit mit 
Neptun, auf den ersten ^lick den Tempel der Jungfrau ver- 
kündete, für das Giebelfejd eines Apollotempels kein geeig- 
neteres Thema denken, €ds das unglückliche Schicfcaal der 
Nipbe. Ob tmsere Niobiden auch an dem Tempel des Apollo 
Soaiänus denselben Platz einnahmen, lässt sich aus Plinius 
nicht /schliessen, bedarf ober auch keiner Untersuchung, da 
Skopas seine Gruppe nicht für einen Tempel* in Ronl be- 
stunmt haben kann. — Vieles trifft zusammen, um die An- 
sieht CJockerells zu . unterstützen : die Höhe der Statuen, die 
sidi stufenweise verjüngt, wie die Vernachlässigung einzelner 
Theile derselben. Mehrere sind hinten am Sockel abgerun- 
det, ^'-^ ein Zeichen, däss sie bestimmt waren, an eine Wand 
gelehnt' zu werden. Das Princip der Symmetrie würde auch 
hier das vorherrschende sein. Sehen wir uns nun aber nach 
einer Stelle für Apoll und Diana um, so bedarf es vorerst 
keines Beweises, dass diese nicht mit der übrigen Gruppe 
auf gleicher Linie, weder in der Mitte noch, an den End- 
p^kten derselben stehen^ können. Die Mitte bleibt auch 
hier der l^iobe vorbehalten; die beiden Seitenwinkel aber 
sind natürlich nur mit den schon gefallenen Söhnen oder, 
wie audere meinten, etwa noch niit den Ringern in Florenz 
auszufüllen. ^^ Für die beiden Göttier bleibt sonach nichts 

** Vergl. lie statue della favola di Niohe etc. da C. Ä. Cocfeer^tt,-Fir. 
}818. Kunatbl. 1817. Nro. 13. Schlegel's schon ang^athrte Abband- 
lung in Oken's Isis 1817. Nro.. 186. Welker's Zeitschrift I. p. 206, 

'^ Ebenso ist immer eine Smte mehr als die andere ausgearbeitet. 
Prep. 1. 1. p. 87. 

^' Letzteres ist aber sehr zu bezweifeln. Schlegel p. 1494. Vergl. 
jedoch über diese Ringer Winkelm. VI. 1. p. 53 2. p. 95. ünausgefüUt 
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übrig, als. der obere Winkel. Hier wären sie in Wölken, 
auf jeden Fall über der Erde schwebend zu denken. Der 
flache Hintergrund an Giebelfeldern . war gewöhnlich, schon 
um die Figuren noch mehr zu" hebte, bemalt, meist wohl 
hiöimelblau, zugleich eine Andeutung des Luftraums. * Hier 
würde sich nun der Blick des Beschauers, einmal auf ein 
(Jebiet verwiesen, welches dem Solidum der Plastik durch- 
aus fremd igt, vollkommen zufrieden stellen, wenn Apollo 
und Diana, flach gebalten, und kaum nur angedeutet, durch 
eine leichte Wolkerigruppe halb verdeckt, den obersten Win- 
kel füllten. }^ ^ine blosse Abbreviatur det beiden Götter 
würde hier nicht nur genügen , sondern völlige plastische 
Ausführung derselben sogar störend, und lächerlich sein. 

Um endlich noch jener Ansicht zu gedenken, nach wd- 
cher die Niobicjen in Florenz nie im eigentlichen Sinn des 
Wort^ eipe Gruppe -gebildet, sondern nur vereinzelt in 

dürfen natürlich die Winkel am Qiebelfeide nicht bleiben. Die maüieoia- 
tisch niDscblossene, durch daß Dreieck bedingte Gruppe darf nicht will- 
kürlich hier oder dort beginnen. Der Anfangspunkt ist durch ^e Con- 
struction des Dreiecks ein für dieiJruppe schon gegebener. Cpckerell hat 
die beiden JSeitenwinkel mit FluSsgöttern besetzt, die hier nur wiükm^ 
lieh angebracht sind^ was.z. 3. bei den Flussgöttern Kiadeus und Al- 
pheus auf dent Giebel felde .des JHpitertempels zu Olympia nicht der Jall 
war. Paus, V. lö, 7. p. 313. Ein einziger todter Sohn ist überdies em 
Missstand. Die Mutter als den Central punkt abgerechnet, verlangt Jede 
andere Jßigur ihr G^egenstück*. Der schon ^ Gefallenen müssen zwei gewesen 
Bein^ und diese werden bequem die beiden Winkel füllen. Auch ist. der 
todte Sohn bei CockereÜ sehr unglücklich postirt; die Lücke, welche er 
bildet, unleidlich für das Auge. Ueberhaupt, so sehr man den linken 
Flügel bei Ckuskei-ell loben muss, so tadelhaft ist die Yertheilnng der 
Figuren auf dem rechten. Hier ist die tanzende Erato, neben ihr der 
Pädagog, d^ mit prosaischer Tölpelhaftigkeit gerade in die empfindsame 
. Todtenbeschauung hineinrennt; die Bewegungen weder {larmonirend noch 
kontrastirend , die Haltung -des linken Armes ait der Mutter and der Toch- 
ter neben ihr (Mro. 8.) eine monotone Repetition. 

'* Welker führt in seiner Zeitschrift 1. p. 592. aus Göde's Reise 
nach England V. 38. ein Relief en , wo Apollo und Diana in 4en Wolken 
schweben. -^ 
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Nischen aufgestellt waren, so dürfte es scheinen, dass hier 
die eine und andere Nische für Apollo und Diana könnte 
bestimmt gewesen seinJ^ Ja^ es kÄme pur darauf an , sich 
die Nischen in -gehöriger Anzal)l zu denken, um nicht nur 
die beiden Götter, sondern auch nocii die Latona nebst 
Pädagogen und Ammen ^ Ringern und Reitern willkürlich 
unter jene Rotunde zu bringen, welche vielleipht die Statuen 
architektonisch zusammenfesste. 

Gegen Ammen und Pädagogen wäre im Ganzen wenig 
zu erinnern; aber Apollo, der raticanische vor allen, wird, 
atieh hier nicht nur entbehrlich, sondern sogar' lästig sein. 
Die Mutter mit der jüngsten Tochter ist eine Gruppe fiir 
sich; der sterbende Jüngling, dai^ fliehende Mädchen sind 
Statuen, deren jede an sich schon das Interesse und Mitge- 
fühl des Beschauers erregen. Dieser ron einer Statue zur 
andern schreitend, entdeckt bald in den Mienen der Elageur 
den, in. d^i Zögen der Gefallenen die Aehnlichkeit von 
Bruder und Schwester; er erblickt nun auch das jüngste 
Mädchep, und dieses beschirmend, die erhabenste Frawen- 
gestalt ; er hat die unglüdi:liche Mutter unglücklicher Kinder 
gefunden. Aus seinem Homer weiss er die Quelle des ün- 
heils, die strafenden Götter zu nennen, und eh' er noch 
dem Blicke dwNiobe nach oben folgte, um zu forschen, ob 
wohl auch ein Idbhaftiger Apoll an der Decke der Rotunda 
schwebt, werden sich in seiner Einbildungskraft alle Statuen 
zu einer lebendigen- vollkommen geschlossenen Gruppe ge- 
ordnet haben, in welcher auch der strafende Grott die ihm 
gebührende Stelle gefunden hat. Nun bringe man aber 

** Prop. 1. Lp. 88. „Sie standen vielleicht rings an den Seiten, 
oder in- wenig vertieften Nisphen eines grossen öadls, wo der tfaeilneh* 
inende Bescbaner sieh gleichsam in der Mitte des Trauerhauses befitnd, 
und sich umgeben sah von den Erbarmen Flehenden, Geängsteten, oder 
schon Todten. Der zusammentreffende Eindruck der verwandten Gestal- 
ten gpibt ihnen eine höhere Kunsteinheit, als wahres Zusammenstehen.^ 
Tölken, über das Basrelief etc. p. 173. 176. 
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diese» in Gestalt des raticcwiischeB Apoll in eine der Nischen^^ 
gleichviel in welche, (die mittlere muss auch wohl hier der 
Niobe bleiben) und alles ist zerstört 1 Bei den übrigen Sta- 
tuen war Bewegung und Ausdruck auf sie selbst b^chränkt. 
Sie flehen, klagen, Buchten sich. Der. belvederische Apoll 
dagegen handelt, bewegt sich aus sich selbst heraus: ich 
suche 'das Ziel seiner Bewegung, und finde es nicht, oder 
finde es doch nicht ah seiner Stelle. . Ich rerfolge den Blick, 
den Pfeil des Gottes, aber er. trifft mcht, wenigstens hier 
oder dort nicht. Ohne .ihn bildeten die Niobiden kein äusser- 
lichei^ Ganze, aber ich vermisste diess auch nicht, entweder 
in das Anschauen jeder einzelnen Statue fdr sich vertieft, 
oder Bufrieden mit dem 'Bilde, der Phantasie, welches sich 
aus ihrer Vergleibhung von selbst gestaltet. Ist aber zugleich 
der Gtegenstand äusserlich dargestellt., weichet, seiner Be- 
deutung wie dem Mythus nach, alles Einzelne zu einem 
dramatischen tJanzön verknüpft, so f^rdefe ich nothw^idig 
auch «in äuBserliches Ganze: Alle Ansprüche * auf dieses 
letzte hatte nun zwar der Künstler schon' -durch die Ver- 
theilung in Nischen gänzlich aufgegeben, aber eben darum^ 

auöh den Apollo ausgeschlossen^ weil dieser das Bedürfniss 

■^ . ' ' ■■ 

Tiach einer vollständigen Gruppe,- nach einem äusserlichen 
Ganzen, nach W«i.hrscheinlichkeit erwecken würde. Das 
Bild der Phantasie, auf welche d^r Künstler sich berufen 
musste, würden Apoll und Diana zerstören , ohne do-für durch 
eine vollständige. Wirklichkeit ^entschädigen. Das Gefühl 
des Beschauers bliebe immer nur das einer unaufgelösten 
Dissonanz. Dazu überdiess noch der Mangel an Einheit des 
Interesjse. Die Theilnahme des Beschauers an Brüdern und 
Schwestern: concentrirt sich in der Mutter. Den Schwestern 
stehe nun Diana, den Brüdern Apoll gegenüber, so postulirt 
die Vollständigkeit von der Mutter aus noch ein Drittes, die 
Latona. Zwei Mütter also mit ihren Kindern , ujid zwar hier 
eine gekränkte Mutter wie dort,, jede mit gleichem Anspruch 
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auf imgeüieiltes Mitg^hl; diese Göttin, jene göttlichen Ge- 
schlechts, diese Mitleid, jene Scheu erregend, aber beide 
^aben, diese im Zttm^i, wie jene im Dulden! In welchem 
Punkte sollen diese Parallelgefühle zur Einheit L^ommen ? 
Denn auch bei. den Niobiden wird u&sere Aufinerksamkeit 
nicht mdir auf« länen Punkt, auf die Mutter geleitet^ son- 
dern Ton den Söhnen auf Apollo, von den Töchtern auf 
Dianen,, und etwa ron da wieder zurück, damit auch diesen 
kein ung^theiltes Interesse zu 'Statten. komme. Alles .dieses 
löst sich von selbst, wenn die Götter ausgeschlossen bMb^, 
und die Gruppe hat dann- nicht nur negatir^ sondern ,auch 
positiv gewönnen. •• 

•Doch' werfen wir njoch einen Blick auf den vaticänischen 
Apollo! Es soll hier nii^ht wiederholt, werden, was im vorigen 
Abschnitt gegen die. Meinung erinnert wurde, dass die Stel- 
htig dess^ben die jeines Zielenden sei. Durch eine einzige 
Bemerkung . dürfte jeder Versuch,- diese Apolloiptatue, mit 
Niobiden in Verbindimg zu bringen, flir immer abgewiesen 
sein. EinmUthig erkennt man in seinen Mieiien nicht nur 
drohenden Unmuth , sondern bei stolzem Selbstgefühl , einen 
g^issen frohen Triumph, der an Hohn und Verachtung 
streift. ^^ Dürfen wir nun a^ch nicht erwarten, dass Apollo 

4 

" Der BehauptuDg,' ddsa die. beiden Götter auch ursprtnglicli fehl- 
ten, dient noch zur Stütze, dass Plinins bei Erwähnung der Gruppe der 
Niobe im Tempel des Apollo Sosianus, gewiss absichtlich, Apollo und 
Ivanen nicht nennt, was er nicht unterlassen htfben würde, wenn sie mit- 
gebildet, und "sonach unter den Hauptfiguren der Gruppe gewesen wären. 
Er spricht nur von der Niobe und ihren sterbenden andern. Niobem 
cum liberis morientibus. XXXVI. 1. 4. p, 728. ^. H^ Dagegen vergisst 
Pftusanias, j^o er desselben Gegenstandes an einem Preifdsse in Athen 
gedenkt,' nicht, ApoHo und Diana ausdrücklich anzuführen. 'AnoXXov Si 
h avro (rpUteSi) nal ''Afrsuig rovg tttttSdg eiöiv Avmpovvrsg ^rovg Ntoßijg. 
Paus. i. tu, 3. p. 39. Dasselbe beobachtet er bei del* Beschreibung des 
Olympischen Jupiter von Phidias. Nio/Sijg rovg ftdtSag 'AstoXXqv xata-- 
T<46vowSi Tiai 'ApT6fitg. V. IF. 2. p. 314 e^. B. ) 

" Ein^ge^nennen es das Lächeln des Zchhq. Briefe über Italien, über- 
setzt von Georg Forster IL 14. .. 



234 



sein Strafgericht mit dem ruhig kalten Angesicht ^es Hen- 
kers vollziehe^ so yräxe dofch jene Miene ganz unter .der 
Würde des (jtott^, beleidigend für das östhetischevJ^Ibst 
unerträglich für das menschliche Gefühl. Dem erl^ten 
Drachen mag Apollo, wie in jenc^r Hymne, nodj ein Wort, 
einen Blick der Verachtung nachsenden, aber nicht der 
Niobe und ihren Kindern. ^^ Ihn dürfte sonst die Rüge . tra- 
fen, mit welcher Odjsseus die Eurykleia zurechtweist , wenn 
sie über den blutigen Anblick der erschlagenen Freier froh- 
lockt: . . . . 

FV^ue 'dicfa, Mutter-, im Geist, doch enthalte dich jauchzenden Ausrafe, 
Sünde ja ist's, sich stols^ erschlagener Mäni^er zu rühmen. *' 

Was dort das jubelnde Wort, wäre hier das Lächeln* des 
Hohns auf d^i Lippen ^nes Gottes, Ja hier uul so mehr. 
Zwar ist dem Charakter deir alten Grötter nicl|t- selten -eine 
Herbheit beigenaischt, welche,, so sehr sie uns verletzen msg, 
für den Griechen gewiss nichts weniger sAa anstössig war. 
Selbst ^er weise Sophokles *^ durfte der Göttin der Weisheit, 
der Sclnjtzherrin jener* Stadt, welche die Pflapzschule der 
Humanität zu sein si^h rühmte, ^i* die Erage in den Mund 
legen, ob es ein süsseres Lachen gebe, als das Hohngeläehl^ 
gegen einen Feind? ^*^ Aber es. wird nicht nöthig sein, die 
Bemerkung Lessings über -d^ Lächeln des La Mettrie^ zu 

Hülfß zu rufen, um einzusehen, dass es hier wirklich etwas 

- . / <■ • 

'* Vergl. die. schon angefahrte Hymne des Homeriden. Wenn er vom 
Olymp herabsteigt, das Heer der Griechen zu vertilgen, gleicht er 'der 
l^acht ■• 

Od. XSXL V. 411. 
^^ Nach dem bel^nnten Aussprach ^es delphischen Apoll: öo$^6g 
Soy^onX^gy <fo^oT€oog S' Mv^i-jiiSrig. Origines, öontra Gels. 7. 6. opp. ed. 
Delar. I. p. 697.'. ; ^ 

^ • Vergl. Creuzer'B orat. de civit Athen, hum. par. . 

'l SüjÄ. Ajax. V. 79. 

^^ Laocoon III. opp. in der neuen Berliner Ausgabe. II. p. 149. 
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anders ist, um du Wort, das schneit terrauscht, etwas an- 
deres um ein Lächeln d^ Hohns, durch^ Meissel und Stein 
verewigt. Im höchsten Grad .unleidlich wdrde diess dräi 
Angesicht der florentinischen . Njobe gegenüber sein. Die 
feierliche Majestfit ihres Leidens rerlatigt ein gleich erhabenes 
Zürnen in den lliEenen ihres Verderbers, „Ergebung in das 
Veiiiängniss der Unsterblichen , deren Majestftt^ sie beleidigt 
hatte, blickt zwar aus ihren, gen Himmel ejoaporgericbteten 
Angen; aber ihre Hoheit rechtet auch wid» ihren Willen 
mit den erztimteö Olympiern: ^'^^ — 

Was müsste ihrer Hoheit zugestanden werdet , wenn 
sie mit höhnenden Olympiern zu rechten hätte? Vergebens 
wird man erinnern, dass je>ner Zug der Verachtung im An- 
gesichte des Apoll zu leise abgewogen und zart gehalten 
sei, zu innig rerschmolzen mit Ernst und Hoheit, um den 
erhabenen Eindruck einer göttlichen Natur zu stören. War 
es mehr als blosse Phantasmagorie, wenn wir aus der Man* 
mchfaltigkeit des Ausdrucks, welche das Angesicht des grie- 
chischen Gottes b^alebt, bald tlieaen, bald jenen Zug mit 
entschiedener Schärfe hervortreten sahen ^ je nachdem der 
Charakter der Handlung war, in welche unsere Einbildungö- 
kraft die Statue versetzte: so leuchtet ein, was aus dem 
Angesichte unseres Apollo sprechen inuss^ wenn diesem dro- 
heiiden Arm gegenüber das unglückliche Schlachtopfer pla- 
stisch verwirklicht ist. Die höchste Mässigung würde der 
plastische Künstler selbst dann seinem Gotte haben verleihen 
müssen, wenn er sich die Aufgabe gestellt hätte, den Apollo 
zum Seitenstück jener Minerva des Sophokles zu prägen. 
Der Moderne mag auf dem schrankenlosen Felde «einer 
Kunst etwas stark auftreten dürfen, um nur gehört zu wer- 
den; der griechische Künstler steht in einem heilig stijlen 
Tempel. Nur leise braucht er die Saiten anzuschlagen , und 

2* Der Vorredner zur Uebersetzung von Webbs Untersuchung des 
Schönen i. d. M. p. IX. X. 
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mächtig widerliallehd gibt das GeM^ölbe d^ süssesten Wohl- 
laut, oder schneidenden Missklang zurück. Wenn Barnim 
vielleicht dem Niobidairertilgei* ' die Lippen zu grinsendem 
]Bb)hngelächter aus^pandergezogen hätte, so durfte ihn Pra- 
xiteles nur lächeln lassen, um denselben Fehler begangea 
zu haben, und dem Zeitgenossen des Etesilas wäre ein 
nasenrümpfender Sieg^, neben den sterbenden Fechte die- 
ses Künstlers gfsisellt, unerträglicher gewesen, als uns viel- 
leicht ein bys^t^tinischer Kaiser, der seihen Fuss auf den 
Nacken des besiegten Barbai^en setzt. 



f 
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Unter den Statuen, welche hier aufgestellt wareR, findet 
sich der Apollo Pälatinus oder Actitis erwähnt, upd eine 
andere Statue, in welcher Augustus selbst ad häbitum et 
staturam ApoUinis dargestellt war. Eine yon diesen Statuen 
war, nach Miserini, wahrscheinlich ein Fernhintreflfer, Er* 
leger der Feinde des Augustus, in deB\ verhängnissvollen 
Augenblicke gedacht, wie er eben die schon fliehende Cleo- 
patra noch mit seinen Blicken verfolgt. Von ihm soll der 
vaticanische Apollo eine Nachbildung sein. Auf die Errich- 
tung der Statue glaubt Miserini aus der Stelle des Sueton 
schliessen zu können, wo die Weihung ein'es gewissen Apollo 
Sandaliarius erwähnt wird, indem — der'vaticailische Apollo 
wirklich mit Sandalen bekleidet sei. Den Künstier möge 
der Vers 704 aus dem achten. Buche von Virgüs Aeneide 
begeistert haben; auch Properz spreche von -Apoll, wie er 
Pfeile schiessend dem Augustus beistand. 

'ünsel' Apollo wäre demnach einmal der Satidaliarius 
des Suetoji dann irgend ein AugustapoH auf dem Palatin, 
und endlich der Actius des Virgil oder des Properz. 

Was den Sandaliarius betrifft, so geht aus den Worten 
des Sueton hervor, dass diese Statue einer bestimmten Strasse 
in Rom gehörte, und wahrscheinlich auch von der Strasse, 
wo sie aufgestellt war, ihren Namen hatte. '-^ Ein vicns 
sandaliarius,* d. i. die Schustergasse • kommt wirklich vor.* 
Der mit Sandalen bekleidete Apollo müsste doch wohl San- 
daliatus heissen, so gewiss die Römer zwar fiö-bulas erepi- 
datas aber ^eiile crepidarias kannten. Seltsam wäre es auch, 
anzunehmen, dass die Strasse nach der Statue benannt 
worden sei. Denn stellte diese einen Augüstapollo dar, so 
lässt sich kein vernünftiger Grund absehen^ warum matf der 



' ^^retiosissima deorum simnlacra — vicatim dedlcabat : iit Apellinem 
Sandaliarium. etc. e. 57. 

\GtUiiu, noet. att XVIII. 14. 1. cf. Reiius. synt. ins^. I. Nro. -299. 
p. Ul. 



Strasse den Namen der AugustuB- öder Apollo -Strasse miss- 
göDote, um sie dafUr.nach der Fussbekleidung zu benenneu, 
weliAe jene so vielfach bedeutsame Statue trug.* Meint 
aber Miserini, die Statue, köase nach der Strasse benannt 
sein, und- darum doch imm^ einen August vorstellen: so 
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tinischra Tempels, wo ein zum Kampf bewehrter, ein pfeil- 
scMeesender Apollo nicht ganz an meinem Platz gewesen 
wäre; wohl aber der friedliche Mnsagetes, besqnders wenn 
in ihm zugleich der Stifter jenes Musensitzes abgebildet 
war.^ Pfeil und Bogen mochten allenfalls zu seinei) Füssen 
ruhen, und das HaGpt trug vielleicht"' den Lorbeerkranz oder 
die Stethlenkrohe.^ Wenigstens scheint aus Servius, der 
unläugbar denseiben Augustapoll im Sinne hatte, hervorzu- 
gehen, dass*in dieser- Statue alle Attribute des. Apoll zu 
einem Granzen vereinigt waren J^ Gewiss aber blieben dann 
die Attribute des verderbenden Gtojfctes jenen des friedlichen 
untei^eordnet. Der vaticanische Apollo ist nur der Bogen- 
bewehrte, der Femhintreflfende. 

Deinde inter matrem deus ipse interque sororem * 
"Pythins in longa t^mnlB^ veste sooat. 
Jene erste Statu^ ist wahrscheinlich dw Augiistapollo, den Servina er-' 
wähnt, und von welehem der Erklärer des Horaz ad epist 1. 3. 17. 
sagt : Caesar sibi in.- bibl\otheca ptatuam posaerat ad habitum bc statu- 
ram (al. statum) .Apollinis. Die ßibliothek aber war im Porticns, oder 
hing doch durcji diesen mit dem TempeJ zusammen. Yergl. den Properz 
des P, Burmafin von'Z. Santen, fortgesetzt, 1. 1. Boch inuss eingestan- 
den werden, dass Dichter auch von einem bewehrten Apollo auf d^m 
Palatin sprechen. So SiUUs /toltci«.. Pun. XII. v* 709. ff. . 
Adspice , montis apex , tocitata Palatia regi 
Parrhasio plena tenet et resonante pharetra, 
Intenditque arcum^-et pugnas meditatur Apollo. . '\^ 
Hier könnte an den belVederischen. ApoUo gedacht werden *, an ei^en August 
aber gewiss nicht. 

• Wie der koFossale- Apollo Tuscanicuö gebildet war (^Ptin, h. n. XXXIV. 
5/ 18. p. .647.) lässt sich nicht entscheiden, wahrscheinlich jedoch bewaff- 
net. Ai)er er stand an , dieser Stelle nur als Kunstrarität Sonst wären 
die Bibliotheken mit den Bildnissen von Gelehrten geschmückt, cf. Plin. 
epist. IV. .28. Die Säle in der alexandrinischen Bibliothek mit den Mu- 
sen, wie Böttiger mehrmals äusserte,' zuletzt noch in der Amaltfae.a IIL 
p. 453." V 

* Mit diesen beiden Insignien kenomen Augustosköpfe fiuf Münzen 
und Gemmen vorl 

'^.Simulacrum factum est cum Apollinis cunctis (al. conjunctis) in- 
^ignibus. Serv. ad Virg. Eclog. IV. v. 10. 
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Es istimmt Überhaupt weit mehr mit dem Charakter des 
finedliä)enden ^^ und die Künste des Friedeos schirmenden 
August überein, daas er lieber für den cithers^uelenden vnd 
festlich belqrftnzten Apoll, als für den Femhintreffer gelt^i 
wollte» Selbst spätere Künstler haben dies nicht bxib d^n 
Augen rerloren, und auf der berühmten Gemme, welche 
die Apotheose des Augustus darstellt, hält dieser, wiew:ohl 
zum thronenden Jupiier idealisirt, -in der Rechten, statt des^ 
zermalmenden Blitzes, den • friedlichen Augurstalr als Zeichen 
der höchsten Gtewalt.^^ Der Donnerkeil war gleichwohl ein 
naheliegendes Symbol,^ indem Augustus, wie dem Apollo 
Palatinus,' so d^ Jupiter tonans einen Tempel gegründet 
hatte ,.^ und der Jupiter Gapitolihus selbst, 'dessen keprä^ 
sentant der römische Jmpee^Aor ist, stets diese Waffe trug. 
Ein Apoll -August in der Stellung eines Pfbilschiessenden 
wftre eben so unbegreiflich anmassend, als ein Jupter-'August, 
welcher den Blitz nicht auf dem Schösse ruhend trägt, son- 
den um ihn zermalmj^d nied€}rzu£icbleudem, hoch in der 
Rechten hält. — ^ 

'* Exerdtatioties ctoipestres eqaorum et armomm staäia post i^vÜia 
beUa omisit Suet, Öct.. c. 83. p^ 108. , 

Bella saus cecini : citharam jam poscit Apollo . ,> , 

Victor, et ad placidos exuit anna choros. PiiyfßnC 
in der El^B;iß, Welche den palatinifichen ApoUo .und. den Sieg bei Actium 
feiert. , El. IV. 6. v. 66: 69. 

" Eckhel^ choix de pierrea grav6es I. MiU, gal. Myth. CLXXXL 67j5. 
Ueber die nfthere Bedeutung dieses Augurstabes yergL übrigens Thiersch, 
Epochen HL p. 99. Nro. 24. . . 

*' Swt ÖcL e. 29. p. 74. . unter den AltekihiUnem von Hercnlanum 
befindet sich ein bronzener Jupiteraugust mit dem Donnerkeil in det 
Rechten. Altertli. von Hercul. Murr. VL t. 77. p. 22., aber beide Arme 
rind- modern, wie Visconti bemerkt, Mus. Pio-Clm. IH. p. 21. Doch 
konnten ausser R^m dem August Statuen enichtet worden sein. Jupiter- 
aogiaste werden von den .Alten erwähnt, und Octavius hatte einst im 
Traume seinen Sohn gesehen cum fulmine et sceptro exuviisque JoVis. 
S/^. Oct c. 94. p. 115. In Rcrni liess August dieses Traumbild gewiss 
nicht Yollständig verwirklichen« 

Feuerbach, der yaticanische Apollo. 16 
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Auch mag. Ai^usl; die Boharfe Theaterkritik, welche 
seine bekannte Qöttermaskerade erfahren hatte, -nkhtallzu- 
schnelL yergeasen^ haben. Bei einem Qastmidile nämlieh 
war er unter seinen als Gröt^r .und Göttinnen y^kl^deten 
Tischgenossen) als Apoll erschienen, und des andern TagB 
hatte das Volk laut yemehmen lassen: jal Cäsar ist Ai>ollo, 
abföc der .Apollo Tortor! *^ Später hätte er vielleicht an ^er 
yaticaniscben Statue. gelesen: ^Qä^^ ist Apollo, doch nicht 

der fViedlich^ dort. oben auf demPalatin, sondern der pest- 

* ■ *- . 

bringende Fernbintreffer.^ Denn wer sah es diesai sein^i 
Pfeilen an, das» sie der flieh^den Cleopatra gelten sollt^i? 
Dies^ war ja längst besorgt und ai^gehoben. — ^ Und wenn 
es noch auf die unglücklidie Cleopatra abgesehai ist ^ -^ 
wie? dca^eilbe feine, staatskluge, yielgewandte August, d^ 
Senat und Yolk so schonend zu behandeln, jeden Schdn 
republicanischer Forjn so täti^cb^Ml zu bewahren wusste, 
er sollte es einem niedrigschmeichelnd an Künstler gestattet 
haben., ühä eine Statue ^zu errichten,. wrfche mit drohender 
Stellung und Miene an die blutige Katastrophe von Aetimn, 
und was mit ihr zusammenhängt, erinnerte? Ja, diese Statue 
sollte August selbst geweiht und aufgestellt liaben, und zwar 
nicht in einem Tempel, wo die Heiligkeit deö Ortes das 
Herbe des Eindrucks gemildert hätte, sondern auf öffentli- 
cher Strasse, damit ein Römer, welcher die Tage von Actium 
und Philippi noch nicht verschmerzt hatte, so oft er in die 
Schugtergksse tral;, wo der'Augüat-Apoll mit seinen zierli- 
chen Sandalen stand, es recht empfindlich merke, wo der 
Schuh ihn drücke? An jene vörhängnissvolle Sdireckenszeit 
niahnte^ freilich sielbst der palatkiische. Apoll; ^ber mit der 
Leyer in "dem Arme war er zugleich das Sinnbild der, lemg 

** Acclamatumqiie eet ^-^ -7 — Caesaretii esse plane Apcdl^iem, sed 
Tortorem. Suek Oci c; 70. p. 100. VergL Wielands Attisches Mu- 
seum J. 2;. 3Ö6. , 

•'^ Trotz dem hprazischen: jacentem lenis in hostem. 
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arsehnten Ruhe eines zerrütteten Siaates, das Sinnbild der 
Künste des Friedens, dieser zweiten und schönsten Frucht 
des Actischen Sieges. Seltsam! ein Gtott mit den Attributen 
des Vaderbens, und in der fast hoditrabenden Stellung des 
Verderbens soll jen» August. sein, der Thränen rergoss, 
wenn auch nur geheucheltQ/als ihm der Name eines Vaters 
des Vaterlandes angebot^ wurde, ^« der den Titel eines 
Hemi hartnäckig von sich wieSj**^ und die Gtewalt seiner 
Ibtjestät stets ünt^ milden Formen fcu verbergen wusste^ 
jener August, d0r alljährlich einen Mentlichen Act so tiefer 
Demüth b^ng, dass er sogar den Kulfbedütffcigen Bettlet 
spielte, ^ö Er müsste dort schlimm aus der Rolle gefallen 
sein, die er so trefflich durchgeführt zu haben, sich in den 
letzten Standen seines Lebens, rühmte. ^^ 

Auch beachte man die Stelle Suetons, wo es heisst, 
dass Angustus die Ehre eines Tempels in Rom hartnäckig 
verweigert, und alle ihm zuvor errichteten silbernen Statuen 
zuscunmengeschmolzen habe, um von der daraus gelösten 
Sumrlae dem palatinischen Apollo goldene Dreiflisse zu wei- 
hen. Selbst die Tempel, welche von entlegenen Provinzen 
ihrem Herrscher €a?richtet. wurden, durften ihm nur in Gfe- 
meinschaft mit der Göttin Roma geweiht sein,^ und- die 
Altftfe, welche ihm zu Ehren in Rom aufgeführt waren, 
hatten nur die Bestimmung fttr ihn, als einen Sterblichen^ 
zu opfern uri(f zu beten, wie ein Altar, auf welchem er 
selbst als Priester erscheint, deutlich genug beweist. ^^ Es 
ist darum auch sehr zu bezweifeln, ob es mit den Worten 

'« Suet, Oct. c. 58.- p. 93. 

*' üt maledictom: et opprobrium semp^ exhomiit, id. c. ö3. p. 90. 

*» £x noctnrno Yim etiam stipem quotannis die certo emendicabat 
I)Opalo cavam numum adses porrigeniatfas praebens. Su^. Oct c. 91: 
p. 113. • ' ' ? 

*» Suet. Oct. c. 99. p. :^a ' . 

; ^° /d. c. 5». p. 89. TßciL anoal. IV. 37. ' • 

** Wieland zu den Episteln des Horaz II. p. 81. 
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des Scholiasten, dasd Anglist sich selbst eine Äpollestatue 
erriditet habe, -so ganz genau zu ndbmen- ist. 

Gewiss war so wenig diese Statue als d^ Apollo San- 
daliärius für einen Tempel oder sonst zu öffentlicher Ver- 
ehrui^ bestinmrtt I)er vaticanische Apollo übrigens konnte 
in jeder Strasse von Rom aufgestellt s^in, und keinem Römca-, 
selbst nicht dem empfindlichsten Bepublicaner, wäre es in 
den £Uittn. gekommen, dabi9.s mit ihm eigentlich nioht Apoll, 
sondern Augustus g^ndtnt sei. Denn findet ^ich in den 
Zügen uns^rs ApöUo ~auch üur Eine deuüiche Spur von 
Aehnlichkeit mit jenen des ^ugust? Iii vielen Porträten 
ye]f;öttert^ Kaiser '^^ ist das Ideal auf den höchst möglichen 
Pupkt gesteigerl, nie abeS'biszurYöUigen Unkenntlichkeit.^ 
Dies Messe statt unst^blich zu todt'idealisiren. Noch hau- 
figer war. der Eopf treues Portrat, und nur die -übrige Gte- 
stalt der Eaiserstatue das ideale Gebilde einejs Gottes; wie 
denn überhaupt die Kunst unter den Römern mit. besonde-; 
r^ Vorliebe, und bia in die spätere Zeit mit glücklichem 
Erfolg,' sich, an treuen, sprechaiden Porträtköpfen übte; Oft 
ist die Vergöttenrng nur durch gewisse Attribute symbolisch 
angedeutet, die ganze Figur aber str^g ik^nisch.'^^ Wie 
wenig man genügt var, über dem Ideale deis Vek^ötterten 
die Porträtähnlickeit einzubüssen , zeigt die barbarische Sitte, 
Tmnöge der man . den kürzesten Weg der Küostvergötterung 

^ Von einem vergötterten August im eigentlichen Sinn des Wortes, 
dn^m divus AKgustus, kann Mer (rei]ich nicht die Rede sdn, aber doch 
ist ein Augustapoll .ein vco^ötterter Aug^ust . « 

, *' Yevgl. über die Idealisirung des Eorträts l>ei den> Alten tlbarhaupt 
Gurlitt^ Versuch über die Büstenkunde, p. 13. Levezow bemerkt: 
^Ohngeachtet des erhabenen Charakter»^ den die ganze Körperform an 
sich trägt ^ gab man ihnen (d«i vergötterten Kaisern) doch individuelle 
Gesichtsbildüng^ das Pc^rät/in so weit zu einem gewissen Ideal veredelt, 
als es sich mit der -notlrwendigen Wiedererkennung der I^ersön vortragen 
wollte ;** dessen Antinoüs p. 50. . ' 

^ Ueber die Symbole der Yei^^ötterung vergl. Levezow in der an- 
geführten Schrift. 
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eiiisdilug, indem die Stetue irgend eines Gottes ihres Kopfes 
beraubt, und dies^ mit dem des Kaisers ersetzt wurde. ^ 
Nun vergleiche mmi den belrederisohen Apollo mit dem 
August, nach Suetons Beschreibung oder mit seinen Statuen, 
Büst^, Gemmen oder Münzen!^ Wahr ist es 5 der Kopf 
des Augustu9 hat an sich viel Edles, eine gewisse plastische 
Bildung, welche sich lacht einer idealaa Bdiandlung ft^ffli 
würde; aber um so. weniger durfte dar Künstler aus seiner 
niantasie hinzusetzen, wenn ihm Augusi nicht ganz und 
gar unter der Hand entschlüpf(to, und an seine Stelle ein 
blosser Apcriilo treten sollte. Je m^u* er hätte schmdchdn 
wollen, desto weniger wäre er Sdimeiehler gewesen. Doch 
konnte er inmi^bin «in Uebriges. wagen, und eher zu viel 
als lu wenig tbun, wenn er die Wiedererkennutig des Augusi 
auf irgend ^e andere Art erl^htert hätte, z, B. durch den 
Cai»icom an dem Beiwerk der Statue. In der obenerwähn- 
ten Apotheose des August fehlt dieses Zeiöhen nicht. Aber 
nichts dergleichen findet sich am vatieanischen Apollo. Kö- 
cher, Bogen imd Schlange gehören so unveiräiisserlich bloss 
dem Apollo an, als dieses Hi^upt, diese Gei^lt Die Schlange 
als Zeichen des Siegs, oder gar als Anspielung auf den 
Traum der Mutter des August zu deuten, ist fast lächerlich. 
Sie gehört dem Apoll als solchem, und findet sich an einer 
Menge Apollostatuen, die keine August! sind. Warum sie 
nicht lieber zum Symbol der Schlange erkli^en , mit welcher 
Cleopatra sidi." selbst entleibte? 

Unsere. Statine soU ein Denjkmal auf die Schlacht bei 
Actium sein. Wäre -da dias Zeidien einer Seeschlacht, z. B. 
das Aplustrum eines Schiffes nicht ganz an seiner Stelle, viel- 



'^ Sicee. Caligttla c. 22. 

^* Auch d^r im Alterthume so wphl bewanderte fir. Prof^sor LeEne 
zu Mainz, der Gelegenheit hatte, den Apollo mit dem Kopfi^ des Augn- 
stas zu vergldcfaen, iheilte mir brieflich die Yersieheruiig mit^ dass zwi- 
schen beiden nicht die mindeste Aehnlichkdt statt finde. . 
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leicht sogar luientbdirllch gewes^i? An keia^^n Momim^le, 
welches an einen Sieg mt See eiinnem soll , fdüt ein Sym- 
bol der Art. Der dgentlidi^ Sieger l^ci Actium;, Agrippa, 
ist wenigstens nüt der Sdii&^rone geschmückt.^'' Eme heroi- 
sche Statue aus dem Paläste der Gximani in Venedig, in 
welcher man diesen Heldin erkennen . will , hat d^i Delphin 
zHr. Seite. '^^ Zu 4en Füssen der Augustusstaüie im Campi- 
doglio liegt das Vordertheil eineis Schiffes. Sie wird deswe- 
gen von Winkelmann in seinen alten Denkm^älem der Knnst 
für 'den Sieg^ bei Actmm^^* in der Kunstgeschichte aber^ 
dar mehn (iltlichen Züge wegen, für den Besieger des S. 
FOmpejus erklärt.^ An einem August-Apoll, als dem Sie- 
ger bei Actium, war .das Zeichen dnes Schliffes um so 
schicklicher anzubringen, -da das Alterthnm meinen Apollo 
kannte, welcher den*See£ahrem Schutz und Schirm gewiHut 
Es war dies d^r Apollo Bpibaterios, welchem 2nierst Dicnne- 
des für s6ine- glückliche Errettung aus Einern Sturm,, zu 
Trözene einen Tempel weihte. ^^ Epibaterios ist Apoll, der 
mit zu Schiffe Meigt,^ als schirmeilder Lar des wandelnden 
Hauses dem Reisaiiden zur Seite steht, ^ und ganz so denkt 

^\ Vaiüant , Jivan. imperat. Rom. L p. 2. . •, _ 

^® Kisaniiti, iconogr. 1:0m. I. t. 8. p. 292. 

'* Ueliersetzt von Brun, p. 55, In dieser Stelle wird ihr übrigens 
Ton Winkdimann ein Stön^rmder bdgelegt, wie anch in der Wiener 
Ausgabe d^ EunstgesoMcbte. S. die Anmerk. 1077. eu Winkel mann 
yj. 2. p. 296. 

^^ Opp. VI. 1. p. 221. Visconti behauptet jedoch Uhu, Pio-Clm, HL 
p. 20. liot. I.,,das8 der Ko^f ursprünglich nicht znr- Statue gdiörte^ wäh- 
rend sie Winkehoana bestinunt füre eine d^ wenigen tmbezweileli ächten 
Augostusstatuen erklärt. Ausser ihr erkennt er nur noch eine an. 

»• Patw. II. 32. 2. p. 152. 

^^ Beim Einstein in das Schiff opferte man dem Apollo *Eßßd6ioq. 
ApolUm, Rhod. I. v. 359. Beim Aussteigen dem 'Eftfidötog id. 1. 1. v. 966. 
üebcr die Fahrt selbst wacht. der 'Eatßat^piog von irtkßdtfjg-^ <i. i. jeder, 
der ausser den Rinderen) das Schiff noch mit besteigt^ auch der Streiter 
zpir See, der Schiffsoldat. Thuqfd, VI 43. int/Sctr^pio^ verhält sich su 
irtißdfrfq^ vfi^ npodrctri^piog zu ftföördrtfq. Dieser Apoll als Schirmer der 
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ehch Properz, auf welchen sich Miseridi ^l^chfells beruft, 
dea Apoll in jeper * Elegie, welche den Sieg bei Aetium 
feiert»» — . ' . ' 

Sdion der Auddraek, die Stellung des yaticanisphen 
Apollo, h&tte Miserini auf den ersten Blick, von der Nichtig- 
keit seiner Hypoäiese überzeugen müsselk. Winkehnann 
bemerkte^ dass alle rOmisdie Eäisei^statuen' ohne Ausnahme 
geschlossene Lippen haben. »^ Auf die - Zwitterstatue eines 
Kaisei^ttes mag diese Kegel nicht in- ihrer vollen Strenge 
anzuwenden sein. Dock zeigen selbst die Statuen vergötter- 
ter Kaiser jenen feierlichen Charakter, jenen schwerfftlügmi 
Ehmst in Mi^ie und Geberde, der im Durchschnitt allen 
römischen Statuen, besonders aber jenen der Kaiser eigen 
ist. Der belebte Ausdruck in den Mienen des vaticanischen 
Apollo , dieser gehobene Schritt wäre vollends ein harter 
Verstoss gegen das Deeorum der römischen Kaisergrandezza, 
und. gewiss einzig in seiner Art. Nicht zu gedenken, dass 
diese ganze AtütUde auch schon dem Charakter des August, 
seinem gdialtenen, .wohlberechneten Wesen^ aufs grellste 

Seefahrer bekömmt noch dadurch Däkere Beziehung zu August^ dass der 
Wind bei Acüum dem Octavian günstig war, und die Seeschlacht ent- 
scheiden half. Daher bei Yii^il: 

Parte alia ventis et dis Ag^ppa secundis. 

Am. Vin. y. 682. und das Doppelsinnige: 

Et formidatus nautis apentur Apollo. 

III. V. 275. Ob aber der Epibaterius ein besonderes Attribut hatte, etwa 
den Delphin oder das Zeichen eines Schifies , lässt sich nicht bestimmen. 
Beides konnte an der Statue des Siegers von Aetium sehr füglich imge- 
bracht werden. Waren doch dan actischen Ai>ol) nach jener Seeschlacht 
die Erstlinge der Schüfsspolien geweiht worden. Sträb, Vn. ed. ster. p. 120. 
üeberdiess stand wirklich zu Alexandrien ein Sebastion des Cäsar Epiba- 
terios. ÖvSi -ydp rowv-rov itfn ri^evog olov ro Xeyo^eyov S^ßadtttov (al. 
2eßaariov)f inißarripLov Kaidapog vewg dvrijupv tov evopgiordrov Xt^vnv 
^iBTiopog tSpvrcu fiiyi^rog xä2 ittt^dvi^Tarog. Phih. Jud. leg. ad. Caj. ed. 
Tum. p. 697. 

'* Adstitit Augusti puppen super. IV. 6. 27. 

«* Opp. IV. p. 207. 
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wider^pridit EId Nefo in CithtosioelerTerzili^kiiiig , ;6iii Gom- 
modup in der Stellung eines Pi^ilateü o4er Fechters läast 
sich allenftklls daikeii; aber ein schreitender August^ d^ 
Arm mm Sdiusse ausgestreckt, Triumphgefühl aiuf d^i Lip- 
pen und Unmuth auf der Stimey ist ein Himgespinnat. 

Was eidlich den Vers des* Virgil betriff, wdcher den 
Künstler za einer bii^er jioch' nie gesdienra Danstellung 
des Augustos soll b^;eiatart haben, so ist nicht dnzufifeben, 
was in einem Veis soll begeistern köpnen^ der nichts weiter 
aussagt, als'dass. — der Actius.Acht gab und seinen Bogen 
spannte.^ 

'^ Actius baec ceimens arcum intendeblGit Apollo. 
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durchaus heterogene Eunstsphären anzuerkennen^ sobald von 
griechischer Plastik und griechischer Poesie die Rede ist. 
Beide erscheinen vieUnehr, wenn wir nur jede moderne 
Theorie bei Seite legen , in dem engsten Verhältniss zu ein- 
ander, und die Plastik namentlich ihrem eigentüchst^i We- 
sen- nach poetisch. . . 

Die geaammte griechische Plastik ruht auf dem Grunde 
der. Religion , und Hesiöd und Homer waren es , wie Hero- 
dot berichtet, welche den Hellenen die Theogonie erschufen, 
den Göttern ihre Namen gaben, Ehren und Künste unter sie 
vertheilten, und ihre Gestalt bezeichneten.^ Wo auch in 
dieser Nachricht die^ historische Wahrheit ende, und jene 
blos poetische beginne, welche so ganz eins war mit der 
griechischen Denkart, und jede historische Lücke mit einer 
glaubhaften Sage ergänzte, jed^ schwankenden Sage tliirch 
6ine bestimmte IndiriduaHtät Ga^lt u Ad. Bestand gab, — 
noch heut zu Tage ist die griediische Re^gion ^ wir meineii 
jeQQj welche Gemeingut, des Völkeö T<^r, eine um^rachöpf- 
liche Dichtung. , Ja, diese stete, nie ruhende Bewegung, in 
welcher alle Wesen sich wechselseitig zum Leiden und Han- 
deln bestimmen, diese weite, reiche Welt von Wundern, 
welche wie von selbst aus den Grundbedingungen der Katur 
und des mensohlidien Lebens hervorgehen, alles dies war 
auch ausser den shomerisohen G^ängen, nicht Dichtung nur, 
.sondern ein wohlgegliedertes, in sich geschlossenes Gedicht 
Will es doch beinahe scheinen, als wäre der erigte Ursprung 
air. jener mythischen Wesen nirgend zu suchen^ als in der 
jugendlich treibenden Fülle- einer dichterischen Phantasie, 
in deren Schöpfungen der Mensch sich unwillkürlich einer 
mäditig auf das Gemüth eindringcäaderi Natur zu erwehren 
suciite. Wurden diese Wuridergestalten daiin vieüdcht für 

* «roi Si siöi oi ftot^Öavreg d'ectyQvlr^v "E^X^^ij «ai rolrf* ^aoi<fi rag 
iftowfilag Sovraq , nal ri^idg re xai ri;^vag SieXovres i xal eiSea avrav 
6rj^^vavr6g, Bfftf)d. II. 53. p. 111. ed. Jung. 
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ZOT 8c}iöi»9teii' Freihat und zum heiteisk^ Grebraueh ihrer 
Krftfte. Dem Künstler war in den mythiscb^i Gestolten . der 
Yoftheil einer vollkomm^^ien Realität, ohne den. Eneeht6>^ 
zwang eines kraas^oi RealismuB geboten. Im . Angesichte 
jen^ lächelnden Götter musste er gleichsam fireier athmen 
lernen, er musste frühzdtig «um Bewusstsein dnes ange- 
bomen Rechtes seiner Kunst erw6;chen, und seine Thät^- 
keit war eben so oft eine freie Huldjigung al& geboteüu^ 
Dienst. Ungdündert Hess auch er sein^i Geist dordi das 
ganze Gbebiet des Schönen und Wahren schwofen, uiid jede 
Ausbeute war eine den GK^ttem willkomm^ie Gabe^ und 
be^aubigt wie das Wort de» Dichters. So wwr es die bil- 
dende Kunst) welche nicht blos den Fortbestand der Gött^- 
welt si<iherte, sondern auch den Kreis derselben mit einer 
Reihe von Bildungen bereicherte, welche sie, dem Dichter 
gleich^ aus sich selbst geschaffen hatte. £s ist höchst merk- 
würdig, dass wir den grössten Ilieil phantostisöher Grestaltön, 
jene.Oenttauren, Satyre, Tritonen und andere Wunde^ebilde, 
welche, nirgwid in der Wirklichkeit roiiianden,' nur jfrei 
erfunden werden konntai, in ihrer eigenthümlichen Oi^ani- 
sation, viel früh^ aus den* Werken der bildende Kunst, 
als durch die Sidiilderungen der Dichter kepnen lenfien.^ 
Musste dem Bildner doch eine schöpferisdie Kraft isu Gebot 
stehen, um nur vom Dichter schon Gegebenes in die Sphäre 
der Plastik überzutragen. Wie sollte Minerva zur Statue 
des Phidias werd^i, wenn sie nioht zum zweitenmale roll^ 
gerüstet in de? Werkstätte dos Gtedankens geboren ward? 
Wie sollte eine Gestalt zu Sti^de komn^en, in deren Bildung 
vollständig der episcl\ß Charakter einer Göttin niedei^gelegt 
istj welche hier die, Reihen der Männer durchbricht, dort 
den Knoten eines Gewebes schürzt, oder dupdt weisen Räth 
das Schicksal ihi^ Lieblings wendet? Denn alles dies sind 

~ ^ Diess hat Ypsa b^i mehreren dicäser Gebilde' in den mjtboiogischen 
Briefen nnwideFsprechlicb dargethan. 
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Eigenschaften, welche nicht inii^end einem absfaraeten Be- 
griffe, in einer mühselig zusammengetn^enen Allegorie, 
sondern nar< in der eigenthOmlichsten Organisation eines 
Individuums ihren gemeinsamen. Mittelpunkt finden. Daher 
46nn auch jene Sagen, welche dem sinnenden Künstler das 
Urbild seines Werkes plötzlich, in einem Momente höherer 
Weihe vor die Seele tretai ' lassen : ^ -r- Si^en , in welchen 
wir den Griechen in Widersprach mit sich selbst, mit jenem 
ihm gams eigenen Slareben nach Naturwahrheit erblicken 
müssten y wenn uns nicht der Anblick seiner Werke lehrte, 
dass er jene überirdischen Gottbilder so gut wie die ausser- 
naMrlidien Oentauren, durch innere poetische Wahrheit, mit 
den Gesetzen des * Möglichen und ^aturgemässen auszusöh- 
nen wusste.'* Der vaticanische Apollo selbst war ein Bel^ . 
dafär. 

Doch wir haben schon früher eine Seite bartthrt., in 
welcher die griechische Plastik sich noch viel* deuüicher als 
eine poetische ausq)richi Wir meinen die stete Riditung 
der künstlerischen Thätigkeit nach Lebai und Beseelung, 
eme Richtung, Welche vdr von dem -ersten fabelhaften Kunst- 
beginn an bis zum letzten Gipfel dOi^ Vollendung ununter- 
brochen eingehalten sahen. Schoi;t die ältesten Götterstatuen 
äusserten in Stellung .und Bewegung die Thätigkeit eines 
sinnlichen Lebens. Bald dämm^te im Angesichte das Lächeln 
wohlwollender Gesinnung. Ln Laufe der Zeit entfaltet sich 

' Die ^age von Phidias wurde achoa früher angeführt. Kec vero ille 
artifex (Phidias), quüm faceret Jövia formam , aut Kinervae, oontempla- 
batur aliquem e quo similitudinem ducerfet; sed ipsiod.iji mente insidebat 
apecies palchritudinis ezimia quaedam, qiiam intuens, in eaque defizus, 
ad illius ^imilitudinem art^m et manus dirigebat. Cicero ^ orätbr. c. 2. 
Oiiatas- bildete die für die .Phigali^ bedtmunte Ceres grösstentheils : ag 
Ji^tytrat nard ovBtpar op o%^v. Paus. YUL 42.>7. p. 545. und so hiess es 
iron Panlia^us« dass er den Herkules gemalt, qoalem saepe in quiete vi- 
disset Ptin.h. n. XXXY. f. 36. p. 694. qf. SiUig, catal. artif p. 321. 22. 

* Die. Oentauren sind streng genommen sogar widernatürlich. Les- 
aings Fragmente zum Laoooon, p. 59. 
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die Statue zur vielseitigsten Beweglichkeit; zur ^strengung 
des Kampfes, zum gefiUligen Schwuog des Tanzes strecken 
und beugen sich die Glieder;, das Angesicht wird ein S{»e- 
gel für Alles ^ was das mensdiliche Herz bewegt, und di^ 
schroffe Idealität d^ Form erweicht zu schöner menschlicb^ 
Natur. 

Wir hörten aber auch von ein^n gewissen Maasse des 
Ausdruckes , von einer vielseitigen £ntwi(^elung des Mienen- 
spiels, von Mannichfaltigkeit in der L^e der Glieder, v(m 
einer Wahl des fruchtbarsten Momentes bei dar. Darstellung 
handelnder Grest^ten, Die Theorie der Mpdemai faat^ be- 
sonders im letzten Punkte, wie. gleichflalla angedeutet wurde^ 
nur eine Accommodation an das Fassungsvermögen des Be- 
schauers zu erkennen. Allein der Grieche sah wirklich nur 
in dem engsten Verhältnisse d^ Statue zum Beschauer ^die 
Möglichkeit vor jsich, in dem plastischen Kunstwerke, als 
einem beseelten, den Gott einer poetischen Religion wieder 
zu erkennen-, und seiner bleibenden Gregenwart froh zu werden. 

Homerische Grebilde in. ihrar. ganzen Herriichkeit und 
NatutWahrheit vor dad leibliche Auge hinzustellen, wie sie 
dem geistigen des Dichters vorgeschwebt hatten , sie dem 
Maischen in unmittelbare Nähe zu rücken, war die erste 
und hödiste Auifgabe der griechischen Kunst Wie aber? 
das Medium dieser Yersinnlichung ein unorgimiscb^ -Stoff^- 
l(armor und Erz! War dieses Material mit den unausweich- 
lichen Schranken, welche durch dasselbe gesetzt sind, nicht 
der absolute Tod der poetischen Idee? Die epische Bewegung 
der mythischen Erscheinungen, das geflügelte Dicht^rwort, 
in welchem sie lebten und webten, erstarrt 'in der Statue 
an der ewig ruhenden iE'orm des Räumlichen. Nicht nur 
das Unendliche der Idee scheint aufgehoben in dem engen 
Maasse einer sinnlichen Ümgränzung, eines einzigen Momen- 
tes; selbst die Naturwahrheit ^ imd mit ihr die Glaubhaftig- 
keit des homerischen Gebildes musste in einer körperlichen, 
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faandgreiflidi^ Wiridiehkeifc untergehen* Aus der däm- 
mernden Feme der , Dichtung ist die Idee des Gottes in 
die Gegenwart der Alltäglichkeit herabgesunken. Es ist 
nicht n^far ein luftiges, überschwängliches Bild; es Ist eine 
Sadie, und -doch nicht diese selbst, sondern unregsame Ruhe 
£är das Auge, für die tastende Hand nur die Kälte und 
^ärte eictes^ unorganischen Stoffes. Der^ poetische Traum 
d^ homOTschen Göttefwelt hat die sinnliche Wahrheit des 
Wirklichen gewonnen-, aber-eben dadurch sein Bestes ein- 
gebüss#, — die glücTdiche Wahrheit des täuschenden Traun 
mes, und die Statue ist und bMbt der- Marmorsarkophag, 
in welchelii ein gestorbener Gott ruht. 

. Was konnte jenes Princip des Lebens anders sein? als — 
anfangs der Wahn, das Idol reell zu beleben, späterhin die 
S^nsucht, das Bild des Gottes in das heimische Grebiet der 
Diditung zurückgespielt zu sehen. Um sie im schönsten 
Sinne und für immer gewonnen zu haben, miusste die sinn- 
liche Gegenwart des Gröttlichen wieder aufgegeben werden. 
Dass jene Sehnsucht wirklich gestillt ward , haben uns 
die alten Schilderungen plastischer Werjte^ die griechischei 
Epigramme y welche sieh mit Gegenständen der Kunst be- ' 
fassai, l^gst gelehrt. In ihnen ist jede Spur eines Zwie- 
spaltes rerschwuÄdeü. Sie scheinen durchaus nur von dem 
Wo|ilbehagen eines früher vermissten, nun errei^ten Be- 
sitzes., von der Freudigkeit eines Lebens eingehaucht ^ü 
sem, welches sich in der Kunst als ein zweites verdoppeltes 
Leben fühlt. . Wenn man das alte Tempelidol als ein wirk*- 
lieh empfindendes bekränzt und gekleid^ hatte, so erscheint 
das Kunstgebilde nui^ als der ideelle G^enstand jeder 
meiwchliehgeselligen Empfindung, des frohen oder schmerz* 
liehen Mitg^^ühls,. der ernsten Bekachtung, oder eines bis 
zum Muthwiilen vertraulichen Spieles. — Auch kennen 
wir ja schon . flie ?raft. durd. ider^n Vermittlung der 
Widerspruch der Idee und des Stoffes , gehoben , und das 
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Ldi>eDsp]rmcip in der Statjie voUendet ward. Ob der streng 
sondernde Eunstplnlosoph sie als Phantasie bezeichnen, odar 
im Gegentheil diesem Seelenrarmögen jedes Eininijschen in 
d^i Kreis der bildenden Kunst rerwehren würde ^ U^ ausser 
unserm Felde. . Grenug dar erwännende Strähl, welcher deir 
innersten Lebenskeim zur duftenden Blume auftchloss, kam 
der Statue yon Aussen zu. In jenepi capiioUnischen Reli<et^ 
ruht das Thongebilde <)es ersten MojDsdien vollendet auf 
dem Sohoosse seines Schöpfers ^ * — die J[>^eb«»de Psyche 
abet wird e^t von Minerven gebracht. ^- IKeselbe diditende 
Kraft, welche die Idee der Götter zuerst in's geistige Daiiem 
gerufen, im Bildner dann, sie zur sinnlichen Erscheipung 
gefuhrt hatte, sie. mus^te sich im Beschauer zum drilten- 
male thätig erweisen, um daä plastische Bild wieder ^i.den 
lebendigen Urquell der Dichtung zu tauchen. Sie verwen- 
dete das Sein des Räumlichen in daß Werden der Zeit, 
die Ruhe in Bewegung, schuf die tastbare Körperlichkeit 
zur Seele und Empfindung um, und führie .den Gott aus 
dem engaa Gefässe sinnlicher Umgrenzung zur Uneniflichkeit 
der Idee zurück. Nun erst lebte ^s Bild ; aber es war ein 
Leben in der Einbildung. 1^ war kein auf sidi selbst be- 
ruhendes) in sich, selbst geschlossenes Leben, sondern dich- 
terische Bewegung in der Seele des Beschauers. Aua einem 
blos Sinnliehen war das- plastische Büd in dem g^stigsinn- 
liehen Medium der Poesie, ein SiniUichgeistiges geworden. 
Winkehnaun ist als degenige anerkannt, welcher das 
Wesen! der grieicbischen Kunst nicht nur zuerst in sein^ 
ganz^ Tiefe ermessen hat, sondern luich in d^ Form seiner 
Sdnift^i den Geist derselben darsteSle^d wiederzugeben ver- 
stand, er selbst eii^ bildender Künstler, oder, wie Herder 
sich ausdrückt, der/Künsüe^^ dar gebildeft hat, während 
Lessing in seinem Laocoon' aIs s(^hafE)6nder Poet sieh erwiesai 

^ EiS fiteUt die Gedchicbte des Promethens vor, iind wtirde sehon früher 
angeführt. Vergl. indwaen noch einmal üffifti, gal. myth. XCHL 383. 
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habe.®' Cfbethe will sogar in den Studien Winkelmanns eine 
Abneigung gegen Poesie bemerkt hab^; ^aber desto^ er- 
freulicher ist es, fSährt Goethe fort, wenn Winkelmann als 
Poet auftritt, und zwar als ein tüchtfger, unverkennbarer 
in seinen Bes^chreihungen der -Statuen, so beinahe durchaus 
in seinen späteren Schriften, "7 Es hat nicht an Männern 
gefehlt, wekhe diese Seite Winkelmanns mit minder gün- 
stigem Auge betrachteten. Und freilich haben die begei- 
sterten Beschreibungen desselben eine Menge enthusiistötischer 
Schilderungen veranlasst, welche oft nur freien musikalischen 
Phantasien über ein willkürlich aufgegriffenes Thöma glei- 
chen. Eine Kunstkritik, wie sie Lichtenberg nur der Coeui:- 
dame schenkte,^ durch alle 32 Karten durchgeführt, gehörte 
vielleicht noc^ immer mit unter die Bedürfhisse der Zeit. 
Allein, wo es nicht der Lügengeist der Aflfectation war, wel- 
cher sich der Sprache der Begeisterung anmasste, liegt allen 
jenen dichterischen Diatriben nicht blos etwas an sich Wahrem 
zuni Grunde. Sie sind recht efgentlich auf das Wesen .der 
griechischen Kunst, und den. Geist ihrer Besctauung basirt. 
Jene fitehilderungen des Torso im Belvedere, des Apollo und 
Laocoön sind für Winkelmann das vollgültigste Zeugniss, 
dass ihn die Natur zum DollnxetschcF- der griechischen Kunst 
berufen hatte', ihn, der nicht weniger Dichter als Bildner 
war. Gegen den Vorwurf, eiiier blos manirirten, rein mo-^ 
demen Kunstbeächauung anzugehören, ist die* poetische Be- 
schreibung plastischer Werke durch klassische Autoritäten 
selbst buchstäblich zu schützen. Bleiben die beiden Philo- 
strate und Kallistratus bei Seite gestetlt, — wiewohl diesen 
Sophisten bei aller üebertreibung, bei allem Pomp erkünstel- 
ter Gefühle nicht die Erfindung ein^r ganz neuen Art, die 

« Herder, B>itiscie Wälder Lopp.. XX. p. 9. 
^ Goethe; Winkehnann und j^^' Jahrhundert, p. 426.- 27. 
* Lichtenbergs Ideen, Maximen etc., herausgegeben von Jördens, 
p. 106. . 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. J7 
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Werke der bildenden Kirnst in sich aufzunehmen, beizu- 
mess^i ist, — der nübhteme Plinius erzählt uns, dass in 
dem Paris des Euphranor alle^ zugleich zu erkennen war, 
der Schiedsrichter von Gtöttinneii, der Liebhaber der Helena, 
igad doch auch wieder der Erleger des Achill:* — offenbar 
das dürftige Excerpt aus der poetischen Beschreitung ii^end 
eines Griechen, welche sich von Mund zu Mund verbreitet, 
und für das Werk des Euphranor dieselbe Autorität erhalten 
hatte, wie für den vaticanischen Apoll der Hymnus unsers 
Winkelmann. Noch viel aufßallender Idingt bei demselben 
Plinius die Schilderung eipes Gremäldes, des Demos von 
Parrhasius, in welchem dieser Maler, wie berichtet wird, 
die widersprechendsten Eigenschaften des atheniensischen 
Volkes, Wankelmuth, Leidenschaftlichkeit, Sanfbnuth und 
Härte, Enechtsinn und Tapferkeit,* und was sonst noch zu 
dieser Gallerie gehört, auszudrückeil wussteJ®, Man hat um 
•dieses anscheinende Wunder de^ Kunst natürlich zu. erklä- 
rea^ zu den verschiedenartigsten Mitteln seine Zuflucht ge- 
nommen.^* Es ist ab6r bei diesen! Gtetoälde eben so Wenig 
an blose Symbole zu denken, deren hier eine Unzahl, wie 
in einer Trödelbude, hätte gehäuft werden müssen, als an 
Wielands erzmodeme -GTrupßen. ^^' Wenn etwas wirklich 



' Eaphranoris Alexander Paris est, in quo landatur, quod omnia 
aimul intelligantur, judex deamm^ amator Helenae, et tarnen AchiUis in- 
terfector.' Bin. h. b. XXXIV, s. 19. pi ß55. 

*^ Pinzit demon Atheniensium , argumento quoque ingenioso. Volebat 
nainque varinm , iracundnm , injustam , inconstantem : eundem exorabilem^ 
dementem, misericordem , • ezoelsume-, glonosum, homilem, Teröcem , ' fn- 
gactin^que, .et omnia pariter ostendere. Plin. h. n. XKXV, ff. 36. p. '693. 
Man übersehe nicht, dass sieb alle diese Eigenschaften auf zwei Hanpt- 
gegensätze^ etwa feroz und Clemens , und ihre Mischung (varium) zurück- 
führen lassen. 

'* Eine Üeb6rsicht derselben im Kunstblatt 1820. Nro. 11. ^ 

*2 Wielands Aristi^). I. 30. opp. XXXVI. p. 249. Leipz. Ausgabe. 
Ein' antiker Künstler würde gewiss eine so zahlreiche nnd bedeutsame 
Gruppe mit allegorischen Figuren untermengt haben. — An eine Gruppe, 
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Halbgott , der aus der ötäischen Ascha zu den Stenien em- 
porgdM)ben , zum . ersten Itfale den himmlischen Nektar 
» kostet ^ In dämmernde Nebelfeme war das r^n Sinnliche 
des Bildes entrückt, und wurde von da als ein grosses Phan- 
tasiegebilde r^flektirt,- das nun auch die aachliche Form in 
einem ganz andern, doch ihrem wahren Lichte,, erscheinen 
lies^. Es war für den Beschauer dieser Herkules — aus 
Erz, imd doch wieder Herkules selbst^ das enge Gtefäss eines 
Bildchens mit unendlichem Gehalt; es' war ein Hier und eine 
Feme, in einem und den;isel]:)en Momente ein stetes Dasdn 
und Entweichen. Die früher angeführten Wunder der wun- 
derthätigen Tempelstatue hatten sich in diesen Bildern wie- 
derholt Aber das materidle Leben des Idols war nun zum 
ideellen verklärt , die dämonische Kraft zur poetischen Wir- 
kung, jene grob sinnliche Bewegung und Empfindung zur 
metaphorischen des Kunstwerkes geadelt 

Was den Paris' des Euphranpr betrifft, so braucht man 
sich nur zurückzurufen, was ftliher -über die Manijichfaltig- 
kdt der Charakterbildung iind . des Ausdrucks beigebracht 
worden ist. Jene harmonische Verschmelzung feiner Gr^en- 
«ätze war ja an sich der verschiedenaj'tigsten Mischung föhig^ 



'* — Deus ille Deus^ seseqae videndum 

Indalsit Lysippe tibi; paryasqne! videriy 
Sentirique ingend; et cum mirabilis intra 
-Stet meusura pedem,: tarnen ^clamare libebit: 
(Si Tisiis per membra feras) hoc pectore pressiis 
Vastator Nemees : haec ezitiale. ferebant 
Robur, et Argoös frangebant bradiia remos.. 
£[qc spatio, tarn magjiia, brevi, mendacia formae! 
Qüis modiis in dexträ, quanta experientia docti 
Artifids curis, pi^ter gestamina mensae «^ v 

. Fingere, et ingentes animo vefsare coloösos? 

Quijis et Oetaeis emissus in astra favUlis 

Nectar adhuc torva läetus Junone bibebat. 

Sic mitis \^nitaB , velutf de pectore gaudens 

Hortetur mensas. — 5te*i sylv. IV. 6. v, 36. ff. 53. ff. 
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es waren in ihr die Exponenten . ^er unendlichen Reihe 
gegeben, und das schwebende Gl^chgewicht, in welchem 
Kraft und Gregenkräfte gegeneinander gehalten wiu*en , wi^te 
die Einbildungskraft des Beschauers wie ein gleidimässiger, 
nie ruhender Wog^fischlag in stete schwankende Bewegung. 
Es kam zu einer Art von träumerischer Illusion, in weldier. 
der Beschauer bald dies' bald jenes in ein volleres Licht er- 
hebend, eincQ Scenen - Wechsel Von Gedanken und Em- 
pfindungen glaubta belauschen, und in's Unendliche rerfölgen 
zu können. Lag. nicht auch unt^ der Schneedecke jenes 
ruhigen Jupiterkopfea eine tiefe unendliche Fülle verborgen? 
— vorerst nur noch eine geschlossene Knospe, bis in d^ 
Dauer des Beschauens, in der steigenden Wärme der Eiö- 
bildung^kw^, die Hülle durchbrochen ward, und nun eine 
ganze Welt, in welcher selbst die Thaten und Schicksale 
des Grottes ihre Stelle finden , dem staunenden Blicke auf- 
geht. Wir verlassen die Büste, und in unserer Seele ist 
ein ganz anderes Bild des Jupiters zurückgeblieben, als wir 
auf den ersten Blick zu eritennen im Stande waren. So 
wird das Werk eines Dichters im Werden desselben genossen 
und begriffen; -es wirkt als Gestaltung, nicht als Gesteht, 
nicht als einzelner in sich geschlossener Moment eines- Ru- 
henden, sondern als bewegte Reihenf(%e von Momenten, 
Und wie die Einbildungskraft des Hörers nur dadurch zum 
Vollgenuss <ies poetischen Werkes gelanget, dass sie selbst^ 
thätig mitwirkend die Bilderreihe in ein Bild , die successiye 
Entwicklung des Gedichtes unaufhörlich in die Summe einer 
Totalanschauung, eknuds einzigen ruhenden Momentes zusam- 
menfassf , die vorüberfliehenden luftigen Bilder zur Körper- 
lichkeit verdichtet: so .hatte der plastische Beschauer den 
umgekehrten Weg eingeschlagen ; er hatte die ruhende Um- 
grenzung, das äusserliche Sein zur Bewegung des Bildes 
fortgeführt, ini blossen Werke ein energisches successives Leben 
geweckt, um endlich alles in dem Sein, d«n Bleibenden 



262 



der Statue als ihr yolteidetes Wesfsp , ihren geistigen Vollge- 
halt concentrirt zu finden. 

Von den Ringern des Cephissodotus sagten die Alten, 
dass sie ihre Finger eher in Fleisch kls in Marmor ßinzu- 
drücken schienen. ^* An diesem Werke wurde de];nnach 
nicht bloö in Form, Verlauf, Verkürzung der Muskeln, die 
Treue -der Natumachahmung bewundert ; der Marmot hätte 
für den griechischen Beschauer sogar die nachgiebige ela- 
stische Textur des menschlichen Qrganisnnis angenommen, 
auch dies nur, wie sich von selbst versteht, in der Einbil- 
dungskraft Aber ohne dass die £inbildungi^o*aft den Muskel 
zur Lebenszuckung reizte, waren auch diese Ringer nur 
Mjärmor , war auch d^ Ilissus des Phidias nur Stein , zu 
Menschen -ähnlicher Gestalt gemeisseltJ^ fiodistens' wäre 
der Beschauer zu einer Vergleichung ^dieser nachgemachten 
Grestalt mit einen! wirklichen Ilissus "- artigen Menschen ver- 
anlagst wonien^ und je schwieriger vielleicht dieser au&u- 
finden war, desto mehr wäre das Kunstwerk in Marmor- 
härte erstarrt , ja zur Unnatur herabgesunken. Kunst und 
Wirklichkeit * hätten immer nur den frostigen Genuss der 
Comparatio, dieser prosaisch - poetischen Rede -Figur ge- 
wÄhrt^ und beide, Sache und Bild^ hätten Verstand mid 
KrfiE^r^ng mit einem nüchternen: „So, wie wenn" und dem 
nöthigen: »Also" ?war logisch, aber nicht ästhetisch ver- 
, knüpft. Jener Marmor war sanft nachgebendes Fleisch, wie 
es von der Anadyomene des Apelles heisst, dass man Blut 
sffh^ wo 'kein Blut, und einen Körper, wo* kein Körper 

'^ Symplegma, Signum nobile, digitis corpori verius, quam nqarmori 
irapi^essis. Pttn. h. n. XXXVI s. 4. p. 727. 

'* Daher 'spielen die Alten so gerne mit dem Gegensatz des schein- 
ha|-en Lebens in Statuen uüd Gemälden, und üirer wirkliehen Leblosig- 
keit. Jenen begeisterten Schilderungen von lebenathmendea Bildern stehen 
entgegen diie sprüchwö/'tliclien Redensarten, wie tSv dvSptai'^ruv cumvi^' 
rorepov bei Lucian opp. V. p. 134., statua taciturnior bei Horat. ep. U. 
2. 83. Nicht anders die pietura inanis bei Virff, Aen. L v. 464. 
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war; '' er war elttstischer Afuskel, wie d&a Gewand der 
faruesiscben Flora ein' klar durchsichtiger Nebelstoff. Sei 
daher immerhin die Statue in den. Augen der Modernen ein 
Kunstwerk, welches „weniger Seele als Gestalt" mehr be- 
griffen als empfunden sein willl — Selbst von der Dar- 
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Seele und des Körpers, wie ihn Pythagora« der Bildn^F, 
wie ihn Sophokles der Dichter musste enipfund^ haben, 
als die Idee eines leidenden Philoktet in ihrem Gemütb 
aufging, ihr ganzes Wiesen- erfüllte, und den Dichter wie 
den Bildner selbst zu einem Gedanken -Philoktet, zur leben- 
digto Idee ihres Werkes umschuf. Dasselbe gilt denn von 
allen Eunstweri^en, welche tieferschütternde oder schreck- 
liche Gegenstände darstell t6n, wie vom rasenden Athamas 
des Äristonidäs und der sterbenden Jokaste des SilanionJ^ 
Ein antikes Beispiel unsa-er Tage! — Schon früher ge- 
dachten wir einer jungen Römerin, welche der yaticänische 
Apollo zu einer seltsamen Leidenschaft soll begeistert haben. 
Es dürfte nicht der Mühe lohnen, diesen Roman psycholo- 
gisch zu beleuchten, oder wohl gar den- Thatbestand histo- 
risch *kritisdi herzustellen. Die Erzählung als wahr ange- 
nommen — denn es ist wenigstens kein innerer. Grund vor- 
handen, das Factum zu bezweifeln — ^^ so hatte die junge 
Schwärmerin nichts, weniger als romantischrihödem , sondern 
acht antik empfunden, un(^(«zugleich, ohne es zu wissen, 
ein^i faetischen Beweis flir den unverfälscht griechischen 
Geist unsrer Statue abgelegt. Sie hatte die Statue mit der- 
selben Lebhaftigkeit ^des .Gefühl^ erfa^st, wie der Grieche 
die des leidenden Philoktet ^ und die Statue' selbst muss (Ee 
" ' . " * " ■ *• . 

^^ Plin. XXXIV. s. 40. p. 666. I^i^ '4pitfro^owJ$ 0/^oxrjJf'i7v »ai ^-jjv 
ItXayiovpg'lo'Ädörrjv, oMoi&g jpd-ivövöi yiai-dm)d^v^Önov<ii ^Moii^uivovg opßy^ 
req ^aipo^ev. PlxiX. de aud. poet; opp. ed. t. H^ p. 18. c. cf. Faciüs, ex 
Flut. exe. p. 50. 53. Diese Stfellen des PI utaroh «ind der schlagendste 
Beweis dafür y da^s aach das Schreckliche nicht ausser dem Kreise der 
bilden4en Kunst \sig. War in jenem Philoktet nicht alle Herbheit eines 
schweren Leiden«, in der Jokaste nicht das Schaudervolle des Todes aus- 
gedrückt, sondern t^eides nach Grundsätzen modemer Theorien genuidert, 
verschönert, so hÄt,dte ganziB Bemerkung des Plutarch (cf. sympos. V. 
opp. n. p. 673. D. 67?l.) mit.ihreri Folgerungen keinen Sinn. . Die Frage 
ist: warum hebt die Kunst als solche (<{//! i^dig), ohne Rücksicht auf das 
Wie der Behandlung, das Verletzende der Wirklichkeit auf? Die alte 
und bis in die neuesten Zeiten so vielbesprochene Frage. 
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F&higkeit dner «ben so poetischen Wirkung in sich öchlies* 
sen, wie der sterbende Fechter des Ktesüas. Würde das 
Mädcheji den vatieanischen Apollo irgend einnml mit einem 
wirklichen, reizenden Jünglinge verwechselt haben , ^nd hätte 
ihre Liebe in diesem Momente der SinnenberüQkung' sich 
entzündet; so bedurfte es keines zweiten Besuches, um in 
ihrem fiaSelhaften Liebling nur Stein und nichts als Stein 
zu erkennen, dnen Marmorjüngling, der um so mehr zix 
Marmor ward., je wahrhaftiger er Fleisch und Blut zu sein 
gescliieneB hatte. . Sie liebte das Bild , die Poesie der Sta- 
tue, wie jede reinere Liebe in so fern poetisch ist, als sie 
im Gegenstande das geistige Bild desselben liebt, oder ein 
vielleicht willkührlich selbstgeschaflfenes^ Bild zu ihrem Ge- 
genstand erhebt, die Poesie plastii^h verkörpert, oder die 
placrtLsche Verkörperung in Poesie verklärt Sie liebte die 
unendliche Idee der Statue, welche wöit über allen sinn- 
liehen Besitz erhaben, als das Gebilde einer hohem Welt 
sich offenbarte, während die Magie der sinnlichen Gegen- 
wart ihr Gemüth immer wieder zur Sache, zur Statue zur 

rückzog. ^^ " 

Es wäre schön, -wenn die äussere Wahrheit dieser Er- 
zählung eben so verbürgt wäre, als es ihre innere ist. Sie 

*• Es ist vielleicht gerade hier niclit 4er schicklichste Ort, auf ähn- 
liche und nur durch ihre Unsauberkeit wesentlich verschiedene liebesge- 
schichten der Alten hinzuweisen. Indessen schlage man immerhin Lucian's 
amores nach , und denke nur die Schändlichkeit einer entarteten Zeit hin- 
weg! Was selbst dieser Entweihung des Kunstwerks zum Grunde liegt,, 
ist doch nur die Gluth dar griechischen Einbildungskraft,^ das Entzücken 
an der lebendigen Schönheit des plastischen Bildes. Von den Beschauem 
der knidiechen Venus heisst es: i^ytavig ti xai napd^o^op iftfioj^öag, — 
o Xapix}.^g vfto tb 6^65 pa d-d^ßovg oXiyov Salv inasif^yst, rantpov ti xai 
piov iy Toig ofiuaöi itd&og dwypoUvov. . Lucian. opp. ed. Schra. V. p. 59. 
60. 62. Qo heisst es denn auch schoA bei dem alten ehrlichen Sändrart 
von der Statue des vatieanischen Apollo: Oculi, supercilia, frons, vultus, 
denique .totus hie in amorem contuentes impellit. Sculpturae vöteris ad- 
mirand^. Nro. 1680. p. 13. -Das abenteuerliche. Begebniss, welches zum 
Beweise erzählt wird, mag man bei Sändrart selbst nachlesen. 
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wäre dann bis zu den Blumenkränzen, welche das Mädchen 
wiederholt ihrem Lieblinge zum Opfer brachte, ein lebendiges 
Nachbild alles dessen, was die Statue dem griechischen Be- 
schauer und dies» der Statue gewesen ist. Mit ähnliehen 
Gefühlefi stand ja WQhl auch der opfernde Grrieche vor dem 
Bilde seines Grottes, und seine Handlung war äusserlich 
zwar nur ein Act des herkömmlichen Ritus ^ ein wirkliches, 
sinnliches Opfer für den sinnlich geglaubt^! Gott,' zugleich 
aber ein innerlicher sinnbildlicher Act , eine poetische . Be^ 
wegung von der Wirklichkeit der Qötterstatue zu ihrer Idee. 
Mit der Veredlung des Idoles. zuna Kunstwerk adelte sich 
natürlich auch der. Tempeldienst mehr und mehr tu einer 
poetisdien Handlung empor. ^ Die Pallas von Velletri 
schien sich, wie wir fi^^n, aua, dem ideellen Kreise -des 
Exmstwerkes herauszubewegen,. und gewiss wurden noch in 
den späteren Epochen der h(Jchsten Kunj^tvoUendun^ Götter- 
statuen gefertigt, welche mit Opferschafen, Kränzen und 
Victorienbildern in eine blos realistische Bedeutung, in das 
Gebiet der Wirklichkeit übergingen. Aber hier von einer 
andächtigen Menge gefasst, welche selbst in ihrer Wirklich- 
keit ein poetisches, ja plastisch poetische^ Bild darstellte, 
und angeregt von 3er Statue die sie dichterisch beseelte, ver- 
lor sich das Gottbild nie in die rjeipe Wirklichkeit, sondern 
trat immer wieder in ^ie ideelle Welt der Dichtung zurück. 
In den meisten griechischen Statuen spricht sich in Stellung 
und Geberde ein Hitmeigen gegen den Beschauer, ein sanftes 
Anschmiegen an die Wirklichkeit aus. Um zu empfangen, 
und die willig gebotene Gabe im höhern'Sinn zurückzugeben, 
stellen sie sich dem Auge dar. Mit freundlich niedergesenktem 
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'^ Höchst l^ezeichnend ist es, da^s die Grledien ihre Götter nur in 
Statuen, nicht in Gemälden verehrten. Für die roheste Art der Vereh- 
rung war dais Gemälde nicht körperlich genug ,^ für die spätere poetische 
zu sehr >los sinnlich täuschend. In der Statue, ist die höchste unmittel- 
bare Wirklichkeit mit der geiat^sten ünwirkliohkeit vereinigt. 
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Haupte zeigen die Meisten die 8ch«chteniheit oder ernete 
Scheu, welche eineu Jüngling zieren würde, der äch plöta- 
lich von einer ■ zahlreichen ehrwürdigen Versammlung um- 
rins*! sieht. ^* Ale wären' sie unversehens in eine für sie 
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dner ^bsaluten Plastik , der wahre steinerne Gast an der 
heitern griechischen Göttertafel. 

Bleibe es daher auch dem raticamschen Apollo tinver- 
wehrt, auf Gemüth und Einbildungskraft des Beschauers 
einzuwirken. Aueh- wollen, wir . nicht, rediten, wenn die 
poetische Illusion, welche najch" griechischen BegriflFen jedem 
plastischen Werke- unerlässlich ist, hier rascher zu Stande 
kömmt, wenn diese Statue uns gleic^am ohne epische Vor- 
bereitung, sogleich mit dramatisehef Entschiedenheit mitten 
in sich selbst yersetzt. Wird 6ip Einbildungskraft ihr Werk 
der Veigeistigung auch nur beginnen, wenn es der Künstler 
verschmähte, ihr auf halbem Wege entgegen zu kommen, 
oder nicht die Gabe besass, sich ihrßr Thätigkeit zu be- 
meästem?^^ Brauchte dies doch nicht auf die gewaltsame 
Weise zu gesciheben, mit welcher jene kriegerisch gestellten 
Götterstatuen die Einbildungskraft bestürmten. Der grie- 
chische Künstler,. wenn sein Bemühen, im Sinne eines Dä- 
dalus zu bilden, nicht leere Danaidenarbeit bleiben sollte, 
hatte in Beziehung auf den Beschauer nur eine doppelte 
Aufgabe vor sich; erstlich die Einbildiuigski:aft desselben 
anzuregen ) dann aber die angeregte wieder zu zügeln, und 
sie immer, auch in -der freiesten Bewegung der Oedanken, 
bei der sinnlichen Anschauung des Hildes festzuhalten. Ward 
letzteres versäumt ^ so beschrö,nkte sich fireiÜch das ganze 
Wunder der Belebung auf den flüchtige Blitz eines electri- 
schen Funkens, mit dessen schnellem Verlöschen die Statue 
als eine hohle entseelte Puppe wieda: zusammensank. Im 
entgegengesetzten Falle aber geschah es, dass die Einbil- 
dungskraft in dem Kunötgebilde nur ihre eigene neugewon- 
nene Hülle empfand , und beide nun in einem gegenseitigen 
Austausche von Körper und Seele, von Ruhe und JBewegung 

'^ Sokrates würde hier vielleicht üDch einmal gesagt haben: ev idd-h 
opi Aal ra^a «x avev ftoXXov ^iXrpatv r« xat intpSov Kcä ivyyov iörL 
Xen^. memor. IJL 11. 17. 
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Je fester die Statue in sich selbst begründet war, n>it 
desto grösserer Unbefangßnhdt durfte sievsidi. na4h aussen 
kehren, und sich allen Bedingungen fügen-, w^che das 
WechselverhÄltniss einer- griechisdhen Statue und eines grie- 
chischeu Beschauers mit sieh bringen mochte. Es ist ^nz 

r 

in der Ordnung, wefin die Statue auch ausserhalb der hei- 
ligen Tempel2elle nicht in . sich selbst vereinsamt stehen, 
wenn sie überall in nähere Berührung , in heitere Harmonie 
mit der sie umgebenden Wirklichkeit treten sollte, von 
wannen ja der Funkes ihrer Beseelung zu erwarten stand. 
Aus demselben Grunde hatte aber auch die Wirklichkeit ihr 
wohlbegrttndetes Recht, welches der Grieche zu schmälen 
nicht gesonnen war, um- jede, selbst die eigensinnigste For- 
derung der Kunst zu befriedigen. Wie der Tempel, so sollte 
auch der Markt des bewegten Volkes, -sollten Berg und »Thal 
sich des Schmuckes der Kunst ieirfreuen, die Natur selbst 
in ihr an höherer. Bedeutuüg gewinnen, ja das. ganze Gebiet 
des griechischen Lebens zu einem: einzigen grossen poeti- 
schen. Kunstwerk erhobön werden. Wie das . Göttliche zur 
Kunstfbrm herabgestiegen war, so neigte sich die Kunst der 
Wirklichkeit entgegen, und. diese hob sich zur Kunst hinauf, 
wie das. Sachliche des Gottbüdes zur Idee. Der Glaube an 
die Unsterblichkeit der Seele war in Griechenland nur das 
Eigenthum einer kleinem Schaar von Eingew^ten, oder der 
dtistte Traum eines nichtigen S^hattenlöbens. In -dieser Welt 
lag für den Griechen- schon* die zweite. . Sein. Jenseits war 
die zur Kunst verklärte Wirklichkeit. Lassen wir immeriiin 
diese Blatue des Narcissus an dem Rande einer lebendigen 
Quelle ruhen. In dieser schwankenden Bewegung zwischen 
Kunst und Wirklichkeit lag ein eigenthümlicher Reiz ver- 
borgen. Es war eine acht poetische Stimmung, welche der 
einsame Wanderer empfinden mochte, wenn ihn das Bild 
des Pau in.dep «tiUeü Grotte überraschte, — wo man um 
die Stunde des Mittags den Schlummer dieses Gottes sich 
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zu stören scheute, ^4 pdör in schattigen Hainen die Statuen 
der Nymphen, des Bacchus tind seiner Begleiter an derselben 
Stelle entgegentraten, wo der gläubige Grieche die Stimme 
der ländlichen Gröttinnen zu hören vermeinte, ^5 ihrem plötz- 
lichen Anblick zu Ireg^neh fürchtete, und Horaz in dich- 
terischer Verzückung glaubte, den Bacchus selbst gesehen 
zu haben !^ Die goldenen Diademe und Sjpangen aber, die 
eingesetzten Augen , die könstlichen Farb^ntöne der Statue 
und was sonst noch gegfen das System einer abstracten 
Plastik verstossön mag, waren nichts als eine zarte Ver- 
mittlung des Ewigbl^bendeh in der Statue mit dem bunten 
Glänze der Erscheinung, sanfte üebergänge aus dem geheim- 
nissvollen Tenipel der Kunst in das helle Gebiet der Wirk- 
lichkeit Sie öffiieten das Künstwerk gegen tiie Einbildungs- 
kraft des Beschauers,' lockten auch das blödere Auge durch 
den Zauber feines bunten Sinnenscheines in die emöte Be- 
traditui^ des höheren poetischen Scheines. Darum war es 
audh nur ein Anflug von Kamatiön ; denn vollständiges Ko- 
lorit hätte nicht in das Sclieinleben der Statue, sondern in 
den Scheintod der Wachsfigur geführt. Der Einbildungskraft 
war eine Stütze geboten, ftn der -sie sich orientireü lernte; 
— aber sie habe sich nur in der ideellen' Welt zurecht ge- 
funden, so sinkt die bunte Irisbrücke hinter ihr zusammen, 
und überlässt «ie dem poetischen Traume der Höheren poe- 

■ ' • . 

tisch -plastischen Wirklichkeit. 

Wie leicht übrigens -diesa* Dichtungsprocess in der Ein^ 
bildungskräft des griechischen Beschauers, deren Lebhaftig- 
k^t wir uns nicht gross genug denken könneft, von Statten 

** cf. Vos« zu Virgil öeorg/^IV.-396. 

'^ Die Stimme der Nymphen, Hom. Od. VI. v, 122. ff. — üeber die 
Bilder schlafender Nymphen vergl. VisconU, Mus. Pio-Clem. HI. p, 2Ö6. 7., 
wo auch in der Anmerfc. Nro.'3. das schöne Epigramm, ip wdchem die 
Nymphe um Schonung ihres Schlummers bittet,, »»s Gruter, thes. inscr. 
CLXXXII. 3. angefrihrt wird. 

»« Äw. carm. 11. 19. 
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geilen musste,^ ergibt sich ans Aet .ganzen Art und Weise 
des aütiken Lebens. Wie Religion,, so Hessen auch VÄter- 
landsKebe und Nationalstolz das Interesse füf Werjke der 
Kunst lue erkalten. In tausend Fasern war die^ Statue mit 
der griechischen Welt gleichsam verwlEichsen-, für uns aber 
ist sie nur eine aus dem Zusanmienhange eines grossen 
Lebensbuches herausgerissene Stelle, ein todtes, oft unrer- 
ständlicbes Fragment Unberührt von einer Theorie, welche 
jedes stoflfartige Interesse als Entwürdigung der Kunst ver- 
wehrt, sah der Athenienser die Statue des Miltiades im 
Prytanemn, schon Weil es die des Miltiadös war, mit ganz 
ändern Augen an, als d^ Moderne dessen Büste in Vis- 
conti's Ikonographie. Durch dies Interesse für den< Stoff 
wurde gewissermassen das Wirkliche des Bildes noch wirk- 
licher, der. poetische Schein eben dadurch um so poetisdier. 
Ein Vater mit zwei Söhnen von Schlangen umschnürt, wahr 
und lebendig dai^estellt, mag. an sich ein würdiger G^en^ 
stand sein, , und seinen B^riflf ers(^öpfeiL Dem Griechen 
war es nicht gleichgültig, dass dieser Vater ein gottgeweih- 
t&r Priester, ist, dass diese Schlangen^ die ihn umstricken, 
an seiner hohen Gestalt nicht das Bedürfiiiss ihres. Bauches 
stillen, sondern ein göttliches Stifafgericht -vollziehen. Be- 
stimmte ^amen für ^ antike Statuen aufzusuchen , ist nicht 
immer ein müssiges unfruchtbares Spiel der Archäologen. ^^ 
Dieselbe Genauigkeit, welche in der KeHgion den luftigen 
Gestalten des Mjthus eine feste geographisipbe und genealo- 
gische Unterlage gab, duldete auch in der Kunst keine Ueber- 
zahl von namenlosen Bildern. Man liebte es, wenn das Bild 

'^ Am stärksten hat sich gegen diese Sitte der Archäologen Zoega 
erklärt in seinen Bemerkungen zum Mus.. Pio-Clem. S. Wjelkers Z^it- 
Schrift p. 312. 13. Gewiss muss niaht* gerade jede öri^ovöa eine Victoria 
sein. Wer .wurde aber z. B, den Splanchnoptes. des Stipax nicht für eine 
blose EüBstlergriUe halten? Und äoch stellte diese Statue eine ganz be- 
stimmte Person, einen Sclaven des Perikles vor. cf. Plm. h. n. XXXIV. 
19. p. 656. SOKflf, catal. art. p. 431. 279. 
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auch noch in einem .andern Sinne sich aussprach^ die S|atue 
trat dem Beschauer noch um einen Schritt näher, wenn sie 
des Namens nicht entbehrte: dieses Symbol eines persöpli- 
chen-, menschlichen Verhältnisses. — ' 

Die grossen Schöpfer und Verbreiter der poetischen 
Sagen, ein Homer und andere,; waren Männer t des Volkes. 
Hwre Gresänge gingen von^ Mund zu Mund, sie waren tief 
in's innerete .Volksleben eingewurzelt. Ein reicher Vorrath 
poetischer Ideen und Bilder ist daher in der Einbildungs- 
kr€^ eines jeden Griechen vorauszusetzen. Auch dies kam 
der Beseelung des plastiscl^en Bildes zu Statten, Der Dichlor 
übte zum zweiten Male schöpferische Kraft aus. Ja-, wenn 
auch eine abstracle Eunsttheorie in Griechenland vorhanden 
gewjösen wäre, und zwischen Plastik und Poesie wenigstens 
eine Scheidung von Tisch und Bett zu -Stande gebracht hätte, 
— unwillkührlich musste das Bild des tFupiter, der Minerva, 
wie solches aus den Gesängen des Homer gdäufig war, sich 
in die Betrachtung der Statuen dieser Götter mischen. 

Man vrende nicht ein, dass aus einer Poesie, welche 
selbst plastischen Charakter hatte, in Absicht auf Beseelung, 
auf energische Lebenswärme ^ der bildenden Kunst kein 'er- 
heblicher Vortheil hätte erwachsen, und die ^Berührung bei- 
der Künste nichts zut Folge haben können, als dass sie in 
eine eywige Eismasse zusammenschmolzen. Unter dem pla- 
stischen Charaeter der griechischen Dichtung ist nichts anderes 
zu denken ,* als Anschaulichkeit aller Bilder^ Bestimmtheit 
aller Gedanken, ^Eigenschaften^ ohpe welche das Wort. des 
Dichters so wenig -in d^i Einbildungskraft des Hörers Ge- 
stalt gewinnt, als die ägyptische Statue ftir einen Act wahr- 
haftiger Beseelung empfänglich ist. Begreift man^aberdaruiiter 
die sogenannte plastische Kälte, eine seelenlose Objectivität, 
sei's unter der Firma des Lobes oder Tadels, so heisst dies 

die antike Dichtkunst im Innersten missverstehen, ^ö Auch 

* • " . ' * 

^ Z. B. „Griechenland selbst war kalt nnd ohne Gemüth. Im Mythus, 
, Peuerbach, der vnticanischc Apollo. |S 
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die grlechisdi^ Poesie ist nur als ein Torso auf uns gekom- 
men^ nichl blos, w^eil eiii grosser Theil des Besten verloren 
gegangen, ein i^derer Tbeil nur Terstümmelt und leider 
auch ergänzt vor uns liegt. Wie :viel von* ihrer ursprüng- 
lichen Wirkung ntuss die antike^ Poesie schon darum bei uns 
verfehlen y wdl wir keine' Griechen sind. Atich die Dicht- 
kiinst hatten die Alten nicht so hoch in abstraeto geHasst, 
dass der Stoff nicht zur Wirkung der F(»-m hätte beitarag^n 
dürfen, dass xler Grieche das Wort des. Dichters nur als 
H6rer hätte hören dürfen, nicht ab^ zugleich als Grieche, 
als Diener- dieser Götter, als Bürger dieses Bodens.' Mit 
Kampfbegierde das zuscUauende Volk erfüllt zu haben, war 
der Stolz dnes Aeschjlus, des tiefeinnlgsteh unter den Tra- 
gikern..^ Was ist uns ein Götterbild im Antikensaale? was 
eip pindarischer Lobgesang auf olympische 'Balgereien? — , 
Zweitens kennen i/^ die gesanuäte griechische Poesie nur 
aus der Relation des Buchstaben, und. können folglich von 
ihirer Wirkung nur so viel ahnen, als ein bioser Contur zur 
Vorstellung einer* Statue i)erechtigt. Und doch beruhte das 
Wesmi der griechischen Poesie auf dem lebendigen Worte* 
Endlich — und damit ist der grösste Th^ ihrer Wirkung 
fbr immw und unersetzlidi fUr uns verlören — erhielt die 

' r 

Poesie ihre schönste Vollendung erst durch musikalischen 
Vorärag, durch Gesang oder Recitatiön, von Zith^- oder 

wo sich ^ das Gemüth am ersten yerräüi, ist kein Zug t6n Wanne and 
Liebe, and bis sar späten xeUoxaT^a^ia bin ist kalte moralische Grazie 
alles. Damm mosste dem GMechen ans derselben Ursache, wie ihm zu- 
etti and allein da^ Epos glückte, das Drama miss^^lück^. Denn hier 
wnrde sejne episdiö .Kälte Firost.^ Kanne: Erste . Urkundei^ der Ge- 
schichte I. . p. 8, ^ . " 

■ Apafia ttoii^ag UfMog gisöroy — (J. Aolov;) — :• Totx^ iftr iai 

"O ^aöa^voq nag dv rig dv^p ^pdöd^f^ Saiog slvat. 
Worte des Aescfaylus im 4fMtop^. ran. 1048, cf. 1053; besonders 
1056., wo Aeschylus des Orpheos, Husäns, Hesiod nnd Homer gedenkt 
Der Rohm eines jeden dieser ürdichter war : ort X9^^* iSiSa^e. 
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Flötenklang begleitet; ^so durch Beihttlfe.einer KoDst, welche 
mit rein magiddier- Grewalt die Gefühle des Mensdien be* 
herrscht , zur höchsten Begeisterung ^ ja zur Leidenschaft^ 
lichkelt entflammt, und die Einbildungskraft zum freisten 
Schwünge beflügelt.*! Es mag eitieblose^ Spielerei gewesen 
sein , wenn Bemetrius c(Ie Schlangen am Bcusthamisch seiner 
Minenrenstätue so einzurichten suchte , dass sie nach dem 
Klange der Zither ertönten. ^V. Doch fehlt es nicht an Bei- 
spielen, welche lehren^ dass der bildende Künstlers sribst 
die Musik nicht als eiqe contradictorische Kunst betrachtete,; 
lind um die Wirkung der Statue oder des Gemäldes zu eri 
höhen, ihrer Beihülfe sich bediente. Der Maler Theon lie^ 
den Vorhang nicht eher vqu seinem Gtemälde ziehen, IAb 
ein besonders zu diesem Monodram bestellter Troi^pi^r 
wie zum Angriff geblasen hatte, und nun der K^iegisr. aus 
dem Geinälde wirklich zum Kampfe zu stürzjsü schien. ^'^ 






^ Wir können uns ganz gewiss di€ griechische Recitation nicht be- 
geistert gemig, die EmpfindÜchkeil des griechiachen Hörers nicht lebhaft 
genug denken. Wie trägt tier ^apsode in.Platons Jon den nüchter- 
nen, epischbesonnenen Homer Tor I Seine Seele ist eine ivd-ovöid^ovöa. 
Wenn ich etwas rührendes vortrage, sagt er, Sanpiov i^aintnkavtou uov 
oi o^aXuol» ' orav c« y>oßip6v ^ S»iv6v, opd-al ai tgij^e^ töravrm vsr6 rov 
pofioy. ' PUit- opp. ed. Steph.'I. p« 535. Die Zuhörer siebt er nXaiop^ag 
•TS %cd Sbivov ififiXi^ovrag, Tial Övi^d-a^fiovvrag rol^ Xeyo^ivoig' ib. (Das^ 
der ehrliche Rhapsode für seine Begeisterung nicht leer ausgeht', thiit 
nichts zur Sache.) Man lese die Berichte der Reisenden über die Wirkung, 
weldie.Poerie und Musik bei aUen Naturvölkern ^usdbt: Warum sollte 
der Grieche bei. eineoa Threnos des Pindar kälter, geblieben Seili, als der 
kriegerische Bergschotte , Wenn- dier Pfeifer sein ^Farewell to Lochaber" 
anstimmt? ' Ein Volk, dem die Kunst Natur* ist, empfindet mit der Stärke 
ein» Naturvolkes. 

'' Demetrius — Minervam (fedt) quae Musica apeUatur^ quoniam 
dracones in Qorgone ejus ad ictus citharae tinnitu resonant. PItn. h. n. 
XXXiV. s. 19. p. 655. 

ira^Örifiaro^ nainpiHfira^^v av€p r6 ncLfOpfit^tnov iunvtivöcu uilo^ t- — 
"Atta r« ovv ro /iMog ifxowro rpa^v mal ^oßepovy — ^ — ittü iS^Uwra f} 
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Etwas ähnliches, nur der Würde der Kunst iifiehr angemes- 
senes, fand überall statt, wo eine andächtige , Menge zur 
heiligen Feier, unter den>. Klang * der Flöt^ und Gesänge, 
um die Statue -des Gottes versamnielt war. Zu welcher 
Stärke und Tiefe der Wiiltung mag da das plastische Bild 
ina Verein mit Dichtung, Musik und Religion sich erhoben 
hftbenl^Hier war' noch mehr als die paradosscheinende For- 
derung Novalis erftÜK, dass mai^ plastische Kunstwerke nie 
ohne Musik sehen^ und musikalische nur in schön dekorir- 
ten Sälen h^ren sollte.^ 

In einefh noch buchstäblicheren Sinn: endlich wurde der 
griechische Bildner in jenen Werken Dichter, welche mit 
der Schönheit und Naturwahrheit der Form zuglieich allego- 
ripche Bedeutung verbanden. Die ringenden Knaben zu 
Olympia: Eros und Anteros,^* jene Liebesgötter,, welche 
mit den Wi^en des ^iegsgotteisf spielen, den Löwen zäh- 
men oder auf dem Rücken gebändigter Centauren reit^, 
selbst der Kairos des Lysappus in seiner allegorisch didaetischen 
Bedeutung, was sind diese Werke anderi^ als lieblich bedeut- 
same Spiele ein^ dichtenden Phantasie? Ein ganzes Füll- 
horn poetischer Blumen ist noch an römischen Sarkophagen 
über die Ruhestätte der Todten ausgegossen, — Ein wahr- 
haft ünei^schöpflicher Reichtiium feinsinniger Anspielungen. 
Die bunte Reihe mythischer Bilder, welchchierditrch den 
Ort selbst, zu dessen Schmück sie dienen^ eine neue und 
liefere Bedeutung gewannen., lassen sich Mährchen verglei- 
chen, womit ein gemtith voller Dichter die Standen des Trüb- 
sinns "wegzutäilschen. weiss. Selbst da, wo- es^ um reinhisto- 
rische Erijmerungen zu thun war, webte der griechische 

y^a^^, nai o ÖTpatiorr^g ißXifurOf rov ^liXovg ivapysöripav rijv ^avrcufiav 
T0V iäjSotf&avTog in noU fiaXXov napaffTTjffavtog. _ 

. Äelian. var. histor. II. 44. p. 1S9. 90. «d. GroQOv. 
^»Novalis Schriften U. p. 129. — 

'\ Paüsan. VI. 23^ 5- p. 404. 
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Bildner nicht selten eine Blume der Dichtung ein. Die 
Statue des Gbabrias zeigte di^en Held^i.in der Stellung, 
in welcher er wirklich den Sieg errungen hatte."^ Ander- 
wärts aber wa,ren rühmliche. Thaten in der Statue nicht 
historisch, Wie inan es zu nennen hätte, sondern poetisch 
verewigt worden. Eine argivisöhe Dichterin Hatte dieFiauen 
bewaflfoet, und an ihrer Spii^ heldenmüthig diei Feinde von 
den Mauern ihrer Vaterstadt zurückgeschlagen. Ihre Bild- 
säule sah man in einem Yenustempel zu Argos. Zu den 
Füssen der Telesilla, so hiess die Heldiii^ lagen weggewor- 
fene Bücher, und die Blicke der Jungfrau ruhten auf dem 
Helme, öiit dem, sie sich, zu rüsten im -Begriff war.^ Ein 
acht poetis(5hes Sinnbild eine^ bistorisch'en That! — ' 

In Reliefs; den figurreichen besonders, ist die dichteri- 
sche Ck)mposition und Bedeutsamkeit zum typischen Stjle 
dieser Kunst geworden. Die natüriichen Dimensionen des 
Raunjes sind willkührlich einem inneren Bedürfnisse unter- 
geordnet,* die entferntesten Gegenstände auf eine Art zusam- 
mengerückt, wie dies nur dem Flug^ der Gedanken, der 
Einbildungskraft des Dichters erlaubt ist. Statt einen einzi- 
gen Moment herauszuheben, ist oft die Handlung in einer 
ganzen epischeu Reihe dem Auge gleichsam vorerzählt; 
Nebendinjge, wie architektonische Gegenstände^, sind nur 
angedeutet, 37 so wie der Dichte,, statt ausführlich zu schil- 
dern, nur ein Wort zu nennen biBucht, um das vollständige 
Bild einer Sache hervorzurufen. Landschaftliche Gegenstände 
erscheinen personificirt, und als theil nehmende Zuschauer; 



^^ Com. Nep. Chabrias c. 1. 

** Käi ßißXia fiäv ixelva ippi^zai ei cipog rolg cioöiv, avrq Si i^ 
Apavog Opa yiaTi^oi'fSa rr %eipl xoi ifrirld-eifd-ai tij y.€^aX.v fiikkovöa» 
Pawan. IL 20. 8. p/ 127. 28' - 

^ Siehe Meyer zu Böttiger's aldobrandiQischer Hochzeit p. 178. 
und d^B letztern Ideen zur Archäologie der Malerei p. 309, besonders aueb 
noch Tölken's Schrift über das verschiedene Verhältniss der antiken und 
modernen Malerei zur Poesie. 
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ja die Gefühle und Motive der handelnde Personal, als 
AmorineD, als Fimeo aus dem IiiAeru herausgehoben , und 
vor das Auge gestellt Der Beschauer ist4n eine durch und 
durch nach eignen innem Gesetzen construirte Welt yersetzt 
Wie Homer mitten > in das GewQhJ der Wirklichkeit seine 
allegorischen Gestalten einführt^ oder den Gang der Erzäh- 
lung mit einetn Bilde oder einer weisen Sentenz unterbricht, 
so ist dort die Wahriiaftigkeit wirklidiar Personen mit alle- 
görischen Figuren und symbolischen Andeutungen zu einer 
innem poetischen Einheit rerknüpft. Auch von dieser' Seite 
hatte Phidias ausserordentliches geleistet. Denn die malerisch 
optische Wirkung war nidht der einzige .und letzte Zweck 
des reichen Schmuckwerkes, womit er seinen olympischen 
Jupiter umgeben hatte. Die Bilder, der Heroen» und ^ Yicto- 
lien ^ des Herkules Feldzug gegen die Amazonen , der Tod 
de]^ Niobiden, die kinderiDaubenden Sphinxe, der erste Kampf 
der Athener mit Barbaren, dann Himmel, Erde und Meer, 
Y<m Gittern belebt, unteribnen Venus, die aus dem Schaum 
auftaucht, und von Amor begrüsst, von der Peitho bekränzt 
wird, . 

. „Thaten der Männer und Götter^ so viel im Gesänge berühmt sind:". 

idle diese Bilder scheiubar nur där4uf berechnet, die simi- 
liche Pracht und Grösse eines erscheinenden Gottes .^u ver- 
stärken, hatten zugleich die Bestimmling, sein^ Bedeutsam- 
keit z\\ eriiöhßu. In ihren 'mythischen, kosmographischen, 
und selbst ethischen Beziehungen, war dem Beschauer eine 
unerschöpfliche Quelle der .mannichfaltigsten. Bilder und Ideen 
aufgeschlossen. Bei dem ersten Anblick von der colqssalen 
Masse des Ganzen verschlungen , entwirrten sie sich dem 
Nähertretenden wie ein glänzendes Chaos zur halben Welt 
des Weltbeherrschers. Innerlich aber, mit dem Begriff des 
Jupiters unzertrennlicji verknüpft, äusseriich immer wieder 
als die untergeordneten Theile eines grösseren Ganzen sich 
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— — O yd^ ava^ avcj 
kdro Tid-aig ftreiöi uiXad-^ 
TtiSej Ato^ y9voq AiowÖoq. 
(Eurip.) 

r 

Es würde zu weit führen, wenn nun noch gezeigt wer- 
den sollte, dass der scharfe Gegensatz der modernen Philo- 
sophie zwischen bildender und redender Kunst, den Alten 
eben so wenig theoretisch als praktisch geläufig war. Es 
mag genug sein, auf die bekannte» Parallelen hinzuweisen^ 
welche Dionys von Halil^arnass, Cicero und Quintilian selbst 
zwischen der schönen Redekunst und Plastik ziehen. * Auch 

* Cicero, orator c. 18. Dionys: HaUe, im Isaeus c. 4. Opp. ed. Rei^ 
Vol. y. p. 591. Jkmdifh, p. 194. — Qwd. inst, orat XII. 10. Homer 
^ird von den Alten geradehin der grösste Mftler genannt. Ludan. imag, opp. 
V. p. 144. At ejus picturam non poesin vic^emus. Cic. Tusc. V. 39. 
Tölken sagt:- „Fast allenthalben, wo sie (die Alten) Von einer dieser 
„Künste (der Poesie und Malerei) reden, wird aueh der andern gedacht 
„Horaz eröffiiet seine Dichtkunst mit einem Oleichniss, das von der Ma- 
klerei hergenommen ist, und unterwirft in weltbekannten Versen mehr als 
„'einmal beide denselben G^etzen. Ganz übereinstimmend äussert sich Aristo- 
„teles in der Poetik. Die Philostrate dagegen berufen sich in den Einleitungen 
,4hrer Gemäldebeschreibungen auf die Poesie. So nahe wurden Poesie und 
„Miderei zusammengerückt, dass Plutarch behaupten konnte, beide Künste 
„seien dem Zweck und den Gegenständen der Darstellung nach, eine und 
„dieselbe, nur unterschieden durch die Mittel und Art der ,Darstellang.** 
üeber das versch. Verh* der antiken und mod. Malerei p. 6: T. 
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sei mit ^lle dem bisher gesagten der modernen Theorie 
keines ihrör wohlbegrtindeteh Rechte abgesprochen. Es gibt 
Grundlinien , welche flir den Künstler unserer Tage nicht 
scharf genug gezogen werden können. Denti es ist dieser 
durch die verwickelten Verhältnisse linserfes Lebens, durch 
die fast totale Verbannung der Natur ohnedies einer Menge 
von Verirrungen bloö- geteilt, gegen welche der Grieche 
schon durch die ein&die, natui^emässe Greataltung des an- 
tiken Lebeps geschützt war. Die Griechen -haben, wie wir 
sadhen, abiächilich die PIa£(tik nicht von malerischen Momen- 
ten frei' gehalten , und' doch keine beminisehe Schule ge- 
kannt.^ Dafür bewegte sich aber auch bei jenem hoch be- 
günstigten Volker alles frei und ungezwungen nebeneinander 
und ineinander. ' Denn — was sprechen wir blos von bil- 
d^ider und redender Kirnst? — 

Die Verehrer. Homers sahen in seinen Werken den In- 
begriff, aiier Künste niedergelegt. Sie^ hatten in gewi$sem 
Sinne recht gesehen, und nicht zuviel gesagt. Aber alle 
Künste, jwelche in j.eneir grossen Dichtungen^ gleichsam noch 
wie Kinder um jhren Vater, tersamm^lt sind, blieben sich 
^ auch dann noch verschwistert, als sie mündig geworden, 
das, väterliche Haus verlassen hatten. Wir bemerken einen 
steten geheimen Zug^ sich wieder nahe zu rücken; vcm der 
Bühne herab und aus den Tempeln reicheö- sie i^ch die 
Hand , und der hemerische Heldengesang wird . ein ' lebendi- 
ges- Epos, in welchem nun Maler und Bildner, Sänger und 
Dramaturgen die handelnden Helden sind. Wenn die Pla- 
stik von ihrer Schwesterkunst, der Malerei, den Schmuck 
der Ffffben botgte, oft durch die ganze Coristruötion der 

's 

Statue sich in die Fläche des Gemäldes verlor, so eignete 
sieb die Malerei dagegen, durch Hervorheben des menschlir 
eben Organismus und fast gänzliche Ausschliessung des' Land- 
schaftlichen , durch das reliefartige Nebeneinander d^ Figuren, 
den Charakter der Plastik an. - In beiden dann wieder das 



sichük^e Strdben, sldi zur Bewegung und Bedeotetynkeit 
der Poesie zu rer^^astigen! Bieee soefat similiclfte Upcigrän- 
znng zu .gewinnto uQd die ujimittelbare Gegenwart der Plar 
stik, wäfirend 'sie, auf der anderA^ Seite, sich mit Mudk 
irerbindend, in das freie Gelnät der Einbildun^kraft und 
des Gefühls ^itweicht. Der Musik sdbst- genügt ihre Ge- 
meinschaft mit der Dichtkunst nicht. Sie bew^i; sich zur 
gleich in Tanz und Mimik der Plastik und Mal«*el entgegexi. 
Eis ist nicht zu verwundem, wennj bei einer so tiefbe- 
gründeten Wahlyerwandtschafk die einzelnen Künste* endlich 
wirklich wieder zu einem unzertrennlich^! Ganzen, als einer 
neuen Eunstforäi sich-verschmelzten. Die olympischen Spi^e 
führtet die gesonderten Grriechenstämme zur politisch reU- 
giösen Einh'dt zusaixmien -, das^ dramatische Festspiel gleicht 
einem Wiedervereinigungsfeste der griechischen Künste. Das 
Vorbild desselben war schon in jento Tempelfesten gegeben, 
wo die plastische Erschejj^MQg des Gottes von einer andäch- 
tigen Menge mit Tanz und Gesang g^ei^rt* wurde. Wie 
dort, so bildet auch hier die Ardhitditur de« Aahijfien und 
die Basis, durch welche sich die höhere poetisdie Sphäre 
sichtbar gegen die Wirklichkeit abschliesst. An der Scenerie 
sehen wir den Maler beschäftigt, und all^i Reiz eines buntai 
Farbenspiels in der Pracht des CostüQtis ausgebrütet. Der 
Seele des Ganzen, hei sich die Dichtkunst bdmäehtigt, aber 
diese wieder nicht als einzelne Dichtform wie im T^tipel- 
dienst z. B. als Hjmne. Jene dem ^iecbischen Drama 90 
wesentlichen Berichte des Angelos und f^sangelos^ oder der 
handelnden Personen iselbst, führen uns in das Epos zurück. 
Die lyrische Poesie hat in den leidenschaftlichen Scenen und 
im Chor ihre Stelle, ^und zwar nach allen ihren Abstufungen, 
von dem uilmittelbai*en Ausbruche deß. Gefühls in Inteijec- 
tionen. von der zarteste Blume des Liedes an bis zur 
Hymne und Dithyrambe hinauf. In Rtecitation, Gesang und 
FlötcDspiel , und dem Taktschritte des Tanzes ist der Ring 
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noch nicht völlig geschlossen. Denn wenn die Poesie das 
innerste Grundelemeht des Dramas bildet, sO tritt ihr in 
dieser ihrer neuen Form als zweites Grundelemeöt und Ge- 
gengewicht- die Plastik entgegen, letzteres ist so scharf 
ausgeprägt,, dass bei der griechischen Tragödie gar ni<^ht 
mehr blos .von jener Plastik die Rede sein kann, welche 
darin bestünde, dass das Drama im Gegensatz mit dem Epos 
eine Handlung nicht blos erzählt, sondern als wirklich ge- 
schehend vergegenwärtigt. Diese natürliche Plastik der dra- 
matischen Poesie, wie man .es Aennen kön|^, ist auf dem 
griec^iischen JTheater zu einer neuen eigeptbün[ilicben Form 
der ästhetischen Plastik geworden. 

So träte und unerwartet mitten aus dem Kranze der 
griechisch^i Künste das treffendste Gregenbild der Plastik 
selbst Vor Augen! Wir sähen einer Plastik, weldie zum 
Lebeü tmd zur Seele der -Dichtkunst zu erwarmen strebte, 
eine Dichtung gegenüber, die sich ganz und gar in die Ruhe • 
der Plastik versenken will. Es kann freilich nidit mehr 
unsere Absicht sein, diese Seite der Tragödie erschöpfend 
(äiu*zustellen, zumal da die plastische Haltung des antik^i 
Dran^a, ihren Hauptzügen nach, durch die Forschungen deif 
vollgültigsten Kenöer des Alterthums längst in ein unzwei- 
deutiges Licht gestellt ist. Lassen wir nur einzelne flüchtig 
gezeichnete. Bilder des griechischen Thieaters an uns vorüber- 
gehen. Unser Adge gewöhne sich an den Anblick drama- 
tischer Grestalten, welchen nur noch ein Schritt weiter fehlt, 
um ein plastisches Bild im eigentlichsten Sinn des Wortes 
zu sein. Es wird dann nichts überraschendes für. uns haben, 
wenn wir in der dran^atii^chen^ Dichtung eine neua^ upd 
nächst der epischen, die ergiebigste Quelle der griechischen 
Pltüstik erkennen müssen, und endlich mitten upter einer 
Reihe von Bildwerktti , welche ihren Ursprung zunächst dem 
Theater danken , auch den vaticanischen Apollo wieder finden. 

Braucht man doch blos die Art des Stoffes in'd Auge 
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sichÜM^e streben, sieh zur Bewegung und BedentMgnkeit 
der Poesie zu vergeistigen! Diese soebt sinnliche U^gran- 
znng zu .gewinnto uQd die ujimittelbare G^enwart der Pla- 
stik, wäÜrend 'sie, auf der andenl- Seite, sich mit Mudk 

s 

verbindend, in das freie Grebiöt der Einbildungskraft nnd 
des Gefühls entweicht. Der Musik sdbst genügt ihre Ge- 
meinschaft mit der Dichtkunst nichts Sie bewegi; sich zur 
gleich in Tanz und Mimik der Plastik und Maletel entgegexi. 
Eis ist nicht zu verwundem, wenn^ bei einer so tiefbe- 
gründeten Wahlverwandtschaft die einzelnen Künste- endlich 
wirklich wieder zu einem unzertrennlich^! Ganzen, als einer 
neuen Eunstforäi sich -verschmelzten. Die olympischen Spiele 
führtet die gesonderten Griechenstämme zur politisch reU- 
giösenEinhdt zusammen-, das dramatische Festspiel gleicht 

* ■ • ' - * 

einem Wiedervereinigungsfeste der griechischen Künste. Das 
Vorbild desselben war schon in jenen Tempelfesten gegeben, 
wo die plastische Erschejinjing des Gottes von einer andäch- 
tigen Menge mit Tanz und Gesang gefeiert- wurde. Wie 
dort, so bildet auch hier die Aröhitdttur dep HahDien und 
die Basis, durch welche sich die höhere poetisdie Sphäre 
sichtbar gegen die Wirklichkeit abschliesst. An der Scenerie 
sehen wir den Maler beschäftigt, und all^i Reiz eines bunitai 
Farbenspiels in der -Pracht des Costütfis aii^ebreitet ]>er 
Seele des Ganzen, hai; sich die Dichtkunst bemächtigt, -aber 
diese wieder nicht als einzelrie Djichtform wie im.T^npel- 
dienst z. B. als Hjmne. Jene dem ^iecbischen Drama 90 
wesentlichen Berichte des Angelos und E!xangelos, oder der 
handelnden Personen <ielbst, führen ims in das Epos zurück. 
Die lyrische Poesie hat in den leidenschaftlichen Scenen und 
im Ohor ihre Stelle, ^und zwar nach allen ihren Abstufungen, 
von dem unmittelbaren Ausbruche deß, Gefühls in Inteijec- 
tionen . von der zarteste Blume des Liedes an bis zur 
Hymne und Dithyrambe hinauf. In R(ecitation, Gesang und 
FlötcDspiel , und dem Taktschritte des' Tanzes ist der Ring 
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noch nicht völlig geschloss^i. Denn wenn die Poesie das 
innerste Gfundelemeht des Dramas bildet, sO tritt ihr in 
dieser ihrer neuen Form als zweites GrundelemeÄt und Ge- 
gengewicht- die Plastik entgegen. Letzteres ist so scharf 
ausgeprägt,, dass bei der griechischen Tragödie gar ni<^ht 
mehr blos .von jener Plastik die Rede sein kann, welche 
darin bestünde, d€Lss das Drama im Gegensatz mit dem EpiDS 
eine Handlung nicht blos erzählt, sondern als wirklich ge- 
schehend vergegenwärtigt. Diese natürliche Plastik der dra- 
matischen Poesie, wie man .es n.ennen könyte, ist auf dem 
griec^iischen ITheater zu einer neuen eigepthüi|[ilicben Form 
der ästhetischen Plastik geworden. 

So träte und unerwartet mitten aus dem Kranze der 
griechisch^ Künste dcis treffendste Gregenbild dw Plastik 
selbst Vor Augen ! Wir sähen einer Plastik , weldie zum 
Lebeii tmd zur Seele der -Dichtkunst zu erwarmen strebte, 
eine Dichtung gegenüber, die sich ganz und gar in die Ruhe 
der Plastik versenken will. Es kann freilich nidit mehr 
unsere Absicht sein, diese Seite der Tragödie erschöpfend 
jäiu^ustellen, zumal da die plastische Haltung des antiken 
Dran^a, ihren Hauptzügen nach, durch die Forschungen deif 
vollgültigsten Kenöer des Alterthums längst in ein unzwei- 
deutiges Licht gestellt ist. Lassen wir nur einzelne flüchtig 
gezeichnete Bilder des griechischen Thieaters an uns vorüber- 
geh^i. Unser Adge gewöhne sich an den Anblick drama- 
tischer Gestalten, welchen nur noch ein Schiri tt weiter ftehlt, 
um ein plcustiscbes Bild im eigentlichsten Sinn des Wortes 
zu sein. Es wird dann nichts überraschendes für. uns haben, 
wenn wir in der dramatidchen^ Dichtung eine neua, upd 
nächst der epischen, die ergiebigste Quelle der griechischen 
Plalstik erkennen müssen, und endlich mitten upter einer 
Reihe von Bildwerktti, welche ihren Ursprung zunächst dem 
Theater danken , auch den vaticanischen Apollo wieder finden. 

Braucht man doch blos die Art des Stoffes in's Auge 
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zu fassen, welcher den draiüatischön t)ichter besdiäftigt^ 
um sich sogleich' wieder auf den Grund- und Boden der 
Plastik versetzt zu . sfehen. Weder der nächsten Wirklich- 
keit, oder der Geschichte entlehnt, noch viel weniger will- 
käbrlich ^ersonnen, fällt die sogenannte Fabel des Stücks 
dem Urquell der plastisch^i Ideale, der Götter- und Heroen- 
Welt anheiin. Damit ist zugleich das einzfg denkbare Ver- 
hältnis» des Stoffes zum Beschauer, *ein für allemal festge- 
stellt. Der Glaube des Volkes an die Sage der Väter, die 
Hochachtung dej^ AI terthtimlichen, Nationalstolz und die Hei- 
ligkeit der dramatischen t^estzeit sichert der Tragödie schon 
von Seite des StoflBes die Wirkung einer wesenhaften Wirk- 
lichkeit J)ocJi auch, die Statue war nicfit blos der wirkliche 
Gott, sondern, zugleich der Träger seiner poetischen Idee, 
und so vereitelte auf der andern Seite die vertraute Bekannt- 
schaft des Volkes nait dem factischen Gegenstande, des Dra- 
ma's jedes "blos ötoffartige Inteifesse. Das Drama, stand im 
Voraus schon wie der Schattenriss einei^ Gruppe, wie die 
Oonturen einer Statue, von Seitfe des Inhalts,' theilweise 
selbst der Form, als ein geschlossenes Ganzes vor der Ein- 
bildungskraft des schaulustigen Volkes; und* wie dort ina 
Tempel, der Geuuss des Betrachtenden darin bestand, dass 
in der- Dauer des Schauens immer klarer Und inniger die 
längst gekannte Idejjö eines Jupiter in dieser Statue voti Neuem 
sich offenbarte, sp war- das Interesse . des dramatischen- Be- 
Schauers k^in anderes, als jene Umrisse sich füllen und 
runden, das Phantai«^ie-Bild der Fabel in der Darstellung 
sich .verkörpern zu sehen. Euripides hat deii gegebenen 
Sagenötoff theils willkührlich genüge behandelt, theils Sagen 
gewählt- welche nicht zu den gangbarsten gehörten. Weit 
entfernt aber hieraus einen gemeineij Vortheil zu ziehen, 
hat er diesen vielmehr gleich von vorne herein durch seine 
Prologe absichtlich vereitelt. Dies fand selbst npch in der 
s. g. neuen Komödie statt, wo doch die Wirkung des Stückes, 
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eiBetii grossen Theile nach, auf der ^Erfindung ftiner .neq^n 
künstlich verwickelten Fabel b^rihen miisste, I)er Dichter 
hatte als Prologus das Geschäft eines Teiopelex^eten tiber- 
nomnien, welcher dem Si^aiilustigen * Wanderer mit seiner 
Int^^retation der Kunstdenkmale über das prosaische Be- 
dürfoiss der Neugierde^ di^ch schnelle Befriedigung dessel- 
ben, zum tieferen Kunstverständniss hinüberhilft. 

Mit der Fabel des Stückes war^i natürlich auch die 
handelnden Personen für den Dichter ein schon Gegebenes. 
So fand der bildende Künstler seine Idealgestüalten schon in 
den homeriscbeu Gesängen vor. In der Hand ^des Bildners 
jedoch war die mythische Gestalt , als unter die Bedingungen 
einer frennJen Kunstart versetzt, von Neuem zMt erfinden, 
und gleichsam . ümzudichten; . Dem dramatischen Dichter 
blieb eigentlich nur die Aufgabe, den überlieferten. Charakr 
ter weiter durchzuführen, ihn langsam als bildender Künstler 
zu vollenden. Wie die tdee der Götterstatue vouvCiner >Verk- 
statte des Künstlers zur andern^^ von Epoche.^ zu Epoche 
wandert, um sich in eigenthiimlicher Idealität immer fester 
abzuschüessen, inamer gründlicher durchzubilden, bis, sie 
endlidi auch Wohl entartet, im Mechanismus einer blosen 
Kunstgewohnheit erkaltet, und in's Allgemeine verflacht: so 
vererbten sich die Charaktere eines Oedipus, eines Orest, 
von einer Hand des Dramaturgen in die andere. Sie durch- 
laufen, d^ Götterstatue parallel ^ alle Stadien eines sich 
fbigerecht weiter gestaltenden Kunststyls. Auch diese stehen- 
den Charaktere der Bühne stellen sich- nicht als abstracte 
Charaktertypen dar, nicht als allgemeine Begriffe in blossen 
Personificationen versinnlicht. Wie die Minerva eines Phi- 
dias, so ist und bleibt die Elektra des Aeschylus und Sp- 
^hokles ein reines Individuum, freilich ein Individuum in 
seiner Wesenhaftigkeit erfasst, und dadurch zu reinmensch- 
licher Bedeutung, geadelt, ein plastisches Ideal. Nur in den 
untergeordneten Figuren scheint Persönlichkeit mit dem 
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Moeen Begriffe ihi«s Standes oder ihrer aagenbUekUch^ Be- 
stiinmüng vertauscht So. rerbält sich <ler Bote zu seiner 
B0II6 nur, wie der- Rhapsode zum Epos. Meist aber ^ud 
selbst die allegorischen Personifieatioüen-^ zu wii^ichen Per- 
-sonen geworden^ und dem Kratos bei Aeschylus z. B. muss 
eine ganz eingefleischte Individualität xzugestanden werden^ 
wodurch es, so zu sagen, als ein innerer Beruf dieses Wesens 
erscheint, an denf Thrcmstufeli eines TyranneQ Repräsentant 
seiner Gewalt zu 'bein.. Als die GliedÄ eines gössen Granzen 
.betrachtet, treten die einzelnen (Charaktere der griechischen 
Tragödie in fester Umgränzung auseinander, ohüe darum 
durch 'gesuphteContraste äich malerisch zu heben,, ohne sieb 
zu decken und zu verschatten. Sie isoliren i^ich wie Statuen, 
jede gesondert auf sich selbst beruhend, k^ne in dämmernde 
Luftperspecitive sich verlierend, alle, auch die Nebenfiguren, 
in der gediegenst^i Vollständigkeit Die Handlung selbst 
ist nur selten das Ergebnlss versdiiodeaer sich widersteeben- 
der Motive^ d^ WechselbestimmungY der Modification eines 
Charakters :dureh den imdem, sondern mdst nur eines ein- 
zelnen flntschlusses, der VoUzug eines höhern Willens , oder 
das Aus-sich-Heraustreten einer einzigen grossen Individua- 
lität', welcher die übrigen wieder selbst »mehr bei- als unter- 
geordnet sind. Im Prometheus üikI in den Persern des 
Äeschj^ sind die Charaktere zu einer blos gesellschaftlichen 

* 

.Statuengruppe zusammengetreten« — ^ ' 

. Leidensdiaft und Ajflfect haben in der griechischen Tra- 
gödie den weitesten und freiesten Spielraum. Ja, was «tuf 
der modernen Bühne kaum mehr vorkomfiien dürfte — der 
Schmerz des leidende« Phjiloktet, des rasenden Herkules — 
rührt nicht blps unser Herz, er stürmt mit sinnlicher Ge- 
walt auf unsere Sinne ein.'^ Die eigentliche Seele aber der 



' Anders lässt sich die Wirkung jener häufigen ToUtönenden Inter- 
jectionen nicht denken. . Dabei darf nicht übersehen werden, dass man 
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teidenschaftUchef) Scene besteht in einem gewicisen Schwanken 
zwiach^ einer stricten Natnmachahmung und rein ideeller 
Kunstumbildung. Der Afeet ringt mit der Strenge der Eoinst- 
form, er strefet^ibre Schranken zn durchbrechen, um seine 
Gewalt in ihrer ganzen natürlichen Stärke geltend zu machen.^ 
Dagegen bietet die Kunst ihre verdoppelte Kraft auf. Kaum 
dass der Schmerz in jenen wilderen unmittelbaren Ausbrüchen 
sein Daseiakund gegeben hat, so berührt sie ihn mit ihrem 
Zauberstabe, und was in der Wirklichkeit sich mit der Re- 
gellosigkeit eines cönviilsischen Pulses folgt, wird zum Tacte 
rhythmischer, Bewegung^ ein synMnetrischer Stropbenbau 
drängt xUe einzelnen Stadien der Empfindung auseltiander, 
und aus der lakonischen Kürze jener Schmerzenslante, die 
nur hier und dort. noch wieder. zum Durchb^uch kommen, 
geht die schöne Fülle einer . kunstvoll verschränkten perio- 
dischen Sprache hervor. . Ein unerschöpflicher Reichthupi 
klarer, festgezeichneter Bilder vereinigt sich, endlich noch 
mit einer Breite, und Stetigkeit der vAusföhrung, der,en na- 
iOrliches Resultat kein anderes sein kann, als ein festhiu- 
gestelltes, vollständiges Bild des Aflfectes. Ja, es^ scheint 
der Aflfect nicht selten, einer blos abstetcten Plastik anheim- 
gefeUen, von jeder Individualität losg^öst, nur die reine 
Allgemeinheit seines Begriffes darzustellen. Diese Breite der 
Ausführung, dieses Festhalteu jedes Momentes ist übertiaupt 
der antiken Tragödie eigen. Keine Saite wird angeschlagen. 



sie häiifig schon hinter der Scene vortöne^ hörte, ehe die leidende JPerson 
selbst erschien. Sq S&ph, Ajax v. 333. ff. v. 890, ff. 

'Mari vergleiche die Elage^ der sophokleischen Elektra v. 825. ff. 
839. ff. mit ihrem Klagegesang im Anfang des Stückes. Sehr charakte- 
ristisch sind in dieser Beziehung die Erzählungen d^r Alten von Schau- 
spielern, welche die tragische Wirkung des Affectes durch die reine Wirk- 
lichkeit desselben zu erreichen suchten, wie denn Polus in der Rolle der 
Elektra den Aschenkrug, seines eignen Sohnes umarmend — opplevit om* 
nia non simul&cris neque imitamentis sed luctu atque lamenitis veris et 
spirantibus. ÄvX. 6ffK. noct. Att. VII. c. 5. 
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welche der Dichter . nicht ' bis znr letzten , leisesten Schwin- 
gung ausbeben liessse. Manchmal ist es in der .Thi^t niebt 
anders, als hätte die Darstellung nur eine schon gegebene 
mathemtttisch umschriebene Fläche, wie den Baum eines 
Giebelfeldes auszufüllen^ ;* Ueberall ist das Bestreben sieht- 
bar, der vbrüberfliehenden Zeit, unter der Maske des Dauern- 
den y das Bleibende des Räumüch^i anzutäuscheu 5^ auch 
den flüchtigsten Moment der Bewegung in die ruhige Gegen- 
wart einer plastischen Anschauung festzubannen. 8e hatte 
der Bildner im Gegentheil sein ruhendes Gebild in die Be- 
wegung des Zeitlichen hinübergespielt Im Gange der dra- 
matischen Handlung selbst endlich, nirgend ein stUrmiBches 
. Forteileir, nirgend ein plötzliched Abreissen: des Fadens durch 
Einen entscheidenden Schlage überall ein ruhiges Verweilen, 
zögernde Bewegung. — 

Recitation, Gesang und Mimik müssen denselben. Geist 
geathmet haben. ^ Eine besondere Vorrichtung der Maske 
vö^tärkte den Ton, und musste^ ihn verstärken, wenn der 
Umfang eiDCs griechischen Theaters gefüllt werden ^sollte. ^ 

. ^ Dabin gehört z. B.^die ndch unsern; Begriffen unnöthige and gegen 
alle Walvrscheinlichkeit- verstQßsende Umständlichkeit, mit welcher der Chor 
den Ajax oder den Oedipus suchl. — Soph, Ajoa v. 865 ff. Oed. Colon. 
V. 117 ff. -^ Die Unej;itschlossenheit des Chors während* der Ermordung 
des Agamemnon.- Äeseh, Agam. v. 1335 ff. . 

^ Recitation und Gesang waren die Grimdelemente des antiken tragi- 
^ben Vortrags. Letzterer bleibt den Strophen des Chors und den lyri- 
schen Monologen oder Wechselgeöpräcjien der handelnden Personen vorbe- 
halton. I^och dari^ auch .dte Redtätion nicht im Sinne unseres dramatischen 
GeSprächtones genommen werden. Sie verhält sich gewiss zn dem eigent- 
liehen Gesänge Wie^ unser Kecitatir- zur Arie etc., wobei dann freilich nicht 
zu übersehen ist, da^ sie unserm eigen tlichei^ Recitativ so ferne gestan- 
den bftben mosa^ als der graechisehe Chorvorti^ag den gebundenen Gesang- 
parthieen nnsrer Oper. Yergl. darüber ßofOiez, rech. sur. la di§clamatiOD 
th^&trale des anc. Grecs et iRom. u. QenHli 1. 1. p. 13tl ff. 

* Dazu- passt denn auch der weitgeöffnete Mund, den Lucian aus- 
drücklich auch den tragischea Masken beilegt. Jv6^a fie^^jfvog na(ifuya. 
de sali opp. IV. p. 363. In den späteren konaischen Masken ist diese 
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Diese mächtig aushallenden Tönie aber würden, schnell hin- 
tereinander ausgestossen,* sich verwirrt, in ein utirerstttM- 
liches Genaurmel sich verschlungen haben, und dena athe- 
niensischen Publikum wäre nie der Triumph geworden, eine 
falsche. Wortbetonung auszuzischen. Sie erforderten^ eine 
wohl abgewogene Hebung und Senkung, ein gehaltenes 
Tempo, und in gehörig veftheilten Intervallen ihre Pausen. 
Rasche Beweglichkeit der Glieder, hastige Wendungen, 
wareil schon durch die langen faltenreichen' Gewänder des 
Theatei'costöms und durch den Kothurn erschwert, und das 
Kleinliche, welches von Bewegungen def Art in der Regel 
unzertrennlich ist, vertrug sich weder mit der'W^lrde eines 
Heroen , noch n^it dem Vollgewichte eines Kolosses. ^ Die 
Statue war in ihrer Kacktheit, wie der olympische Ringer, 
für jede Bewegung empfänglich, welche die nackte, unge- 
hemmte Natur übt ; die theatralische Gestalt wird durch das 
Gewicht und' den Prunk der Umhüllung in ein engeres 
Maass hinabgedrückt; sie sucht den festen Ruhepunkt eines 
compacten Körpiwlichen mit derselben Entsphiedenheit, mit 
welcher die Statue sich zu verflüchtigfen, und der Basis zu 
entrinnen strebt. Die tragische Bewegung musste' daher 
a;uch in einem rein künstlerischen Elemente, aufgehen; sie 
gehorchte dem Tactmaasse des Tanzes, war ruhig und be- 
stimmt, aber vom Schwui^ge der -Musik elastisch getragen, 
in der Leidenschaft höchst ausdrucksvoll , gewiss excentrisch, 
und wie die Grösse des. Theaters, -das Gewicht des Kothurns 
und ein lauthallender Maskttiton es erheischte, weit aus- 
holend, imposant, selbst hocWrabend und gebieterisch. S^hon 
das erste Erscheinen des Schauspielers . musis ein rhyth- 
misch gemessenes, imposantes Einherschreiten gewesen sein, 
und das von Euripides in den Fröschen des Aristophanes 

Bildnng des Mundes absichtlich ütiertrieben kärrikirt, zur Yolltöiienden 

Muschel eines Tritons paroditt quem (TVitonem) toto litore ponlus 

Audlt ventosa perflantem murmura concha. fMtan, Phars. IX. 34Ö. 
Feuerbach, der vaticanische Apollo. 19 
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bekrittelte f/x<o ^al xavigxof^^^ i^ äsehyliscfaen Örest ist 
sicherlich noch einer andern als blös philologisch^i Erklö- 
niug ülLhig. 7- 

Schlachte, Kämpfe und Mordscenen sind vom Schau- 
platze ausgeschlossen^ und hinter die Bühne Verwiesen. Be- 
sonders was die Mordscenen betrifft, hat man nicht ermän- 
gelt^ in dieser Verschleierung blutiger <Greud einen neuen 
Zug der griechischen Humanität zu erblicken, eine gewisse 
Schonung des Künstbeschauers. ^ Damit Will es ab^ schlecht 
zutommenstimmm y wenn in den Eumeniden der blutbefleckte 
Schatten der Kly temnestr» ^ bei Euripides die halbzerschmet- 
terte Jammergestalt des Hippoly t atif die Bühne gebracht 
wird, und Orest in den Ghoephoren -mit bluttriefenden Hän-. 
den ron der That zurückkommt.^ Die Ausstellung von 
Leichen ist auf der griechsischen Bühne an der Tagesord- 
nung;*P und vergegenwärtigen wir uns die Wirkung, welche 
(Me Katastrc^he im Agamemnon des Aeschjlus ; in der Elek- 
tra des Sophokles hervorbringen musste, so zeigt sich das 
Milderungöprin.cip ägthetischer oder moralischer Humanität 

^ . • ■ ■ ■.','■' 

^ Ärutpph, TSLnae. v. 1176 iF.v Die eigenthümiicBe Bedeutung des 
r.aTipyouaiy welche Aescliylus in der bezeichneten Scene selbst zu seiner 
Vertheidigung anführt, ändert im wesentlichen nichts. Fast durchweg 
wird schon der blose Moment des. Erscheinens oder Erschienenseinö fest- 
gehalten. ij'ÄOL SoXi^rjg rif^ia-'TisXsv^v Siafutrj>d^ey9£. Aesch, Ptom. v. 284. 
cf^ ^ept. 40. Choeph. 828. Mit besonderer _Feierli<Akeit b^i. den Götteni 
vergL tinfiere Betrachtungen IE. Ahm! 8. ' ~ - , ^ 

^' * Di6 erste Verfegnng der Mordscenen hinter die Bühne wird dem 
Aeschyliis zugeschriebeil.: to iao tfHijvfq dfto&yriöxeiv iffv^rfisv, »g ili^ iv 
^cwspa 4Spartoi; Phüosir. vita ApoUon VL 11.* p. 244. ed. Olear. Und 
doch WM" "es genwie Aeschylus, der >ein Mittel unbeachtet liess, eine er- 
schütternde Wirkung" hervorzubringen. 

■ » Euin, V. 94 fi^., besonders v. 103. Hippol. v. 1327 ff. Choepk. 
y. 104^5. / 

•** Versteht sich, dass es damit nicht ausschliessend blos auf Wir- 
kung -des Schrecklichen abgesehen war. Cf. Siiverpüber histpr. pdif. 
Anspielungen des Sophokles in der Abh. der histor. philölog. Klasse. Ber- 
lin V. J. 1824: p. 29. . ^ 
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lü seiner gan^n Nichtigkeit. Es gilt hier so Äiemlich das- 
selbe , wa» frliber über die Medea 'des . Timomachus um! 
andere Werke d^ bildenden und zeichnenden Kunöt erinnert* 
wurde. Zuverlässig musste und sollte auf. der Bühne gerade . 
das Oeheimnissvolle , womit die Blutscene vor sich ging, 
die Schauder derselben erhöhen, und wollte der' Tragik^ 
zum mindesten die Steigerung bis zum Entsetzlichen ver- 
hüten, warum liess er nicht das Angstgeschrei der Sterben- 
den verstummen? •< Er verhüllt das Aqge, damit er um 
so sichern Erfolges denjenigen unserer Sinne tr^e, welcher 
am schnellsten und tiefeten in die Region des lebhaftesten 
Mitgefühls, ja der peinlichsten Sympathie führt. ^^ So springt 
mit jenem Angstgestöhn gleichsam eine unbemerkte Thür 
auf, und lässt plötzlich alle Schrecknisse einer gefolterten 
Einbildungskraft, wie die Schatten der Unterwelt, über die 
charonische Treppe in die klare plastische Welt der Bühne 
steigen. -3 Es bedarf dann nur noch einer empörenden HeVb- 

*' Und auch dieses ist auf der attischen Bühne ganz an 'der Tages- 
ordnung. Äesch: Agaro. v. 1335. flP. SöpH. Electr. v. 1396 ff. Eurip. 
Electr. V. 1098 .ff. 

*^ Diese Eigenschaft des Gehörsinnes war schon den Alten nicht ent- 
gangen. —7 ^v Qrriv uAowfTinijy ouöd^f^ii') 6 Bto^^aÖroq fzad-rjzrAoyTart^v 
elvat 5piytfi ndöov ovre ya^ ^parov eSeVf sre yewSroVj ere astToVf ß'Adratfßig 
iftipiperai vial rapa^dg * Tiai nroiac, Tijlixavra^j ^Xiyiat naratXaußavovöi 
■rr^v 'ipv^rjvj iirvctatv riv&v yial irrard^ov xai t}X^^ ^V ^^^ frpo€iT8Öovrmv. 
PUUarikide mdit opp. ed. Xyl. II. p. 37. 38. 

*' Ueberblickt map die griechische Dargtelöing eines blutigen Frevels, 
in ihrem ganzen- Verlaufe, so ist kein Plan, kein Kunstgriff denkbar, 
wodurch , sie an erschütternder Wirkung hätte gewinnen können, ferst die 
weitausgeführten Vorkehrungen tut That; dann das geheimnissvolle Dun- 
kel., in welche» sie sich hüllt j endlich kommt sie in ihrena schaudervoJlen 
Resultate, in der bhitigen Leiche an 's Licht. Das haben selbst die Homer 
gefühlt. Man lesp die Eraählüng von der Ermordung des Hiempsal im 
hell. Jugurth, des SaUud, c,*12. Die Bande des Jugurtha ist eirigebrechen 
— dormientes alios, alios occursantes interficere, scrutari loca abdita, 
clausa effiringere; strepitu et tumultü omnia mi'scere, qunm Hiempsal In- 
terim reperitur, occultans sese tüguriö muli^sancilloe, quo iniüo pavi- 
dus et ignarus löct perfugerat. Nun eine Pause, die That selbst wird 
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heit, wie die Worte, mit welche El^tra ihren Bruder zu 
einem zweiten Stoss ennuptert,^^ um dep äussersten Gipfel 
'des Furchtbaren zu erreichen. Ausser dieser offenbaren T^a- 
denz, das Gemüth des Bjesehauers aufs Tiefste zu erschüt- 
tern, hat es mit den Mordscenen dieselbe Bew^andtniss, wie 
mit Kämpfen uimI Sjchlachten. Die Darstellung derselben 
blieb dem, Bildner und Maler überlassen. Dies^ konnte 
aus den^ raschi sich drängenden Wechsel von Stellungen 
und Geberden einen einzigen prägnanten Moment herror- 
hebiMi 5 diesen dann mit voller Freiheit .bdierrschen, und 
den Gesetzen eines leicht&tösMchen ganzen unterwerfen. Die 
Bühne aber, wo alles in seiner natürlichen Aufeinanderfolge 
Schlag auf Schlag, und ein Mömeatden andern verschlingend, 
hätte erfolgen müssen., würde die Ruhe einer gemessene?, 
kmgsam fortschreitenden Statuengruppirung ^ingebüsst haben, 
welche in feierlich^aiUebefgängen, Bewegung an Bewegung 
knüpf^d und innehaltend, unmerklich immer wieder zu 
einer neuen, fest da stehenden Gruppe sich gestaltete. Auch 
ist es: in Scenen so lebhafter Bewegung unmöglich, jede Ein- 
mengung des Zufalls und der Willkür zu vermeiden ; ja 
wenn nicht alles ito höchsten Grade unwahr erscheinen soll, 
so muss sogar dena Zufälligen 'ein gewisses Recht eingeräumt 
sein. Welch ein Chaos von betäubenden Ifebenumständen 
musste in der Wirklichkeit eine That mit sich bringen, wie 
die Ermordung einer Köjiigin von der Hand ihres Sohnes, 
XII der Mitte des königlichen Palastes. Selten versäumt es 
der modierne Dramaturg, dergleichen Nebenumstände zu 
einer bedeutsamen Sx^enerie zu benützen. Er sucht ihnen 
künstliche Reflexe abzugewinnen , entweder um das Schreck- 
niss zu erhöhen , und mit der rohen Gewalt des Wirklichen 
zu waffrien^, oder um durch Zerstreuung der Au&nerksamk^it 

verschwiegen , aber zum Schluss die blutige Leiche der grieclpschen Bühne : 
Numidae caput ejus, tit jussi erant, ad Jugurtham reifefunt 
•* Jlatöovy sl if»iveig, SifrX^v: S&ph. Electr. v.,1408. 



es zu mildero. Der Mutterinord des Orestes steht in grie- 
chischer Nacktheit, einbcb und erhaben, in der erschüttern- 
den Grösse einer mir auf sich selbst heftihnnden Wahrheit 
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lässt ihn z. B.. sagen, dass et angeritten komme, auf einem 
flügelschnellen Vogel, welchen zu lenken, er keines J&ügels, 
sondern blos des Willens bedürfe. " So wird der Rastiker 
gleich in die Erfindung seiner Idee das Gewicht und die 
Masse des Materials mit hinüber nehmen, um diesem nichts 
zuzumuthen, was die Probe der Verwirklichung vielleicht 
nicht bestehen dürfte. Vor der Seele des Dichters stehen 
vollendete plastische Bilder. Ihrer äusseren Umgränzung, 
wie der Tiefe ihrer Bedeutung nach , sucht er sie durch das 
Eunstmittel, welches ihm zu Grebot steht, durch das lebendige 
Wort, vollständig zu erschöpfen, und gedenkt so ihrer Ver- 
wirklichung die unerschütterlichste Basis Unterzulegen. Aus 
den angefahrten Beispielen ergibt sich zugleich, wie sehr 
die theatralische Darstellung und die Dichtung als ein un- 
zertrennliches Eins betrachtet wurde. - 

Doch fehlt es auch nicht an Beispielen, wo die Dar- 
stellung der Bühne von dem Worte der Dichtung losgelOst, 
nur auf sich selbst beruhte. Dies ist namentlich bei den 
sogenannten stun^men Personen der Fall. *? Die Bia im 
Prometheus des Aeschylus «scheint wirklich nur da zu' sein, 
um eine Lücke symmeti:isch zu füllen. In der Elektra des 
Sophokles nimmt selbst Pjlades an keineni Gespräche Theil. 
Seift bloses Dasein genügt. -Manchmal hatte dieses Schwei- 
gen einen tieferen Sinn. In den Choephoren des Aeschylus 
bleibt Pylades, wiewohl thätig in die Handlung verflochten, 
in den bewegtesten Scenen stumm. Ein einziges Mal bricht 
er sein geheimnissvolles Schwaigen, aber gerade in dem 

17 rr.,, __ 

Tuv arepvytif/.fj rovy^ oiwvov 

Prom. V. 281 ff. 
'^BÖttigef in seiner Furienmaske dachte bei diesen Personen, bei 
den eigentlichen Statisten wenigstens, sogar an eine Vorstellung durch 
blose Puppen. Genelli ging noch weiter. Theater zu Athen, p. 103, 
vergl. jedoch Boehh, graec. trag, princ, p. 94 ff. , 
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^itsebeidendsten Augenblicke. Orestes war von Scene tu 
Scene kraftvoll und entschieden seinem Ziöle entgegenge- 
schritt^i. Aber wie er nun wirklich an die Uiat gehen soll, 
und seine Mutter ihm die Brust zeigt, die ihn genährt hat, 
fühlt er, dass die menschliche Natur stärker ist, als der 
Mordbefehl eines Gottes. 

„P^lades, was tEun? soll scheuen ich der Matter Mord?^ 

- ■ •'. • ' ■ .. 

sind seine Worte; und jener wird dann mit der Gegenfrage: 

„und was dann wird ans Loxias' Weissagungen?" 

. - . * ' 

zur entscheidenden Stimme des Schicksals selbst. *^ Derselbe 

Dichter hatte in zwei andern Tragödien sogar' die Haupt- 
personen schweigend auf die Bühne gebracht, den Achilles 
in den Phrygiern, und die Niobe in der Tragödie dieses 
Namens. Den grössten Theil des Stückes sassen sie im 
stummen Schmerz, beide sogar verhüllt, folglich auch ohne 
Bewegung, bis sie endlich in gewaltige erschütternde Worte 
ausbrachen.^ Wie in den Mordscenen die dunkle ahnungs- 
volle Welt der Einbildungskraft mit der scharfen Wirklich- 
keit einer plastischen Darstellung contrastirte, in den aflfect- 
vollen Scenen Natur und Kunst gegeneinander rangen, so 
waren hier die einfachen Grundelemente des Drama's, Plastik 
und Poesie, das lebendige Wort und die schweigende Ge- 
stalt auseinandergetreten, um gegenseitig eines die Wirkung 
des ändern zu verstärken. Wie man sich indessen aixch den 



'* OP: HvXdStj, ti Spaöcji ^rj-ci^ aiSe^d-o Ttravelv; 

TIYA. n» Sqra Xoiftd Ax)^lov ^av-rev^iaxa — ; y. 880. 890. 
^^ MpoTtöra ^täv fdo S^d- iva riv indd-tdev i'^^r^aXiripuc y ^ 

'A^iXXia Tiv, ij Ntoß^v, ro ciooöghtov ov^l Seixvvg, 
UooÖ^t^fia T/jg TqayqtSiagi y^v^Qvrag ovSe rov-vi. 

Aristoph. ran. v. 983. 
Cf. Vit. Aescli. ab anon. conscr. 

Nacli ■ letzterem sprach Achilles nur im Anfänge des Stückes einige 
Worte; oXiya «pog Eptt^v attoifiala* 
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Effekt solcher Soenen denken mag , ^ * $a viel bleibt ^gewiss^ 
dass sie nur auf einem Theater geduldet werden konnten, 
auf welchem das plastische Prindp vorherrschend war. So 
würde es sich auch kein modemer Tragödien-Dichter bei- 
kommen lassen, den ersten Helden der Tragödie als ^he 
zwar beredte, aber das ganze Stück hindurch unbewegliche 
Statue reliefartig, im einen Fels zu lehnen, wie dies Aeschylus 
mit seinem -Prometheus that. 

Üer äussere Bau des. griechischen Theaters stin;imt mit 
allem diesem. aufs genaueste üb^einT .Der wenig vertiefte 
Hintergrund lässt keine perspektivische Gruppirung 2U. Die 
Figuren müssen wie die Statuen einer Gruppe, neben einan- 
der treten»^ Was die Dekorationen betrifft, ^ hört man 
fr^lich von Prachtpalästen,, Tempeln und Strassen^ ja von 
Felsgebirgen am Meeresufer, von wüsten Inseln und blühen- 
den Hainen^ und die Schüderung des Apulejus von der Sce- 
nerie einer Pantomime klingt wahrhaft feenärtig. - Erwägt 
man aber die Notizen eines PoUux, und was von Vitruv 
auf die griechische Bühne äu beziehen ist, genauer, bedenkt 
man den, im Vergleich zum Theatron im engern Sinne des 
Wortes,' sehr beschränkten Raum der eigentlichen Bühne, 
femer das unverkennbare Streben der Dichter, durch den 
Mund des Schauspielers selbst auf die Bedeutung der Scene 
aufmerksam zu mächen, nimmt man endlich Hoch hinzu 
dass die Ma|erei selbst in ihren blühendsten Epochen d^s 
Landschaftliche, wenigstens nicht als einen iesondern Eunst- 
zweig cultivirte: so geht mit ziemlicher Gewissheit hervor, 
dass die malerische Seite des Sceaenwesens auf keine male- 
rische Täuschung berechnet war. Die griechische Dekoration 
war mehr vorstellend als darstellend , mehr symbolisch als 

•^' Vielleicht — o^ rf'rm) Aiavrog ev NeAvia (ftQcri} uiya Kai novrog 
viffr^loTcpov }c6yöv. Longin. de subl. 3. 9. 

^* Aug. W. Schlegel^ über draraatieche Kunst und Literaturl., 
p. 100. . • - . 
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maleriaeb in unserem Sinne des Wortes. Sie ^«scbeint vne 
die Andeutung^ Ton landschaftlichen GbegenstHnden auf an- 
tiken Reliefe, und verhält sich zur lebendigen Statue des 
Theaterheros wie der bedeutungsvolle harmonische Schmuck 
des Tempels zur Statue des. Gottes, wie eine sinnvolle Ara- 
beskenfassung zu den Bilden des' Reliefs. Eine gewisse 
symbolisch örtliche Beziehung scheint manchmal in den 
Chor gelegt zu sein. So reprösentiren die Qkeaniden im 
grfesselten PromeÖieus das Meer, welches den Marterberg 
bespült, utid in dai sogenannten satjrischen Dramen ist die 
ländliche Natur zur ergötzlichsten lebendigen Scenerie ge- 
worden. 

« Das moderne Theater hat ganz entgegengesetzten Cha- 
rakter. In seinen perspectivischen Fernsichten, seiner feste- 
ren Umrahmung des Ganzen , in der Gruppirung der Figuren 
herrscht das. optisch-malerische Princip. Daher hat das mo- 
derne Theater auch das künstlich bereitete Licht als einen 
wesentlichen Theil des malerischen Ganzen ik sich aufge- 
nonmien. Das antikß theilt die Beleuchtung mit der Wirk- 
lichkeit, wie das plastische Kunstwerk. Für beide ist das 
lacht eigentlich gar nicht vorhanden , sondern hur eine phy- 
sische >Vof Aussetzung, eine natürliche conditio sine qua.non. 
^Aber wie^ wir sp.hen, dass das Werk der bildenden 
Kuni^t hier oder dort in die Wirklichkeit hinüberschweifte, so 
trat auch die Darstellung, des Theaters nicht selten aus- die- 
ser plastischen AbgeschlosseQheit heraus, erweiterte sich mo- 
mentän zur Wirklichkeit,, oder zog diese durch eine kühne 
augenblickliche! Verwanälimg des Wirklichen in die Metapher 
der Kunst, mit in den Bereich ihrer ideellen Welt. . So ^urdjB 

* ■ ~ # 

schon von andern bemerkt, dasß die Anrufungen des Lichtes, 
der Sopne, in den Klagen der Elektra vom Schauspieler an 
die wirkliche Sonne, gewisse Stellen sogar an das zum Zu- 
schauen versammelte Volk gerichtet wareii. ^^ . _ 

^^ A. W. ScMegel 1.1. p. 86. • 
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Diese wenigeo Ausnahmen abgerechnet, behauptete* das 
griechische Drama die strengste Abgeschlossenheit. So nahe 
d^ Gk)tt in der Statue d^i Menschen treten sollte, so hoch 
und unnahbar baute sich das kolossale Bild des Schicksals 
in eine schwindelnde "Ferne e^ipor. Dies zeigt sich am 
deutlichsten im Ghor der -Tragödie.*^ Ihn und die Maske 
braucht man eigentlich blos ^zu nennen, um das^Bild des 
griechischen Dram'a's ^ als eines p]|U9tischen Gafizen . bis zur 
Evidenz vollendet zu sehen. Denn was ist der Chor für die 
Tragödie? Dasselbe, was d&c Beschauer für die Statue war, 
der plastische Beschauer, nun, aber in das Kunstwerk selbst 
als integrirender Theil desselben aufgenommen. Die innere 
nothwendige Beziehung eines beschauenden Subjects zum 
Kunstobjokt, ist im Chore der Tragödie zur äussern Er- 
scheinung gekommen ; der Act des Oemüths uad der Ein- 
bildungskraft sinnlich verwirklicht. Er ist keinö Person, 
sondern ideale Persomfication, — denn der Beschauer, in 
seinem wahren Begriff gedacht, empfindet nicht als Indivi- 
duum, sondern als poatisches Bewusstsein; — er ist die 
Masse des Volkes, als in welcher die Kunst die Wurzel ihrer 
Bestimmung hat. In dem Dialog wird ^r seiner selbst ent- 
äussert, zur Person verwirklicht, von der Handlung selbst 
mit fortgerissen, sympathetisch ergriffen, wie jener Beschauer 
des leidenden Philoktet. In den strophischen Gösängen kehrt 
er wieder zur Freiheit der Reflexion zurück. Seine endliche 
Bestimmung aber ist keine andere, als das, was.m der Sta- 
tue nur scheinbar, in der Tragödie aber wirklich geworden 
war, nun wieder aus dieser Wirklichkeit zum reinen poeti- 
schen Bilde zu erheben. 

. Endlich die Maske! — über ihre Vorzüge und Nach- 
theile ist viel geschrieben und gestritten worden. Längst 

^* Ueber ihn vergl. besonders Schiegel L 1. p. 113 ff. Schillers 
Vorrede zur Braut von Messina und Rgen, chor. graec. ^ragic. öpusc varia 
philolog. I. p. 49 ff. 
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Maske aber kehrt die Bewegung immer wied^ zur tiefsten 
plastisdien Rt^e zurück. Sie ist ^ eigentlich^ welche die 
SiKScessioü mit unauswlBichlich^r Strenge in den Mcnnent ^ner 
dnzigen Totalansebauung, in die Fc»m des Raumes zusam- 
mendTÄngt 

Die letzten Gründe au&u^ecken, aus welchen diese 
eigenthümliche Stellung der Tragödie gegen die Plastik her- 
vorging, ist hier nicht der Ort. Dem Kunstfreunde wird es 
genügen, bemerkt zu haben, welch ein richtiges; Gefühl den 
griechische Künstler geleitet, wenn ei;, wo der gegebene 
Stoff ein todter war^ sogleich den röiifsten Gegensatz des- 
selben , Seele und Ldben ergriff, dagegen ein an sich schon 
Belebtes der ruhigen Bestimmtheit räumlicher Formen unter- 
warf. Eine genauQre Untersuchung würde freilich noch auf 
ganz andere Beziehungen st6ssen. Lag nicht , um nur dies 
Eine zu erwähnen, auch der Tragödie in ihrem ersten Be- 
ginne sclK)n die Tendenz zu Grunde, das Göttliche in leib- 
hafter, aber belebter Gestaltung vor die Sinne zu bringen? 
Selbst die bacchisdie Begeisterung, was war sie enders, als 
die Seligkeit ded Got(;es, in welche der Mensch sich versetzte, 
um in ihr die Seele eines belebten Götterbildes ^ gewinnen, 
welches er nun nicht mehr ausser, sich als ein zweites, frem- 
des, sondern an sich selbst darstellte?. — .Von dieser Seile 
würde auch das vielbesprochene ovSiv^pog^^JiOPvaopsemeik 
wahren Sinn erhalten, und die Frage sich lösen: wie das 
finsterste Bild des Lebens zum Festspißl des freudespenden- 
den, sorgenlösenden Gottes werden konnte? . 

» Die bacchische Begeisterung war ein Zustand ider Seele, 
in welchem der Mensch am lebendigsten und klarsten zürn 
Bewusstsein eines unauflöslichen Zwiespaltes seines eignen 
Wesens kommen musste, ^um Gefühle einer doppelten WeH, 
wßlche sich gegenseitig ausschliesst , und nur in Wiechsel- 
Vernichtung jsich berührt. Was die erste Ausbreitui^ des 
Bacchusdietistes, seine Feier in Italien begleitete,- war es 
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nicht in der That acht tragischer Art? — Die Seligkeit dee 
Gottes, deren der Mensch sich vermessen hatte, .war sein 
böser Dämon geworden , der die Freiheit seines Will^is, ge- 
fongem nahm, j^e Schranke des gewöhnlichen Lebens nie- 
derriss, alle Gesetze der Zucht und Sitte mit Füssen trat, 
und endKch, um die Fülle- der frevelnden Lust ganz zu er- 
schöpfen, oder die erschöpfte zu verjüngen, die Wolbist des 
Schmerzes zu Hülfe rief. Diesem realen tragischen Unfug zii 
steuern, trat in Griechenland die Kunst persönlich -in's Mittel,, 
indem sie den an sich nicht zu hebenden Widerspruch in den 
harmonischen Gegensätzen seines Bildes löste, oder mit ari- 
stophanischer Laune die ganze Welt in schallendes Gelächter 
zerplatzen liess. Aber die Haltung der hohen Melpom^ne 
nmsste um so gemessener seip, je ausschweifender das Thun 
der Mänade gewesen war, an deren Stelle sie getreten, je 
ernsteren Sinnes das Geheinmiss, welches sie von ihr über- 
kommen hatte. Der Marmor des Pygmalion durfte zum 
Leben erwarmen, aber die lösgebundene. Furie musste ^u 
Marmor werden. ^- Nicht umsonst hiess Aeschylüs mit Aus- 
zeichnung der Genosse des Dionysos. Schon in seiner Kind- 
heit hatte er vom erscheinenden Gotte selbst die Weihe des 
tragischen Dichters empfangen, *^^ und die Sage, dass er vom 
Weine berauscht sich selber uqhewusst gedichtet hab^, soll 
gewiss noch etwas mehr bedeuten, als dass er ein Trunken- 
bold gewesen. '^«^ In keinem Tragiker spricht sich so feierlich 
und entschieden die fromme Scheu gegen alles aus, was 
altherkömmliche Sitte geheiligt hat, gegen jede gesetzliche 
Schranke. ,Er hatte, vom Dionysischen Geiste ergriffen, am 

" Va-^, I. 21. 2. p. 38. 39.. 

'^ S. dl6 Hauptstellen, bei ByM, aimot itn At^h. von Schütz v. p. 32. 
Auch Kiatinus, 'der kühne Dichter der alten Komödie, ein dem Aeschy- 
lüs verwandter Geist — itqitjrnioTaTog, Duiradxsvd^ov. eig rov AiS^vXov 
ya^v.rrjoa interpr. v.« in Arist. nub. (comment. in Arist. ed. Beck II. 
p. XXIX.) -— wird der Trunkenh^i beschuldigt, v. Brunk ed. Arist. 
equit. V. 534. 
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deutlicfasteu d^ Punkt erkannt, wejchen der Menseh nicht 
überschreitet, ohne das blinde Werkzeug dämonischer Mächte 
zu werden. - ^ ' 

Doch verUtssen wir diese mystisch unb^mlichen Regio- 
nen, und eileji wir zu Werken, in welchen sich tragische 
Ideen mit der klarea Bestimmtheit der bildenden Eüiiste 
spiegeln! 
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Auge des Bildners als Symbol einer festtägliehen Erscheinung. ^ 
Doch lässt es sich freilich nur selten entscheiden, ob der 
griediisehe Schauspieler Bildwerke zum Muster nahm , oder 
umgekehrt, der Bildner den Erscheinungen) der Bühne folgte. 
In gar manchem Punkte ist das Yerhältniss des Drama zur 
Plastik, als rin Verhältniss der Wechselwirkung zu befauch^ 
ten. ^as das Sprechende,, scharf Bezeichnende im Spiele 
der Geberden betraf, mochte der Bildner von Tragöden 1er- 
nen, und diesen dafür wieder mit Linien d,er Schönheit und 
Anmuth bereichern. Auch will in mehreren Fällen der Be- 
griff des Dramatischen im. weitegsten Sinn des Wortes gefasst 
sein, als plastische Darstellung irgend ^ner Handlung und 
Begebenheit, vermittelst d^ Person des Künstlers selbst; 
wo denn also der dramatische Bildnör auch in den myste- 
riösen GÖtterrepräsentationen der Tempel und in den panto- 
mimischen Tänzen, welches alles übrigens auch äusserKch 
durch den ganzen Apparat mit dem eigentlichen. Theater in 
Verhältniss stand, das weiteste Ftöld vor sich hatte. 

Ausser den oben erwähnten künstlichgelegten Falten 
finden sich in der Bekleidung griechischer Figuren noch 
andere Punkte, welche auf die Bühne zurückweisen. Wir 
erinnern nur an jene Bänder, welche kreuzweise über die 
Brust gehen, uii(J deren anfängliche Bestimmung gewiss 
keine anäei*e war, als diie Flügel festzuhaltaa,Jnit welchen 
die' Iris und andere Flügelgestalten auf der Bühne erschie- 
nen. 3 Ja die Vermuthung ist nicht zu verwerfen, dass manche 

^ Die «äheren. Erörterungen über die Werke des äljteren Kunststyls 
in ihrem ganzen Umfang, verspare ich auf dife Gelegenheit, wo ich aus- 
führlioli Yon d«i Aegineten zu sprechen gedenke, üeber die gefälteHen 
Kleider des Theaters und, an Werken d6r bildenden Kunst siebe Genel- 
li's Theater zu Athen p. 89 flf. Die Absichtli<ihkeit jener Parallelfkltcn 
ist äugenfäUig. Z. B. die drei Göttei-bilder in Welker 's Zeitschr. t. 3. 11. 
oder die Steifheit in -den Falten des Gewandes im Gegensätze mit der 
Leichtigkeit in der Z^chnung des Nackten bei Laborde^ collection des 
vaseß grec. I. pl. 51. 

^ Böttiger's Furienmaske p. 83, 84. 
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G^U^rgestaUen erst durch den Bedarf der theatralischen Dar- 
stellung^ zu geflügelten geworden sind. Man fühlte die Neth- 
wendigk^t, weni) ein €rott mit homerischem Luftschritte die 
Bühne betreten, oder durchschweben sollte, die Raschheit der 
Bewegung durch Mttgel symbolisch c»izudeujten , und dem 
Auge des Beschauers gleichsam einen Stützpunkt zu geben, 
damit er die Wünderbewegung nicht blos auf Rechnung des 
Maschinist^ schreibe,^ ' - 

Doch blicken wir. noch ^ernmal auf die Götterbilder d^ 
alten Styles zurück. Die künstlich gedrehten Flecht^i ihrar 
Haarbildung entsprechen, aufs genaueste der Theatermaske. * 
-Da die Maske das ganze Haupt bedeckte, kamen die natür- 
lichen Locken des Schausi^ele^s nicht zum Vorschein; die 
falschen E(aare der Maske ^aber mussten künstlich gecHrdnet 
werden, wenn sie zu dem feierlichen .Pompe des übrigen 
Kostüms passeü, und picht jeden Helden der Bühne zu einem 
Spartokomes entstellen soUt^i. Noch näher tristen die-EÖpfe 
s^lterthümlicher Bildwerke der Theatermaske dadurch, dass 
die Haare über der Stime ^.bsfchtlich zu einer Erhöhung zu- 
samtnengebaudcht sind,, welcher dann bei.ApölkJbildern noch 
dei^ Lorbeer, bei Junoköpfen das Diadem . unterstützend bei- 
gesellt ist. . Wir haben hier ganz offenbar den Orikos der 
Theatermaske. ^ Dahin scheint «elbst die eigenthümlicbe, so 
viel besprodiene Haarbildung des Jupiter zti gehören, diese 
über die Stirne sich aufwölbende und dann zu beiden. 

* Vergl. V« SS, -mythologische Briefe 0. p. 152. 

^ Die Uebereinstimmüng der Halkrhildiuig An Masken und Stötuen be- 
merkte schon Servitus .viri sieut mnlieres (antiquo more) componebant ca- 
püloS; quod yerum.esse et stai;nae nonnullae antiquorum dooent, et per- 
3onae, quaa in tragoedüs ^videnuis simiies in utroque sexu, quantum ad 
omatom pertinet capitis, ad Virg. Am. X. 832. 

* In welch' einem engen Verhältnisse der Maskentypns auph zu einer 
aiidem Sphäce der griechischen Kunst 8tand^, hat Böttiger in einer ^h- 
handlang gezeigt, wo die^pj^ig -der Tempjel mit d^m Kothurn, ihr Giebel- 
feld mit dem Onkos verglichen wird. Tragische Masken und Tempel der 
Alten im Neuön Teutschen Merkur. 1799. St. 11. p. 217 ff. 

Feuerbach, der \aticanische Apollo. 20 
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Seiten- niederroÜende Lockenftllle. In der Nfttur findet tit sich 
nicht, und aymboÜBche Deakmgen oder Hinweimingen auf 
die Mähne des königliehen Löwen reichen nicht Aus. Die 
Nothwendigkeit dieser Hsarbildung, so trefflich sie' zum Cha- 
rakter des Jupiter stimiAt, ist nicht anzusehen. An -der 
griechischen- Maske aber war der Onkos unentbehrlich. Ohne 
ihn würde die Propbirtion einer durch den^ Kothurn erhöhten 
Gestalt mi^sfällig gewesen sein. Das Haupt in seinem gän* 
zen Um&ng gleichmässig ^4iöht, war unerträgUcbe MssforuL 
Auch forderte dag Auge nur einen Anlialtspunkt; die blosse 
Erhöhung über dw Sterne, durch niederroÜende Locken aus- 
geglichen, leistete den gewünschteü Dienst. Der höchste 
Onkos blieb wie* der Kothurn der a*sten Rolle des Stückes 
dem Götte, dem Könige rorbehalien, und d^ bildende ^[ünst- 
ler, an das Imposante der Theatergeslalten gewöhnt, trug 
diesen Onkos auf den König der Könige, den Protagonist^ 
des Olympos über. Es finden sieh Jupiterköpffe, an weMien 
sogar die ganze Bildung des Gesichtes, verbunden mit dem 
Wurfe des Baareis, sich maslcen^aft darttellt^ Ein. Jupiter- 
kopf in Gk)6tbe's Sammlung schont fiast konisch gebildet^ 
Noch unverkennbajrer ist der Masken typus ftn der Bildung 
iener üntergotthdten^ welche zur Umgebung des Babchus, 
diese» Laren der griechischen Bühne, gehören; D6r Ko|rf 
des herrlichen Silen in Dresden ®> ist die reine Silenenmaske, 
die wir so häufig auf Geitomen finden; wobd dann beson- 
ders die ^leichlörmig künstlich gedrehten Bartlocken nicht 
zu überseiien isind. . Der Merkur endlich, auf alt^*tiiümlichen 



' Zn yergleichen wäreh beispielsweise die Zeicbntmgen : villa Borgb. 
pbrt, B. 26. St. 4. 2. Mus, PiorClm. L 1. VI. 1. WhikOmann, opp. IV. 
t. 1. B. 

' • Siehe die Abbildung bei Wfnkehnann, opp. IV. t. S. B. 
♦ ÄHgugtmm n. t. 71., verg^ Mus. PuhCkm. VII. t. 3; Jlfia. JViq»- 
leoH n. t. 10. und die Silen- oder PanVMasKe: in descr. of. anc. marbl. n. 
t. 11. 
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Hauptklassen des antiken Theaters. ^^ Unter den herkülani- 
schen Oemälden finden sie sich mit~ sonstigem' Theaterappa- 
rat znsammengereibt. ^ Sie bilden kleine Scenen dei Thea- 
tiBK^krdarobe und leiten so die zahlreidieL Klasse ron Bild- 
trerken Und Gemälden ein, in welchen uns das griechische 
Theater in seinem/ ganzen Umfang, selbst den. Akt des Dich- 
tens und der Einübung nicht ausgeschlossen ,. vßr die Augen 
gefllhrt wird. Auf einem Relief, dä!s Zoega b^annt machte, 
sitzt ein Dichter oder Schauspieler vor einer tragischen Maske, 
in derpn Anschauen er sich ganz zu-yj^^ti^en scheint. Ihr 
Anblick isoU ihn zu^ dichteriscdien Weibe begastem , • oder 
im Gtemüth des Schauiq;)iel^:s' ein vollständiges- Charakter- 
bild seiner Rolle erwecken. ^^ Ein ähnliche Sinn liegt jenen 
zahlreich^ Bildern imta*, wo junge Mädchesi, wuhrschdn- 
lidi bacchische Tänzerinnen, eine Maske befi^hajuen. ^^ Eine 
förmliche Theaterprobe lässt sich noch auf dem Bruchstücke 
einer herkulianischen Gemäldes ei^ennen. Ein junger Mann, 
durdi die tragische Maske, weläie er ^lit beiden Händen 
hält, als tragischer Schaustiieler bezeichnet, redtirt seine 
Rolle im Angesichte des Dichters^ der mit der Miene der 
Aufmerksamkeit und ruhiger Prüfung vor ihm sitzt. ^^ Wir 
üb^gehen die zahlreichen ^üder von komisch maskirten 
Sdiauspielera in Gemälden, Reliefs und kleinen Statuen ^^ 
und wei9en nur noch auf. ein Gremälde hin, das zu Portiä 



'* Siehe z. B: das Ü^ief lin. August. ^ t. 84» Die Maskeng^ppe 
in der de$mpt: ofane. terracotfö pl. 31. Kra 62. Mus* Napoleon IL 27. 

•» Z. B. JPt^e ant. d'Ereolano TV. i. 37. 

'^ Zoega, baesir. I. Nrq. 2^., vei^gl. die Stelle des Fronto über dra 
Tragiker Aesopus,. welche Lange igafiilirt in «einen: tnndie. TragoMae 
romanae ß; 20. 

** Mui. fTorenl. gemm, t. 44. 2. 4. et al. 

*^ Pmure d^Ercölano iV. t 4L,^vergl. damit das ^ef bd Wlnkelm. 
Alte Ööikm. Nro: 192. 

'* Pitiwre ^Enxfano IV. t. 34. 35. and die sehon früher ang^UhrteD 
Statuen im vatieanisehen Museum. 
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gefunden wurde. *^ . Im langen weissen Talar, vom breiten 
tragischen Gürtel zusammengehalten, sitzt der Dichter auf 
einem Throne. In der Linken- hält er/ stolz, wie der olym* 
pische Zeus, den silbernen Scepter mit goldnet Spitze. Ihm 
zur Rechten kniet eine Ifuse, sie ist damit beschäftigt, seine 
Worte aufzuzeichnen 5 vor ihr die tragische- Maske. Der 
Dichter ist durch dichterische Begeisterung zum thronenden 
Gott erhoben, gewiss zum Dionysus selbst, wie so oft auch 
der Priester attf alten Gtemä,lden in die Gestalt und Tracht 
seine» Gottes ' gehüllt ist. . ' 

Soll von eigöntlich^ Bühn§nvorstellungen , von maleri- 
schen und plastischen Nachbildungen theatralischer :Scenen 
namhafter Dichter die Rede sein,- so finden wir solche am 
häufigsten auf Vasengejüiälden und auf den Relirfe der, Sar- 
kophage. Die Vasen gehören schon durch ihre muthmass- 
liche äusisere Bestimmung in den Kreis des dionysischen 
Kultus., Dahei* denn auch die meisten derselben bacchische 
Festaufeüge darstellen^ mysteiriöseScenen und Maskeraden.; 
alles Gegenstände, welche wenigstens in mittelbarer Berüh- 
rung .mit dem Theater stehen. '^ Eine nicht geringe Menge 
von ^ Vaseabilderh enthält überdies mythische Geschichte, 
welche durch die Nebenfiguren der Satyren sieh sogleich 
als NachMldungen von Satyrdrameü verrathen* In ändern 
begegnen uns Bilder der altdörischen oder auch der neuem 
Komödie^^® während eine dritte Klasse, wie wir gleich seh^i 
werden ,^ höchst wahrscheinlich aus TVeigödien entoommen 
ist. Öie ganze Behandlung dear Vasenbilder, der ganze 
Vasenstyl, wenn wir diesen Ausdru(& brauchen dürfen, ist 
Theaterstyl^ jede Geberde ausdrucksvoll, nicht selten weit 

*' tHmre d'Eredano IV. t 42. 

•* S. Böttiger's Excurs in den Ideen zur Archäologie der Kaierei 
p. 175 ff. 

*» Vergl. Böttiger 1. 1. p. 201. ff. K.^Otfi'. Müller: die Öorei*, 
Abth. II. p. 354. cf. Gryßar. de Boriensiuni comoedia quaest. I. p. 41 ff. 
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ausholend und cptoentriscfa , die Haltung tänzerartig.. Für 
forblose oder richtiger, nK)nbchiomatische Zeichnungen, für 
blose, mit einer Bymbolifichen Farbe ausgefüllte Cönturen, 
denn dies sind die Vasengemälde, ist nichte so sehr geeig- 
net, als die einfache Darstellung der dnfachen nackten Form. 
Nichtsdestoweniger gefallen sich die Vasenfiguren in reich- 
gedchmückten , scbwerf&lligen GewänÖeni , und des dürftigen 
Farbentones ungeachtet , sind die bunten Sticker^en der Be- 
kleidung mit der äussersten Sorgfalt und Pünktlichkeit aus- 
geführt. In dieser Beziehung ist vorzüglich die verschwen- 
derische Pracht merkwürdig ,,nüt welcher das Barbarenkostüm 
z. B. der Phrygier, der Amazonen bedacht ist^P Dies müsste 
schon im Allgemeinen auf den Flitter einer reichausgestat- 
teten Theatergarderobe deuten^ wenn nicht noch ganz be- 
stimmt einzelne Stücke derselben z. B.' die langen Chitoifs 
mit breitem Gürtel^ die bis zur i^mdwurzel reichetiden 
A^rmel zu erkennen wären. '^^ Flügelfigüren denkt man 
3ich -am liebsten nackt, oder im leichten kurzgeschürzten 
Gewände. . Auf Vasen sind sie nicht seltenen schwemieder- 
sinkende , • fkltenreiclle Gewänder gehüllt, wie dies nur auf 
der Bülme unumgänglich' war. '4'^ Wir hörten femer, welche 
Bedfeutung für daö plastische Werk der Beschauer hatte, 
und wie dieser' in der Tragödie unter der Ma«ke-des Chors 
in das Künstwerk selbst üb^gegangen war. Auf Väsenge- 
inälden finden sich oft niitten im Kreise der bewegtesten 
Handlung, Figuren, denen sich durchaus keine andere 

'■ ^ ZL B. Tischbein ÜL 9. Hancarv^ille I. 12a 

^' S. Böttiger's Furienmaske p, 39» 140. et al. und Cienelli J. 1. 
— Als Musterbild des griechischen Tbeaterpompes kann der Apollo Musa- 
getes gelten. Z. B. bei Tischbein III. pl. 5. Vergl. über dieses Oostüm 
FttMontt, Mus. Pio-Clem. I. p. 159. flP. Levezow, die Familie des Lyko- 
medes p. 48. ^ - 

" Siehe z. B. die Eos auf der Vase bei Tischbein IV. 12. Das ge- 
flügelte Mädchen bei Hancarville 1.^85. cf. MiUin^ peint. de vases pl. 22. 
Läborde, collect, des vases gr. I. pl. 7$. 
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nottiweiHiigeBestiiumuDg unterlegen kiisst, ala Zeugen dessen 
zu sein, wa» yorgeht Sie scheinen inftnclunal von ihrer 
Umgebung, kaum berührt lu werden , aie sind die reine 
ruhige Beschauung oder Reflexion. Oft zeigen s|e dagegen 
das lebhafteste Hitgefühl, in Freude oder Schmerz, in Furcht 
und Schrecken , ohne darum; äusserlich und thätig mit der 
Handlung selbst y^flochten zu sein;?^ beides die Grund- 
elemente, in welchen der tragische Chor sich bawegte. Koch 
andere Gestalten , meist zu Büsten abbreyirt, sind ganz dem 
Schauplätze der Handlung entrückt, und scheinen Ursprung-, 
lieh bestinmit gewesen eu sein, wied^ dem ideellen Be- 
schauer gegenüber , den wirklichen Zuschauer des . Theaters 
vorzustellen. ^^ Jener^ der Chor ist auch auf R>eliefs nicht 
zu yerkennen,. und fehlte yielleicht nirgend, wo eine wich- 
üge Himdlung in der Bewegtheit meh^rer Figuren pl^tisch 
dargestellt wurde. Dies, abgerechnet, liegt den Theaterscenen 
auf Reliefe in der Regel ein den Vasenbildem entgegenge- 
letztes .Princip zu Grunde, Nur seltene Fälle sind auszu- 
nehmen^ wie z. B. jenes Relief, welches den- Herkules im 



*' Es jiBüT^ dabei »icht irren, wenn diese Figuren noch engere Be- 
ziehung zu den handelnden Personen zu haben scheinen, z. B: als Ammen, 
Diener u. dergl. Dies fiftnd Ja au,ch im Chore statt. Dte Besch'auong 
l>ldbt das Hauptmoment, Ter^l^che die ruhigen Figuren bd- Tisch- 
bein IV. 41. Hamilton I.pl. 88. (wahrscheinlich Hippolyt und der 
Chor>. Jft'Kin, peipt. de vases I. 33. Die. Bacchantin in belebter bacchi- 
scber Umgebung bei Läborde, coli. d. y. gr-. I. 51. Den sinnend zuschauen- 
de Jüngling bei'<}em Unglück' der Hekuba, Miüin 1. 1. H. 37. Die 
schmerzlichbewegten Figuren auf dem Raub der Ca^sandra bei Passer i HI. 
295. bei dem Schlangen tödter Adrast — Relief in Winkelmffnn's Alte 
Denkm. Nro. 83. etc. — die bei JPentheus Ermordung zuschauenden und 
musidrenden .Centauren. Relief aus der gal. Giust in MüUn, gal. my- 
thol. Lin. 253.,. womit verglichen werden kann die Flötenspielerin bei 
der Geburt des Bacchus auf einer f^atera. S. die Kupfer zu Creuzer's 
Symbolik t. 2(). Offenbar eine Pantomime! 

>* Vergleiche z. B. Tischbein IV. pl. 6..pl, 36. Miliin, mon. ant. 
ined. H. 199. 
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vollfitändigen TheaterkostQm^ BOgar in d^^ Maake^ zeigt. ^ 
Sonst wirft die bildende Kunst den lästigen Prunk der 
Theatergarda*obe ab, — Sie beschäftigt sieh überhaupt mdur 
mit dem poetische Stoffe des Drama's, dem kttgisöhen Ge- 
danken, während der Vasenmaler •vor^glich <fie äussere 
Erscheinung desselben, das eigentlich theatralische in's Äi^e 
fasat^. Daher denn letzterer sich gewöhnlich mit eincor ,ein- 
zigen Gruppe begnügte-, wie sich solche- in dieser oder, jener 
Scene, besonders imposant, oder durch Mimik und Kostüm 
dem Auge schmeichelnd darbot , während das Relief über 
diese Beschränkung des Momcmtaneii hinausgeht, und auf 
rein ideelle Weise Sceqe fUr Scräe in einem neuen poeti- 
schen Ganzep vorüberführt. -— 

. Aeschylus hatte ein Trauerspiel unter dem Namen Psj- 
chostasie gedichtet In einer jScene desselben wog Zeqs das 
Schicksal des Achill und Memnon gegeneinander ab. Der 
kühnen Kaivetät dieses Dichtens gemäsß, ging diese Seelen- 
wägung auf der Bühne selbst vor sich; neben der Wage 
standen ISos und Thetis für das Leben ihrer Söhne flehend. 
Diese ganze abenteuerliche Scene sehen wir noch auf einem 
der schönsten Yasengemälde. ^^ Achill und Memnon stehen 
sic^ im Kampfe gegenüber. Letzterer ist schon von einer 
Lanze durchbohrt in's Knie zusammengestürzt, wie dies in 
der Tragödie vom Boten ausführlich wird erzählt wordwi 
sein, lieber den Käm|)fenden — wie man sich denken muss, 
auf dem- Theologeipn ^— ist Hermes vor einer. Waga abge- 
bildet, in deren. Schalen die geflügelten Todesgöttinnen, die 

Keren zu sehen sind; links dann Thetis mit, der Miene 

• ■ " ' ' ■ -. ^ • 

>* Winkeljnann, Alte Denkm. Nrct 189. 

BirtP, (vd-BV S^ TJjJv *Äo, Seofiirag vaip top viiov ^d^optivcfv. Stelle des 
Plutarch etc..) siehe Aesch. ed. Schütz, V. p. 180 ff. Das Gejnälde siehe 
bei MHlUn, peint. de vases |. pl. 19. "und Gal. myth. ,CLXIV. -597. — 
Eine ganz älmliche Darstellung bei Winkelmann,^ Alte Denkna. Nro. 133. 
cf. Böttiger, Zeus p. 29. 30. und Welkeres Trilogie p. 435. 
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rafaiger Freade, recbts Ek» mit den wildesten Geberden, der 
YerzweifluDg. Der prägnante Moment des Kampfes, die pa- 
thetische Stellung der zuiichauenden Mütter, die Gleichgül- 
ägkeit, mit welcher Hermes das Schicksal blind entscheiden 
lässt, afles dies ist eines, äschylisdifeh Vorbildes würdig. 
Nöhere Kennzeichen theatralischer Veranlassung sind die 
Tanj^attitüde der Thetis und der hodigeschnürte Kothurn des 
Hermes. 

Unter den noch erhaltenen Werken des Aeschylus ist 
besonders die Orestie reich an Situationen, welche, je treuer 
iiQ Sippe des Dichters au%efasst, um so leichter in der 
Hand eines Künstlers sich zu plastischen oder malerischen 
Compositionen gestalten. Denken wir nur gleich iin ersten 
Stücke an das Opfer der !^ytieumestra, den Einzug des 
Agamemncm und den tragischen^ Tod dieses Königes selbst. 
Daanöch (sjind die Bildwerke, welchen auch nur die Fabel 
des Agamemnon zu Grunde läge, seilten, und kaum ein oder 
das andere dürfte in Absicht derDarstellungsweise zu einer 
Vei^leicl]iung mit Aeschylus ^berechtigen. '^^ Es ist, als ob 

^ Doch wölkn wir' ein Vasengemälde bei MilHn, pdnt. die väscs I. 
pl.' 58. p. 109. und <M, myth. CLXX. 615. — nicht umgeken. In stür- 
mischer Hast dfingt Klytemnestra mit dem mörderischen Beile auf Agar 
mem'non ein, der schon auf ein Knie zusammengestürzt ist. Auf einem 
schmalen Streifen unter dein Qemälde sind* wilde Thiere^ ein Wolf, ein 
aultHTÜllender Leopard und -ein Eber angebracht. Man möchte hier an den 
tragischen Bilderwitz des Aesehylus denken, der sich, in Vergleibhun^n 
der Klytemnestra mit. allerlei Gethier g^äJH. (cf. Agam, v. 117. lt^2J^. 
1250. Coeph, 983. ü. a.) Im Ghorgesange der Choephoren v. 580—647 
wird der Schrecknisse und Ungeheuer gedacht, welche das Meer hervor- 
bringt, uujd dann als das Furchtbarste das Wagniss des Manschen,, be- 
sonders d^ bethörten Weibes und die Gewalt der Liebe hingestellt Damit 
vergleicht ^oh der Revers unserer Vasfe (Peiijt. de vases pl. 59.), er zeigt 
unläugbar das SvaptXigyaui^Xevfi dmv^6Tov Sofioic* Chdeph. v. ^20. Dass 
Agamemnon auf der Vase mit Helm und Schfld ai^bildet ist^ darf nicht 
ir^en. Absichüicb wird vom Dichter ' Gewicht auf die Schmach gelegt, 
dass Agamemnon, ein Held, von der Hand eines Weibes fallen musste. 
Gleich der angeführte Chor erwähnt die ywaiHoßovXovg. ^iiriSag yfpsvov 
ifi dvSpi €sv^9ö^6pt}. 
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die progreflsive Grösse der folgenden Stücke, d€»r Choepbo- 
ren und der Eumenidea , den Ettnstler bei dem ersten nicht 
habe ruhig verweilen lassen, löoch war in einem Gem&lde, 
welches der ältere Philostrat besdirribt, Eassaddra Vorge- 
stellt, wie sie im Vorgefühl de$ .nahen unfehlbaren Todes, 
selbst sich des Priesterschtnucks entkleidet/^ Dieser er- 
habttie Zug findet sich bei Aeschylqs wieder. ^^ & ist zu- 
gleich so originell, so ganz der schroffen Glosse- dieses 
Dichters gemäss, dass wir gewiss eine Nachi^mung der 
äschylischea Seene annehmen dttrCi^. ^ 

Auf die Ermordung des Agamemnon hatte Winkelma{in 
ein Relirf aus dem. Palaste Barberini gedeutet. Heeren gab 
die richtige Erkl&rung. **^ Es stellt den Muttermprd. des 
Orestes vor, und zwar iü einer Eigen thümljichkeit, welche 
nicht nur im Ganzen , sondern selbst in einzelnen feineren 
Zügen aufibllend an Aeschylus erinnert Wir sehen hier 
die letzte Scene aus den Choephoren , an welche der £ünstr 
1er unmittelbar den Anfangs d^ Euineniden gereiht hat 
Aqgisth und Elytemnestra sind gemordet Die . entblösste 
Brust do* letzteren mahnt noch an die Worte bei Aeschylus, 
mit welchen Klytemnestra den Orest beschwört, die Brust 
zu 9chonen, die ihn gesäugt hat'* Hinter beiden Leichen 

^ piftTBöa dp* ctvT^g rd örigiftara. Phüoär, sen. imag. X.' ed Joe, 
p. 70. 

^ Agam, 126&, ff, £n rapides hat das Er^abeoe dieses Homentes 
ivohl verstanden und nachgeahmt,^ doch ah anderm Zusammenhang. ' Troad, 
V, 440 ff. 

^ Vergl. Winkelmann, Ake Denkm. Nro. 148. IL p. 67. Heeren 
|n der Irenen Bibliothek der alten Liteh und Kunst 111» 1 ff. Vi9C(mU, 
Musr PioClem. V. t^72. p; 151 ff, Vergl. noch Galer, GituHn. Nro. 130. 
Barldi, admir. t. 52. Montfäuc. IV. pl. 31.- Ein drittes ganz ähnlicbes 
Helief aus der Villa Boighese ist abgebildet im MuS^ par Bouillon 
basr. pl. 23. bis. cf. descript des ant. du Mus^ royal. Nro. 388. p. 165. 
lieber alle diese und andere Werke des Inhalts Biehe Welker 's Zeitschr. 
p. 436. 

^* '£itiö;^9£, -o Tial, rovSe S'aiitöai, rinyovj McuSrov^etc. Choeph. 
V. 886 ff. Auf dem borghesischen Relief windet sich um «den Arm der 
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dea Oiest Sie repräsentirt zugleich den (3ior, welcher den 
Orest mit S^enswünschen begleite^, als er zur Thät schritt, 
aber sich doch des Entsetzens nicht erwehren kann , da sie 
niöi wirklieb geschehen ist. '^ Zu beiden Seiten des Reliefs 
folgt die erste Scene der Eumeniden , links drei schlafende 
Furien, rechts dtt* Dreiftiss dies Apollo, den Orest noch mit 
der einen Hand berührt, während 'er, das gezückte Schwert 
in derand^n^ über eine, schlafende Furie wegöchreitet, um 
sidi nadi Athen zu flüditen. ^ 

■* 1 

Wie der Ifeler Theodorus den Muttermord des Orestes 
bäiandelt, wird nicht gemeldet. So viel scheint aus den 
Worten des Plinius hervorzugehen, Mass er einen früheren 
Homent* gewählt liatte, nämlich den des Mordes selbst.^ 
Ein Relief aus dem Palast^ türci ist «yietloiöht eine Nach- 
bildung dieses Gemäldes.^ Es stellt dens^ben Augenblick 
der Handlung Vor, besonders auch, die schreckliche Verwir- 
n;ng ebuBS untergehenden Königshauses.^ Die Furien fehlen 
hi^ eben so wenig, scheinen aber eht^ zur That zu ermun- 
tern, als zu drohen; und wär^i sonach dej* personlficirte 

^ Choeph. y. 996. 

^* Das ReKef enthält noch manches räthselhafte. So sieht man hinter 
Klytemnestra eine 'kniende Figur, ^IcHe einen' Altar von meiner Basis 
aufzuheben scheint. Visconti glfkubt, derPädagog wolle hi^.denHaus- 
altar Tor Blutbesudelung bewahren. 1. 1. p. 155. Welker' 1. 1. p. 434 
erinnert an Theocrit.' XXJI. 207. Vielleicht ist die flandlim^ symbo- 
lisch, und <der weggerissene Hausaltar bedeutet den Umsturz des Pelopi- 
den-Hauses, So^ärog Avarj^otfr). Die Furien rühmen sich: {Äesch. Euim. 
V. 844) , ' . / - . 

Aoudrop ydp etkoßav ' , / 

3'- — — — Ab Oreste matrem et A^sthum interfici. Plin, h. n. 
XXXV. s. 40. p. 708; 

'« Siehe die Zeichnung im Mui. Pio-Clem, V.* A. V, p. 154., auch 
bei Miüin, gal. myth. pLXV. Nro. 618. 

^'Letzteres war auch in einem . alten Gemälde hervcurgehob^iy das 
Lucian besehreibt d-epafuid fiäöa HfnaXfiy^ivoi ro Spyov, de domo opp. 
ed. Schm. Vn. p. 201. 202. 
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Auf den Prolog der Eomeniden scheint in jnefar^en 
Punkten ein Yasengemälde bei Tischbein hinzuweisen. ^ 
Orestes sitzt am delphischen DrBiftiss, mit der Lanze be- 
wehrt, und gegen Apollo aufschauend: Dieser neben ihm, 
nackt bis auf den Unterleib, der von einem reichgeschmQck- 
ten Mantel , nach Art der Dratp^e eines, thronenden Jupiter, 
▼erhüllt ist. ^ In der linken hält er die Leier, und mit 
der Rechten fasst er den heiligen Lorbeerbaum. Auf der 
andern Seite sieht muiv^^-^P^U^ ztigewendet, ^e Jung- 
firau schreiten. Die Bewegung ihrer Linken drtürckt Befrem- 
den aus; wahrscheinlich Pythia. - :, 

Viel' nfth^ schli$sst sich ^ an die Oreetie des Aeschylus 
ein anda^ VaseägemUde, welches in jeder Hinsicht so 
recht das Gepräge einer theatralii9chen Vorstellung an sich 
trägt. ^^ Alle Figuren sind mit der Pracht des r^chsten 
Theä(erii:ostümes ausgestattet, und über der Scene selbst die 
ijuschauer des dramatischen Spieles in der gewöhnlichen 
Abbreviatur angebracht. Das merkwürdigste bleibt, dass in 
diesem Gemälde andeutungsweise alle Haüptmomente der 
Eumeniden und selbst Rückblicke ailf die Choephoren in 
ein einziges Bild zusämmengefasst sind, gerade so,- wie 
man sich denken kann, dass am Schlüsse eines pantomimi- 
schen Tanzes, welcher die Fabel der äschylischen Orestie 
darstellte, die Tänzer jrich noch einmal zu einer bedeutungs- 
vollen Gruppe, aneinanderreihten. Die Decoration ist der 
Ten^pel zu Delphi, mit iier gewöhnlichen lakonischen Kurie 
der griechischen Kunst, nur diurch Dreifusi^ und* Lorbeerbaum 

1^6—17. p. 44. Millili's Oresteide ist mir leider nie za Gesidit ge- 

** Tüchhem, vases 11. pl. 16. - 

** Aiog ffpo^^Tti^ S^Sörl Aö^^a^ ftarpo^w 

. ^fM^>Eumetf. V. 19. 

♦■^ VorllMifige Nachrieht von ^eser Vase gab^öttiger in der Furien- 
mftske p. 183. t. % ToUständ.. :2kbbii4. bei Mßlin, mon. ant. ined. I. 29. 
und gaJ, mjrth. GLXXt <J23. • ' 
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seli^ Orestes sttst der Btatae der Minerva gegaiöber. 
Der Peiastts deaiet auf sdne Flucht von Delphi üach-Athep. 
Um die Brust ist noeh daß Wehrgdiäng geworfen, aber in 
der Scheide fehlt das Schwert^ zum Zeichen, dass die er^te 
Sühnung des Horden roUbracht ist. 

„Der Blinde Blnt entachlnmmert non und troeknet ab, 
„Und wegg«ipttM ist des Mnttermordüs JIaL*< ^ . 

Orest, scheint es, hat sich vom Sitze erheben wollen, 
ist aber müde wieder zusammengesunken. Sein Haupt ist 
geneigt, das Auge nicht zur Statue aufgerichtet, sondern 
zum Oelzweige niedergeschlagen, als auf das sicherste und 
einzige Unterpftmd der nahen Heilung. Die Art, wie er 
diesen in der tlechten vor sich hinhält, hat etwas gedan- 
kenloses , wie die ganze Stellung die eines Müden , still Re- 
signirenden ist. 

„Hier bleib ich nnn, zn harren anf des Richters Spruch.^ ^* 

Die Abgeschlossenheit der gerade aufgeri/chteten Statue, ihr 
gegenüber der Schutidleh^nde, in sich selbst zurdckgesunken, 
dieses sich ferne bleiben b^i unmittelbarer Nähe, verleiht 
der Sce?ie dn^n gewissen Ausdruck sdiauerKdier Stille, 
recht ^geeignet, den furchtbaren Fesselgesang der nun bald 
anstürmenden Furien vorzubereiten. 

^ Auf einem andern Va^engentälde"*^ steht Minerva, als 
Schutzgöttin von Athen die Eule tragend, vor einer StelQ, 
die mit einer Binde, vielleicht der Vitta des Schutzfleheqden 
umwunden ist. Orest^, jüer mit dem breiten, tragischen 
Gürtel geschmückt, ^mit einem Rdsjehut.und Lanze, muss 
auf der Basis der Stele als Schutzflehender gesessen Yisbeß. 

*' MäHn, mon. ant. ined. H. t. 49. gäl. myth. CLXX. 

Eüm. V. 272. 73. . 
^* ÄvTB ^vX&öatv.dvctuSva T4Jt;og Sintfg. Eum, v. 23ß. 
*^ TiMMetn, vas. IH. Vi. 33. 
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Eben h«A er sich erhoben, indem er die Stimme der €röttin 
vernahm, wölöhe hi^ selbst -an die Stelle ihre^ Slatue ge- 
treten ist — Leite uns di^es Bild auf die zweite Hälfte der 
Eumeniden und ihre Katastrophe. 

Schon Stopyrus hatte die Lossprechung des Oresft vor 
dem Greriehle des Areopag auf einem silbernen fi^her vor-^ 
gestellt; 5^. dieselbe Scene sehen wir noch anf dem bekannten 
Gelasse, welches im. Isafen von Antiutn gefunden wurde.** 
Minerva legt dben den entsdieidenden Stein in die Üriie. 
Eine ung^ü^lte Furie steht neben ihr-, dann folgt Or^tes. 
Sein Haupt ist gedwikfenvoU aitf den Arfii gestütsst, der sinn- 
bildliche sichtbar^ Ausdruck des Schweigens, mit welchem 
Oriestes bei Aeschylus dem Richterspruch totgegenharrt 
Eine vierte Mgur, welche hinter der Minerva auf einem 
Felsen sitzt, rieprÄsentirt die Areopagiten. ^^ Apollo, der 
bei dem Dichter auch während des Gerichtes- sothätig ist, 
fehlt Als fremder, und mehr nur mit willkürlicher Gewalt 
entscheidender Gott^ war er für einen Künstler entbehrlich, 
welcher die attisch-nationelle ^eite der äschylischen Dichtutig 
hervorhob. ' Die letzte richterliche Entscheidung ruht in der 
Hand der Minerva. Ihr "bleibt es vorbehalten, die Furien 
nicht Mos rechtlich zu beschränken, sonderii menschlich z\\ 

^» Plin. h. D. XXXm; B. 55. p. 632. 

* ** Abgebildet «nd erklärt in Wi'nkelmanii, Alte Denkm. Nro. 51. 
v€^l. epp. Vn. t 7. VI. 1, p. 205. JliWm,-gal. myth. CtXXI. 624. 
üebcr das Tefchniscjie dieses Werkes r T hier seh, Epochen IlL p. 96. 

^ Der Fels bedeutet den Areopagos, den Hügel des Ares. Wer es 
recht genan nimmt, mag die Tracht der sitzenden Figur nicht' würdevoll 
genug finden für den Repräsentanten eines Gerichkhofs, dessen Mit- 
gliedem es sogar verboten war, eine Komödie ^ü schreiben. Cf. Plui. de 
glör. Athen, opp. ed. X. H. p. 348. B. Siollte diese' Figur aber eine -Furie 
bleiben, wie Winkelmann will "— 1. 1. II. p. 77. '78, (sie hat übri- 
gens weder die Fackel, noch sonst ein Farieriattribut und ihre Geberde ist 
die eiiies Nachsinnenden) -oder Erigone 'sein , wie Miliin glaubt, so könnte 
der Stein , auf dem sie ruht, nur den der AnkJage, vßpeag bedeuten. Dann 
müsste aber OreM auf einem zweiten Steine sitzen — dvaiSeiag. cf. Paus, I. 
28. 5. p. 56. und Eurip. Iphig. Aul. v. 890. 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. ^l 
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versöhnen , and diese fioslera Mftcfate der Nakir auf ein^i» 
Boden der Sittigung mnznbürgem, auf welchem sie selbst 
als die Stadtbeddurmerin beimisch ist. Am Ende des Bechers 
finden wir wieder theilnehmende Zuschaue ; PecsoB^cationen 
der Creföhle, welche der Anblick dieses yerhftngnissYolleB 
Actes erregen musste. Die eine Hgur, eine weibliche^ steht 
mit verschränkten Händen, dem Zeichen tiefster Trauer, 
noch in banger Erwartuög da. ^ Ke zweite, .ein Mann, 
hat mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zugeschaut, jetzt 
sieht er den Stein, der Minerva in die Urne follen, und eilt 
in der lebhaftesten Bewegung, nach dfem Orte der Erlösung. 
Durch diese Gestalten Vird denn auch die gerichtliche Hand- 
lung zur öffentlichen ) zur Angelegenheit de^ Volkes. Mit 
einem festlichen Aufzuge, in welchem Männer uüd Weiber 
die Furien z» ihrem Heiligthume geleiten-, schliesst. die Tra- 
gödie. — GrosaerAehnKchkeit mit diesem Bildwerk hat eine 
Cremme bei Caylus* ^' - Auch Minerva allein , . in derselben 
gerichtlichen Handlung^ begriffen, Jst, ein sehr häufig vor- 
kon^mend^ Gegenstand , woraus denn auf ein ehemals dehr 
bekanntet und beliebtes Original zu schilpen ist.^ 

Sophokles hatte gleichfalls^ den Muttermord des Orest 
gedichtet. Mehrere Vasengemälde und Reliefs wurden nach 
der Electra gedeutet. So glatibtQ man in einem Vas^age- 
mälde den Orest und Pj:lades mit dem Pädagogen, wie sie 
Argös bietreten, zu erkehnen;^!». einem andern Oreist und 
Electra am Grabe des Againemnon-j«*^ und das Wechselge- 
spräch der Klytemnestra und Electra in einem Basreliöt aus 

^* lieber diese Geberde vergi/ P. £. Müller im Neöen/Teutaehen 
Jferkpr 1802. I. p. 289 tL,näi Bdttiger.'s BemerkungeD. 

^"^^ayku, recueil, d'antiq. n. pJ. M. ^ 

" ^shil, choix d-.piermj grav. pl. 21. BartoL et ÄÄor. lnoemae 
vet; sepulcri IL't. 40. . - . 

^» Bancarvüle, vases L li, ^. p.-166. « 

^Tischbein IL 15., vergJ. Jlfttftti, descrij[n»oA des tombeaaz de 
Canose. pl. 12. 
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der Villa Medicis.** Aus den sophoklei*«chen Tragödien eines 
andern: Sagenkreises- sah Winkelmann« den geblendeten und 
in's Elend wandernden Oedipus auf einem Relief;«* den- 
selben, wie er den Eumenide^ opfert, auf e]j[iem zweiten.^ 
Mit grösserer Sicherheit, als die obenbezeicbneten Werke, 
lässt sich ein, nur leider sehr beschädigtös, Gemälde aus 
Herkulaniun n^tch Sophokleat deuten.«* Auf <ter linken Seile 
des Bildes sehen wir einen Greis, mit würdevollen Zügen 
und kräftigem Körperbau, halb nur in Felle oder dürftige 
Lumpen gehüllt: der verbannte Oedipus.- Bildung und Tracht 
entspricht den Worten des Koloneers: 

-- " „Dein Antlitz zwar 

" , Trägt eines schweren Schicksals Spnr, doch edel ist's.*'**; 

Er sitzt auf e^em Felsen. ^* Hifater ihm steht eine edle 
Frauengo^talt, halb über den Unglücklichen sich niöderbeu' 
gend. Mit der Rechten hat sie seine Schulter gefasst. Stel- 
limg: und Geberde zeigt, dass sie Worte zu ihm spricht, 
welche seine ganze^ Auftnerfcsarokeit erregen sollen." Es ist 
Antigone^ die ihrem Vater willig in's Elend folgte. Die 
Worte aber, welche sie eben^gpracA: 

„0 Zeus, was sag' ich?. Vater, bin ich irr im Geist?" 

Und Oedipus antwortete, mit der Frage : 

«» Winkelmann, Alte Denkm. Nro. 147. 1|. p. 72. 

" Alte Denkm. Nyo. 103. cf. Jlt«tn, gal. myth. CXXXyn. 506.. 
, . «' Alte Denkm. Nro. 104. 

** JPttture d'Mrcolan, I.' pl: 3. Der ^ssen Beschädigung deis Gemäl- 
des wegen,, ist auf die Paar Oontnren , welche auf dem Schoosse des Alten 
einen Kinderkopf anzudeuten scheinen, nicht viel, zu geben. Und doch 
suchte man .gerade von diesen aus die Bedeutung dto. Gemäldes zu finden^ 
Man dachte: ch' il Pittore abbia yoluto . represeiitaroi reducazion 4'Achille, 
o roocultazion di Nettuno, o TAriono parto d^ Oerere — ; und Bötti- 
ger nannte dcüs Gemälde eine histodsche Kindefscene. Ideen zur Archäol . 
der Haler, p. 172. 

** -^ iiTsifteo ttl . 

Ttwato^y og iSovrt , trX^v ra Scußovog- v. 75i 76. 
. *" Ov nSXa Ydu>pov taS' iii d^iifröv tUrfov, ^. 19. cf. 196. 
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• ,^ Was iat^ mein. Kind^ Antigene?" 

Antigone sah nftmlicb eine Jungfrau zu Pferd lüinahen, in 
welcher sie bald ihre Schwester Ismene erkennt 

„'S Ist niemand sonst! erkennbar näher wandelnd nun, 
Trifft Ißreondlioli mich fhr Auge sdiOn, und zeuget laut, 

Dass es in Wahrheit einzig ist Ismenen's Haupt.-^ ** 

j 

Ismene steht auf dem Gtomlüde der ehea beschriebenen 
6ruppe gegenüber, in langem Grewande, über 4er Stirn 
ein Diadem. Sie h$tt sich an ihr Pferd;, gelehnt; — die 
ZQgel ruhen nocl^ in .der Linien, und ihr Blick ist dem 
Alten zugewendet, dess^' emporgerichtetes Haupt aufmerk- 
sam zu lauschen , aber bei geblendetem Auge die Stelle noch 
zu verfehlen scheint, von woher nun bald eine zweite be- 
freundete Stimme kommen solL Noch ist der. Baum zu be- 
merken, welch(» sich über die linke Grujype wölbt. Er be- 
zeichnet den Hain der Eumeniden, in welchem erst der Oe- 
sang der Nachtigallep den Irrenden begrüsste, und später 
die Stimme de^ unterirdischßn! Zeus ihn- zur letzten und 
dauernden Ruhe ladet. ^ 

Einer verlor^i gegangenen Tragödie des Sophokles ge- 
hört vielldcht. ein ändert, bis jetzt gleichfalls noch nicht, 
erklärtes Gemälde , auf eiber Vase bei Miilingen. '<> Ein 
Mädchen^ in nicht ungewöhnlicher Tracht, mit Flügelp auf 
dem Rücken, verfolgt weit ^CMisschrQitend und mit ausgßr 
strecktem Arme einen Jünglinge Dieser sucht ihr mit ra- 
schen Schritten zu entrinnen , aber sein Angesicht ist zurück- 

Ti Sitfih rinvov 'Avriyovti. v,- 311. 12. 

Mavfiq roS iÖrt.^^Jiov ^löfii^vtig KOpa. . v. 319 ff. , 
*' Vor diem Alten steht nodi eine Säule, oder ei^ Cippus, vielleicht 

um deu Ort nocU näher als einen heiligen 43eziriL anaudeüten. ^^^ a^ 

ayvav mitsIv. v. 37. . 

^° MiU^en, peintures de vased ^recs. pl. 42. 
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gewendet, und in dem über das Haupt gebogenen, rechten 
Arme hält er dne Leyer, die' er gegen die Verfolgerin, öder 
zur Erde zu werfen in Begrifif ist. Ein Trauerspiel des Sophok- 
les stellte das unglückliche Schicksal des Tbamyris, jenes 
Sängers dar, der sich vermessen hatte, den 'Musen einen 
Wettstreit anzubieten, und daför von den siegenden iGröt- 
tinnen mit. Blindhdt und dem Verlust der Gab^ef des Ge- 
sanges bestraft ward. ?line Stelle*^ hei/Plutarch, die wahr- 
scfaeinüch dem sophokleischen Stücke entnommen ist, lässt 
vermuthen, dass Thamjris im Zorn über seine Beschämung 
oder in einetia An&U von Wahnsinn seine Leyer zer^chlug.^* 
Wahrscheinlich füllte dies dife Sehlussscene d^r Tragödie. 
Mit zerbrochener Leyer war Thämyris wirklich in einer 
Statue auf dem Helikon vorgestellt, ^^ ^mi mit . zerrissenen 
Sohlten lag äie Leyer zu seine» Füssen, auf einem Genäälde 
des Polygnofc"** Am Flusse Balyra zeigte man noch die 
Stelle, wo der unglückliche Sänger die Leyer weggeworfen 
hatte.^4 Auf ünserm Vasengemälde werden die Musen durch 
eine einzige repräsentirt. Sie haben sich zur Rache ©rhoben, 
und Thamyris zerbricht seine Leyer; wt)bei es uns weder 
stören kann , dass die Muse mit grossen Flügeln erscheint,'® 
noch dass wir an Thamyris die Tracht des thracischep Sängers 
vermissen. '* 

'* 'Piiy wg ^pvö6S$Tov^ nipag , • . . v 

Pqyyvg dpuoviag ^opSorovov Xv^ag. 

J^M, de ira cohtb. opp. ed. X. II. p. 455. 
^ '2 Paus. IX. ao.'ti. p. 619..' ., . 

»• id. X. 30. 8. p. 696. 
. ^* id. IV. 33. 3. p^ 2^. 

^^ (Gfewöhnlich sehen wir dje Hasen nur am Haupte i]&it den Federn 
geschmückt, welche sie den Sirenen ausgmssen Jiatten. Tzetzes , in Ly- 
cpphr. 653. WinkeMmann, Alte Denkm. L p. 2, 39, Nro. 46. Por- 
phyrius aber nennt sie unter' deü geflügejten Gottheiten , gleich neben 
den Sirenen, d^ Nike und Iris, de abstin. in. 16. p. t^. 

■^ Wie solche Örphwis trug. cf. CaUig^\ fiftat. Vn. p. 153. Wir sehen 
den Orpheus aber auch in gewöhnlicher griech.^ Tracht. Winkelmann, 
Alte Denkm. I. p. 44. ef. Paus. X. 39. 6. p. 694. 
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Eine bei weitem grössere TteM T0n Bildwerken ,- wekbe 
mit der tragischen Bühne in Beziehung stehen, schliesst sich 
eai Eqripicles. '*' Einzelne nnd zwar Hauptmomente sein^- 
Iphigenia in Aulis lassen sich, wie dies auch von IHiden 
gescheiten ist. auf depi bekannten Relief des Eleomehes in 
Florenz, nachweisen.^ Ealchas weiht die als Braut B^ränzte 
und Yerschleierte zum Tode ; "* Achill umjschr^tet mit dem 
Fruchtkorb, welcher das Opfermesser birgt, den Altar; an 
einer Palme steht Agamemnon von dieser Scene abgewandt 
und mit verhülltem Haupte. Nicht umsonst hat ihm der 
Künstler gerade diese Stelle angewiesen. Der Baum be- 
zeichnet den Hain, in welchem das Opfer vor, dich geh^[i 
sollte, und erst in dem .Augenblicke, wo IpMgenia-ihn be- 
^t, überwältigt das Yatergefühl Agamemnons die Stand- 
haftigkeit des Helden, ^o . , 

In 4er sogenannten casa del poeta tragico zu Pjompeji 
wurde ein Gemälde entdeckt, welches sich dem Inhalte nach 
unmittelbar dem ebengenannten Reljief anschliesst. ^* y9r 
dem alterthümlichen Bilde^ der Plana steht Agamemnon in 
mtonlichfester Haltung , aber wieder das* Angesicht verhcmt 
Zwei Diener bringen die It)higenia schwebend auf den Armen 
jg;et]::agefi. Dies leitet unsern Blick wieder auf Aeschylus 
zurück, denn gerade, so wird im ersten Chorgesang des 
Agamemnon die Opferung der Iphigenia geschildert. Auch 



^^ MHHn's descrjpt/d'uhe mosa'ique. ant. du mds^ Pio-Clem. , welches 
W^Jl aüein eine ganze Reihe von Scenen naeh Ii)uripidea enthalten soU, 
18t mir nicht zn, Gesicht gekommen. 

■^ Ühden, Iphig. in Aulis ia dpn Abhandl. der histor. philolog. Cl. 
der Berl. Akad. 1816. p. 74 ff. / 

"^ Eur, Iphig. Aul. v. 808. cf. Iphig. Taur. v. 347. 

•» Eur. Iphig. Aul. y. 1397 ff. ' Die Buchsteben jLAOC neben Talthy- 
biufl erklärt Welker in seiner Tnlogie p. 412. Nro. 692. für il^0C,,da8 
Volk. Ich harlte es nur für das bekannte JCAAOS. lieber die Bedeutung 
desselben^ vergl. besgnders Böttiger'si Vftsengemälde III. p. 62^—74. 

»' l^r Kunstblatt ^826. NroJ 8. 9. 
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in seinem Trauerspiele Iphigenia wird Aeechylus den Opfiwr- 
tod weniger von der rührenden als von der erschütternden 
Seite betrachtet haben, und Iphigenien selbst dachte er wohl 
nicht so still gefasst und ergeben , wie Euripides. Auf dem 
Gemölde streckt sie die Arme empor, wie verzW^iflungsvoU 
nach höherer Hülfe ringend.. Durch gewaltsame Mittel wer- 
den b^i * Aeschyjus ®^ die Lippen des Mädcheüs jeder Klage 
verschlossen. In utiserm Bilde hält Ealchas den schon ge- 
bückten Opferstöhl an den iilund , noch einmal tiefes Schwei- 
gen gebietend. Die Weihung des. Opfers und Iphigenia von 
Dienern getragen , findet sich ebenfaljs auf etrurischenTodten- 
kisten,®' nicht selten mit befremdenden Nebenumständen, 
z. R das Opfer von Flöten - und Saiten - Spiel begleitet. 
Vielleicht' soll Letzteres' das Ganzie nur als ein tragisches 
oder. mimisches Spiel b^eichnen; wenn man es nicht lieber 
auf die Hoehzeitfeier deuten will, zu welcher Iphigenia ver- 
stellter Weise abgeholt wurde, ^^ 

Grosse üebereinstimmung mit der taurischen Iphigenia 
desselben Dichters- zeigt ein Relief des*Marchese Accoram- 
boni. ^ In der Mitte des Bildwerkes Orest,' Jia^h dem Be- 
richte des Hirten, von der Ermattung der gewichenen Ra- 
sem zusammengesunken. Die Rechte hält noch das gezückte 
8(5hwert, nait welchem er, in der Meinung, sich der Furien 



Ravrl &v^(^ (tfovcmrj 

Aaßatv dipSr^Vf &r6ua — * ' " • 

2V>g r« naXXinpdpov 

^^Xofxdg TfLdraÖ^Btv, yd-oyyov d^ipv ohot^y 

Bi^, ^akivov T dvavS^ tiivet, Agäm. v. 230 ff. 
•» Cf. ühden, über die Todtenkisten der Etruskei' ra den Abhand- 
lungen der hisL philolog. CL der Berlin. Akad. 1Ä16— 17. p. 41. 
•* avUtToi Sä nay fiiXa&pev. JBur. Iphig. Tanr. v. 342. ' - 
»» Winkelmann, Alte Denkm. Nro. 149. ühden' 8 Iphig. «uf Tauris* 
1. 8. 1. 1812->13. p. 86 flf. Mülin, gal. mylh. CLXXI. 626. 






au erwehren ^ die Heerdeir, ang^alleu hatte. Pylltdes ist ihm 
hül&eich beigesprüngen ^^^ <}ie Furios auch hier dem Eini- 
pides entsprechend, als blose. Visionen, nur zur^Hälfte sicht- 
bar. In einer neuen Scencund Gruppe w^en beide Freunde 
gefesselt v<m Iphigenien und einem Scythen, in. den Tempel 
der Diana geführt,, der grauenyoil geschmückt ist, wie Eu- 
ripides ihn schildert.^ Iphigenia und der Scythe sind beide 
mit der Machaira Bewahrt, jene, um durch Abschneiden der 
l^imlocke zum Tode zu weihen, dieser, um .das Opfer selbst 
zu vollziehen. 88 Weniger genau entspricht die Schlussscene 
dem dichterischen Originale, ^uf der einen Seitenwand des 
Sarkophi^es jedoch jsehen wir Orest ujid Pjlades, wie in 
det ersten Scene der Tragödie-^ schüchtern das fremde Vter 
mustern, das sie betreten haben. ^ Auf der andern Seite 
wird durch Vc«rlesen: des Bri.rfes die Erkennungsseene an- 
geleitet^. Orest, vonder flaserei des Wahnsinns ermattet 
niedei^esunken und von Pylades unterstützt, erkannte Win- 
kelmaim auch auf einem ßeliel^ des Marchese Rondaiiini.^' 
Im Orestes des Euripides erweist ^Electra ihrem Bruder^ dies^ 
Liebesdienst, welche Scene ^Millin auf ein«** Gemme naehge- 
bildet glaubt.»"^ 

, ühzweideujager , , als- die let^tgenani^ten Werke , Miwi, 
auf einem Relief aus der Villa Albani, Scenen aus der AI- 
ceste des Euripides dargestellt. ** Alceste hat. sich auif ihr 
Brautbett geworfen, das nuh ihr Sterbelager werden soll.'^ 

» . ■ ". ■ • 

*« Iphig. Taur. v. 271 flf. 285 flf. 

*' Cf. Uhdeu-l. 1. p. 90. . 

*• Iphig. Taur, v. 672 ff. . . 

*rEur. 67. 68. Uhaen 1. 1. - . , 

•^ Eur. V. 714 ff. 
. . »• Alte Denkm. Nro. 150. 11. p. 75. 

»» G^. myik. CLXX. 621. , ^ . 

®^ Winkelmann, Alte Denksa. Nro. ^. Zoega, l>aa^. L^ 43. 
JUtötfi, gai. Hiyth: OVffl. 4«8. 

»* Ew. Ale. V. IßQ ff. - 
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Klageade Dienw und Diaierinnen umgeben sie , za ihren 
Füasen ihre Kinder. 

^Sie warf 2um andenimale nun äufs Bette-^ich, 
ÜDcl mn Gewand der Mjutter hing der Kinder ächaar, . 
Und weinte." »^ ^ * 

Ih einer zweiten Glruppe, . seheint es, hat Alceste ihr Lag(^ 
verlassen. Admet unterstützt sie, und seine Geberde drückt 
das Bemühen au», eine Flieh^de zurückzulialten.^ Viel auf- 
feQlender noch ist die.üebereinstimmung, einer andern Gruppe 
mit Euripides , mii jener Scene nämlich , wo Admet seinem 
Väter- fheres Vorwürfe macht, dass er, ein hochbejahrter 
^reis, sein Leben für ihn nicht habe lassen* Wollen. Biese 
Scene kann ganz eigentlich nur dem Euripides angehören^*^ 
4ind da sie als blose (äesprächs-S^ene durchaus nichts dar- 
bot, was den Bildner als solchen zu ^hrer Darstdlung be- 
stimihen konnte, auch zum Verständnis» des Bildwerkes 
nicht das geringste beitrug, so verräth sie recht deutlich die 
Absicht deaKtinstlers. sein Werk in allen Theilen dem Vor- 
bilde des Dichters anzüpasseut Auf einem antiken Gemälde 
in Dresden steigt das Angesidit des Herkules jenen gut- 
müäiigea Scherz , • mit welchem dieser Heroe bei Euripides 
dem Admet seine Gattin -zurückbringt. ^ Von einem aus- 

• r ^ ' ' ' ■ 

'* Käp^i-^ev avT^v av&ig ig moirriv ftdXiv, 
• ilatSeg Siy ftiftXov atirpog i^ti^ijuivot , \ 
"EytXcuöv. .V.-182 ff. . . 

?^ IMes also, nielil;.die erste .Gruppe, wäre^ gtatz dem Enripides. ge- 
treu, die eigenthche- Sterbesc^e (vergl. besonders Ak. v. 242 ff. Ad. 
Tl Sp^g; npoXaiaeig; äA* XätoO ~ Freilich ist gerade hier nach Zoegä's 
Aussage 4^ Marmor stark beschädigt gewesen. 

^ Was man auch zu ihrer Entschuldigung beibringen mag (irergl. 
z. B. j^fumoy, th^tre des Grecs. III. p. 16Q.), sie konnte nuK einena 
Dichter in den Sinn kommen, der sich nicht über seine entartete Zeit er- 
hoben hatte, und nur einem Publikum geboten werden, in dessen Mitte 
di^ Pheidippide keine Seltenheit m'ehr waren. 

'* Abgebildet im August. II. 92. Ich bemerke beitlies^ Gelegefal^dt 
noch, dass ich mich beim- Anblicke der ersten der sogenannten heiimla- 
nischen Vestalinnen in Dresden nie des Gedankens erwehren konnte, dass 
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führlichen Relief der Fabel der Ateeste, auf welchem auch 
Apoll and Herkules nicht fehlen, gibt dasEünatbluttNachriohi^ 
Die verloren gegangene Tragödie des Euripides, Prote- 
silaus , kann einem bekannten Relief im raticanischen Mu- 
seum zum Vorbilde gedient haben. *w Im Prolog der Tra- 
gödie wird ,der Tod. des Protesilaus erzählt worden sein, 
wahrscheinlich durch den Mund des verstorbenen Helden 
selbst, der verhüllt als Bchattaa die Bühne betrat. So er- 
öffnet der Schatten des Polydor die Hekabe des Euripides. 
Der Tod des Protesilaus bildet denn auch die Einleitang, 
die erste Gruppe des bezeichneten Reliefe; erst der Held das 
Schiff Verlassend, 'dann seiu Tod und der dem Leichnara 
entsteigende Schatten. In der zweiten Gruppe, der ersten 
eigentlichen Scene der Tragödie, erscheint Protesilaus wieder 
mit dör Chlamys bekleidet, wie im Lebto. Seine Geberde 
hat den Ausdruck zögernder Zaghafügk^t, und freudiger 
Ueberraschung. *®' Er folgt dem Hermes, der ihn in seine 
ehemalige Wohnung zurückführt. Dann die Scene des Wie- 
dersehens, Protesilaus und Laodamia in traulichem -Gespräche. 
Eine neue Gruppe zeigt liaodamien verzweiflungsvoll auf 
ihr Lager gestreckt, neben ihr If^hikles, des Protesilaus 
Vater, gleichfalls mit d^ Geberde des Leidens.^ Sie-sbh^nt 

diese Statue eine heimkehi'ende Alcestis sei. Siehe die Abbildung io dem 
ebengenannten Werke I. t. 19. 20. Der langsame JSchritt, die' Halt^mg 
der hälbverhüllten Hände, das geeckte, yersehieiiorCe Haupt mit dem Aus- 
drucke einer freundlichen Schwermuth, alles sclüen dafür zu sprechen. 
Zur Vergleichung, besonders in Absiebt auf Stellung und Costüme., .diente 
trefflich die Alcestis auf dnem Gemälde aus dem Grabe der Naaonen. 
MoHUfaueon^ ant ezpl I. p. 2. pl. 130. -^ , 

?» Kunstblatt 1826. NrtK 69. 

*M Jlftu. Pio-Clm. V. pl. 18. *Winkelmann, Alte Denkm. Nro. 123, 
JUKOm, gal. myth. CLVI. 561. 

"^» Die Gebärde entspricht. den Worten: iyap&i^ug fiiß/iiav oftraöSm 
So^av. Emtif. tr., et fr. ed. Au§, Jfotfi. IX. p. 315. L Protesilaus 
furchtet, als Todter das Haus. zu verunreinigen. 

10^ Zoega nimmt diese Figur des unedlen Chariikters wegen für den 
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den Entsehluss get&set zu haben, ihrem Gatten für immer 
durch Areiwilligen Tod . zu folgen. Ipbikles sucht sie zu 
trösten, und man wird an* die Verse des Euiipides erinnert:* 

— „Er litt ja nur, was Dein und eines jeden harrt** — 

— „„Nein, ich verlass' den Thcuem nicht, r obwohl er todtl**** **• 

In der 'Schlussgruppe führt Hermes das Schattenbild des Pro- 
tesilaus in .die Unterwelt zurück, wo ihn Charon mit seinem 

i - . • 

Naclien schon erwartet. Wahrscheinlich begrüsste Protesilaus 
oder Laodamia> bei Euripides diesen unheimlichen Fährmann 
in ^iner Art von. Vision J®^ Alle diese Scenen sind übrigens 
noch architektonisch unter sich verbunden. Ein langes Ge- 
simse umgibt däsReliefc An dem eine» Ende senkt es sich 
auf einen Master, der ein Thor l)ezeichnen soll; ein zweites 
Thor ist über Oharon angedeutet, und ein drittes, als Deco- 
ration der Scene des Wiedersehens , befindet sich in der 
Mitte. Letzteres, mit Giebelfeld uüd jonischen Säulen ge- 
schmückt, könnte wohl die porta regia' der alten Bühne 
sein. i05 ' - 

Pädagogen. Anm. zum Mus, Pio-Clem.. in Welk er 's 2eltschr. p. 429. 
Allein ddr Btyl des glänzen Werkes ist. nur mittelmässig zu nenneh — 
Visconti 1. 1. p. 123. — da lässt sich denn ktfum eine Vergleichung 
zwischen mehr oder weniger edlen Zügen anstellen. . üeberdiesß gehörte 
an's Bett der Laodamia kein Pädagoge sondern die Amme. 

**^ Uinovd-Wi ola mßl €h vial ndvräg iiivti. 
Ovn av ftfoSoLtiv •MÜsteo^, ol^v^ov ^iloi>. ' 

Eur. ed. MaUh, h l fr. V. u. VH. p. 316. 

»«♦Wie die sterbende Aloestis; Eur. Ale. v. 244. 
. >•& Ueber der Laodamia ist noch, eine Haske nebst Hiyrsus^ Flöten 
und Üymbeln zu sehen. Zur Erklärung dieses Beiwerks wird auf B^eyne 
SU Ftr^. Jken, VH. 385. verwiesen. Dabei wäre nur^ was Heyne's Sr- 
kläruqg d^ Virgil betrifft^ b^äufig zu «rinnem-^ dass Amata bacchisch^ 
Wahnsinn nicht hetfchelt, sdnd«m siish wirklich vom Gotte beseelt glaubt« 
Im V. 351. hat Virgil absichtlich angedeutet, dass sie in die Mysterien 
des Bacchus .eingeweiht war — — — fit tortile collo Aurum ingens oolu- 
ber, fit longae taenia vitae. Ueber die Schlangen i^s iSchmnökwerk siehe 
VisimU,UvL8. no-Clem. I. p. 109. II. 319. et al. So bergen sich --^ Virg. 
Am, U. 226. 27. die Schkngen ' des La<>koon unter der Minerveifbildsäule. 
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Auch die Alexandra de6 Euripides ist verloren ge- 
^ngen. ^^ ESne 'Reminiscenz von dieser Tragödie mag 
noch m einem herkulanischen Gemälde enthalten sein.^ 
Apollo, in reichgeschmückter Theatertracht, steht nachlässig 
an ^nen Cäppas gelehnt. Seinen Bogen Mit er in der 
Rechten gerade vpr sich; er scheint in Gedanken verloren- 
Neben ihm sitzt Eassandra, fa^t ganz in derselben Haltung, 
wie jener Orest vor det Bildsäule der Minerva. Als Prie- 
sterin des Apollo trägt sie den Lorbeerkranz. JSinen Lor- 
l)eerzweig, aufweichen ihr. Auge starr geheftet ist, hält sie 
4n der Rechten, als Sinnbild ihrer jieugewonnenen Seher- 
gabe. ^^ Beide, Apollo und Eassandra^, sind nur mit sich 
selbst beschäftigt; man' ahnet, dass etwas unheimliches vor- 
g^angen ist, oder vorgehen wird; man. glaubt ein pein- 
liches Schweigen zu ftihlen. Sicherlich ist Kassandra in dem 
Augenblicke vorgestellt, wo sie zum erstenmal die" unglück- 
liehe Sehergabe in sieh verspürt, deren Erwachen sich diircji 
schwermuthsvoU brütenden Trübsinn kund gibt. Unter dem 
Gremälde ist ein Feston angebracht, und in dessen Mitte 
eine ^tragische Maske. 

Die doppelte Rache der Medea an der Verlobten des Jason 
und ihife'n eigenen Eindem ist der Gegenstand melirer Reliefs, 
deren Uebereinstimmun^ ^m Ganzer^ und selbst im Einzelnen 
ein gemeinsanies Vorbild vermuthen lässt.^^^ Auch in diesen 



Ifinervenätataen hatteaaber h&ufig ßchlangen zu ihlren FüMen —r ein dem 
Viigil sehr gie^ilafiges Biklerspiel^ — ^^ Wenn dem, Kupfer hei BartaiH, gU 
tmiiMi 9ipokri i, 55; zu trauen, so ist die fnigliohe Maske eine tr^l^sche, 
und bezdieimet das Büd als ein tragisches- Spiel, was an dnem Sarko- 
phage r^cht wohl an seiner SteUe wäre. . 

10* Es ist hieri nicht der Ort, dieöründe auseinanderzusetzen t^ welche 
miah ioimer nodi die Ansicht bezweifeln lassen, dass Burij^ides keine 
Tragödie dieses Namens* geschrieben. \ 

»"• Sapwfg^ptd^^J^ tiog. HeH4d. Theog. 30., ver^l. dier Erklär, 
'^*.Gfuiz eigenthtUnliehgedadjt, mericwurdig. durdi die phantastische 



Werken hatte d^ Diebter die Hand deiä Siiinstlers geteitet, 
uqd Seene reiht sich an Scene zu dramatisch -epischer Entr 
wickhing» Nur einen Blick auf das mantuiinische Relief P^ 
I^e erste Ohippe versetzt den Besdiauer in den zum nahen 
Hc^hzeitsfeste geschmückten Palast dea Ejreon. Vor bekränz^ 
ten SÄulen steht Jason in heroischer Tracht ' Er blickt mit 
Wohlgefollen auf seine beiden Söhne nieder, wekhe eben 
die Hochzeitsgescbenke^ den Kranz und das Oewand, um^ 
d^en verderbliche Magie.- nur die unglückselige Mutter 
wusste, der Neuverlobten überbringen. — Diese sitzt auf 
einat) Thronos, dem Jason gegenüber, auf welchen sie un- 
verwandt ihrv Auge gerichtet hatte, bis --die Kuider erschie- 
nen. ^^* Ihre Stellung zeigt Entrüstung ;^ denn erst durch 
Jasoius beschwichtigende Wöct^'*\ 

-^ — „b^reundet sind sie, l>leib' so finster nicht 
Nicht länger wende «üniend ab Dein Angedickt^ -^ **' 



Pracht des Theaterkostüms seh^n wir die Medea- auch ^uf ein^n Vasen- 
gemälde bei Jlft7^tn, descript. des tomb. de-Cändse. p1. 7. 

*'® Atis dem MNi, dt Mantov. abgebildet in MiUm] galer. mythol. 
^CVm. 42(5. . . 

"* npiy fiiv rinpöv Öov si(ftSetv .^vvopiSay 

Ifya&v(iov al^ ' offd-cüiuov *ig *ldöovä. v. 1069. 90. 

"* Ov fiij Swfßuv^g tif«* ^piXjoggY 

._- Utto^ Sk dvuB, Moi adXtv ör^'^sig Tidfa. 'V. 109& ff. 

Auf dem Relief Laneeloitti — Winkel mann; Alte Denkm. Nro. 90 
u. 91 — ist diese Soene noch erweitert durch Barstelhing der Vermähr 
lungsfiu^ selbst in Beisein der Juno - pronuba. Einige^ Erklärer, unter, 
ihnen Visconti zum Miu^ Pio-Ckm. Vü. t 16. , wa das Bruchstück eines 
dem mantuanischen ähnlichen Reliefs b^gebrfMsht wird, wollen in der 
sitzenden Eigur die Medea erkennen. Es ist aber gewiss die Neuvermählte 
des, Jason. . Was Visconti, von dem Ausdrucke ihres Gesichtes sagt, kann 
wotd auch, der ä<üSmv fivöaxd-elö* si^SSavg gehören. Die Elmben treten 
offenbar zu ihr ^ um die Oesohenke zu überreichen. Auf dem mantuani^ 
sehen Relief trägt Sie überdies den Bmutschleier, ..und bei Montfaucon, 
ant. ezpl. I. pl. 40. ist in ihrer Ha^d ein A|^el zu sehen« Vergl. übet 
dieses Symbol: BoeUiger, Medea Euripidea prol. IL. in Miutkiae, mlscelh. 
philolog. 1803. p. 308. Der Vorhang im Hintergründe bezeiphnet die 
wtiptMovg Sofiovg. Med. v. 1081.' Die AHe hinter dcor G)auke, von Visconti 
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wurde Glaoke bewogen , die Gaben anfitmebmen. Cäne alle- 
goriscbe Gtesialt in .der Mitte der 6ru{^ ist nicht wiilkür- 
liches Beiwerk des Künstlers. Sie fasst die YenBäfalungs- 
feier und ihre- traurige Katastrophe in' ein rührendes Sinn- 
bild Zusammen. 80 Mngt der Chor, als die Kinder mit den 
€toschenken sich entfernt habeü, von einem. Schmucke des 
Hades, welchen Glanke -xim die blonden Locken l^eü.wird, 
TOB der Einkleidung dn^ Todtenbrrät ^^^ Die nächstfol- 
gende Figur kaiin wieder Jason sein, schon zur Züchtigung 
der Medea gerüstet. In einer neuen Scene begibt sich das 
unglückliehe Ende der Glauke und ihres Yaters, fast Wort 
flir Wort wie bei Euripides. Flammen schlagen über dem 
Haupte der Braut zusammra : in coüvulsirischen Bewe^ 
gungen äussert sich die Wuth desGiftto. Ebe» will die Ge- 
quälte zur Erde sinken. 

ffDea Idck'ge Haapt nun wirft sie hin und her, ' 
Den Kranz herabzuschütteln, aber dieser hjUt 
Die geldnen Band^ f<ästverstrickt, und doj^[>eihell . . * 
Je mehr sie schüttelt, lodert hoch empor die Glut 
Dem ächickßal endlich unterliegend, stürzt sie hin.****^* 

In der nächstfolgenden Scene sehen wir Medea mit entblösstem 

Medea's Amme genannt, ändert nichta« Auch in unsr^ Scale kömmt 
bei Euripides eine ye^aud a^oöitoXctv vor. ' ' . 

«>3 Vergl. Hedea v. 936—936. Die aUegoriache Eigur des Reliefs i^t 
jedoch nicht mk Visoonti gonkdehin für den Genius des Todes f,VL nehmen. 
Es ist Hymen, wie ^ervtm Sen<eca besehriebNen' wird. ^ 
. • Et 4;ü^ qui iflaeibus legitimis ades 

Koeteib discutiens auspiee deactera, ^ ^ 
Hucancedergradu marcidus ebrto, ^ 

Praecingens roseo teo^ra vinculo. 
Medea v. .ä7'ff., vergl ; damit Herder: wie die Alten dai Tod bil- 
deten^ opp. XXyn. p, 419. Eros mit gesenkter Fackel apf dem Bilde: 
Medea in> Eolchis bei Phüod. jun. VH. p. lil. 

*** J^elovda.^cUffp^ Kftatd.'r dXkor dXXoife'j * - 
'Pit^at SiJLoftMkt öri^vov' dXX dpaporog 

^Eöaiöe (laXXoVy ^ig rwfovS' ikdinnra, > - 

HtTvel Sig aüStigj ^vßfffopa'vtnoftivij. ^, 1135 -ff. 
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Sehwerte sitim Mcmle ihrer Kinder schreiten, bieise.sind 
zu ihren Püsstti mit einend Balle spielend vorgestellt; ein 
Auskunftsmittel des Büdners, um /das Lächeln einer ahnungs- 
losen Unschuld, welches Medea zu entwaffnen drohte, auf 
symbolischem Wege, mit einer grösseren Bestimmtheit aus- 
zudrücken, ials d^r beschränkte~{iaum dem physioghomiachen 
Ausdruck geötattete. *« Die Tliat selbst bleibt, wie bei Eu- 
ripides, den Augen des Beschauers entzogen. In der letztön 
Gnippe ist sieBchon vollbracht, und Medea enteilt auf ihrem 
Drachenwagen. 

Grösser noch ist die Zahl von Reliefs uüd Gemälden, 
in welchen die unglücikliehe Leidenschaft der Phädra für 
ihren Stiefsobif Hippolyt yorgesteljt Ist. Mit besonderer Vor- 
liebe, mit derselben antithetischen Schärfe, welche dem 
^I^lyt des Euripides einen so eigenthümKchen strengen 
Beiz verleiht, ist. in jenen Werken immer der G^ensafö 
zwischen 4em freien Jagdleben des keuschen Lieblings der 
Diana,, und der Trostlosigkeit einer unseligen Leidensehaö 
hervorgehoben. Ganz vorzüglich schliessen sich diese Bild- 
werke auch dadurch anöden ebengenannten Dichter, dass in 
ihnen die Amme das Gestäüdniss der - Liebe übernommen 
hat, welches Senecader Kiädra selbst in den Mund legt.^'* 
— Eines d^r schönsten Reliefs bezeichneter Art hat Zoäga 
bekannt gemacht. ^*^ Links sitzt. Phädra mit der Miene der 
Trostlosigkeit einer Dienerin zugewendet , die an ihren Lei- 
den lebhaften Antheil zu nehmen scheint. Diese repräsen- 
tirt den tragischen Chor. .Eäne zweite hinter dem Thronos 
der Phädra hat sich voi^ebeugt, um zu erlauschen, was im 
Lmern des Palastes zwischen Hippolyt und der Amme heftig 
besprochen wird. **^ Neben, ihr sehen wir dann die Amme 

'** ri ,npoöyeXaTa rijv fravv4TaTöv yiXcav; y. 984 ff. 
' ««• Vergl. £11^1, choiz die pierres grav. zu pl. 33'. 
^^"^ Zo9ga, bassir. I. t. 49. 
'*' Siehe die Scene von v. 535 an. Auf dem Relief. bei Winkel mann 
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selbdt mit dem Geberd^ii^iel einer besehw^r^iden Bitte 
gegen Hij^x^yt gewendet; diesen pit der Miene standhafter 
Verwcägerung,^^* Dann Diener und Pferde, und endlidi 
wieder Hippolyt lu Ross auf. der* Jagd b^^ffai. Ihm zur 
Seite Diana im raschen Schritte, die Freuden der Jagd thei- 
lendJ^ So hatte sich Phödrav.^iim auf den scheckigen 
Hirsch einzudringen,. in das Qebirg ,und d^i Wald^ gesehnt, 
„WO die wUdmordenden Hunde schweifen. * ^^* Zwei Gemälde, 
das dine aus Herkulanum , *^ dad aödere aus den Bädern 
des Titus,^ stimmen im Wesentlichen gleichfalls mit Euri- 
pides übärein. 

jßin ddttes b^her noch nicht verstandenes Gemälde 
endlich, stellt eine Scene des eüripideischen Hippolyt im 
vollständigen Theaterkostüm , sc^ar mit Maskevor. Es findet 
sic]^ unter d^i herkulaniscben Gemälden. ^^^ liiiks sehen 
wir eine weiblich^ Figjor im lai^en Theaterchiton mit A^-meln, 

sind diese ersten Scenen aiiders behandelt. Alte Denkm. Nfo. 102. Hier 
scheint auch die Aiüme das Geständniss der .Liebe schriftlich zu 'über- 
bringen: 

J)i(Dere ^uae.puduft, scriberejussit amor. 
' Oviä, Heroid. Phaedc v. lO. Nicht anderff auf dem sel^^ aos^hr- 
licfaen Relief in der Kathedrale von Oirgenti. Vergir ühdeiv's iVirbius 
und Hippoiyt in der Abhandl. der ^erl. AkadLl«18— '19. p/l89 flf. und 
WelJter zu Philostr. isaag^ p. 149. , 
; *»• Cf. mppel. V. 567 ff. 

*^ XXi^pdv (T dv vXrp/ itopd-iv^ |vw»v eUi, 
^-Kvöh ra^Bku^ d^pag' i^ouptt ^d^ovog , . 
- Mel^o'fiportlag ftpoöfuöov ofiiJUag, Bfppol» v. 17 ff. 
"* Mißinsti // «/^ opQ^'^ßu.fip6$ v^y, .' 
Kai ftapd ttevnagj f 

BaXicug iXdf>oig iy^ptfinro^evcu, ' v. 194 ff. 

«^ Fitture iTJBrcof * m. 15. ' 

*^ descript, det^hams de Tifus Nro. ^. p. 69. Noch" als Venus und 
Adonis erklärt. 

"♦ PUture d'Mrcol. I. t. 5. beiläu^ erwähnt, erkenne ic^ Phädra und 
thre Amme auch auf einem Vasei^mö>lde bei JTancamTle I. pl. 26: Die 
Amme ist deutlich g^iug ducch «die Haube bezeichnet. 
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die bis zur Handwurzel reichen. Ihr Gesicht ist Maske 
mit edlen und <^:agischen Zügen, halbgeöflfhetem Munde. 
Sie repräsentirt »den Chor. Neben ihr eiue^ zweite Figur, 
etwas grösser, als die erste, die Linke zu lebhafter Action 
gehoben. Ihre Kopfbekleidung gibt sie als Amme zu er* 
kennen. Eine dritte weibliche Gestalt ist als Protagbnistiü 
gegen die übrigen kolossal gdialten, ihre tragische Maske 
schmerzhaft verzogen, der Mund weit geöfinet; d^e aufge- 
lösten Haare fallen . wild über B^st und Schultern bis zur 
lütte des Leibes nieder. Wer erkennjt hier nicht^ das Ko- 
stüm der traurenden Phädra?^*^ Die Haltung ihres Leibes 
ist von der Amme abgewendet, doch das BEaupt ihr zuge- 
kehrt, die gehobene Linke in der Geberde der Verwünschung. 

„ünserge Du! Yerderberin der Beinen, was 

«Hast Du gethan! dass meines Stamxns Urheber, Zeus, • 

„Mit der Blitze Strahl vertilg' in Grund und Boden Dichl" '— **• 

Fragt man nach freistehenden Statuen, welche dem 
Kreise der tragischen- Bildwerke an;suschliessen wären, so 
genüge es, waa diejenigen betrifft, von welchen uns nur 
noch Notizen bei Pllnius und andern geblieben sind, auf 
den Philoktet des Pjtbagoras von Rhegium, wie er früher 
versuchsweise gescl^ildert wurde ^ zurückzuweisen. Der Aus- 
druck des Kopfes^ das- wilde verstörte Haar, das dürftige 
Gewand, welches den leidenden Körper deckt, gehören. dem 
Philoktet der tragischen Bühne an. Pythagoras von Rhegium, 
weicher ausser diesem Philoktet auch den Wechselmprd des 
Eteokles und Poljnices gebildet hatte, war ein Zeitgenosse 
des Aeschylus,*^^ und es ist wohl überhaupt keine Frage, 

'^* Bapv fioi xeyxiX^^ i^ixpavov i^eiv* 

"AffeX a^tii'raöoy fioörpu^ov ouoiq. Bippol. v. 179. 80. 
**• 2 fiayxayiiöTti , ^ai Sia^&opev y>lX<0Vy » 

- Or aipydda ue. Zsvg rf* <> yevpr^Top i^iig 
Ifp6ppi^ov inrpl^BUP ovraöaq nvpL Hippol. v. 646 flf. 
<^ Der Erotoniaie A Sterins, dessen Statue Pythagoras verfertigte,* 
siegte Ol. LXXIII. cf. G. O. Müller. Dorer II. p. 497. In derselben 
Feuerbach, der valipanisobe ApoUo. 22 
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dass das Erscjic^inen dieses Dichters auch in der bildetldeu 
Kunst Epoche machte, und seit ihm die Tragödie für eine 
ernstere pathetische . Plastik eine ebenso lehrreiche Schule 
ward, ak der Ringplatz zu. Olympia für die Darstellung des 
sinnlichen Lebens in seiner frohsten Entwicklung. 

Unter den noch erhaltene^ Statuen sei zuerst die schöne 
Gruppe des'Menelaos aus d^ Villa Ludovisi genannt J^^ Sie 
ynirde auf die y^*schiedenste Art gedeutet, unter ändei?! als 
Papirius mit seiner Mutter oder als^Phödra und Hippolyt.129 
Gegen jene Deutung- muss schon die Seltenheit eines aus 
römischen Familiengeschichten entlehnten Kunststoffes ge- 
rechten Zweifel erregen; g^en die zweite spricht ent- 
schieden das, griechische Zartgefühl, welches die Darstellung 
geschlechtlicher Liebe durch freistehende Statuen nur selten 
gestattete, ^^* und um so mehr gegen die ruchlose Liebe der 
Phädra sich sträuben musste. 1^* Die Gruppe stellt, wie 
Winkelmann zuerst einsah, die Erkennungsscene des Orest 
und der Electra vor.*^=* Electra ist kenntlich an den kurz- 
geschnittenen Haaren,* d^m Zeichen ihrer Trauer und Eraie- 
drigung.^^ Auch am Haupte des Orestes fehlen die langen 
Locken der griechischen Jugend, und die Art, wie beide 
Figuren zur Gruppe verbunden sind, passt trefflich zu den 
Worten des Sophokles, welche Winkelmann anführt: 

Olympiade triig^ naek dem Oxf. Jfarmor, Aeschylus den ersten tragischen 
^ie davon, cf. Statt/, ad vit. ^le^. ed. SiihiUz V. 19. 
. *2s Siehe die Abbildung bei Maffei, raccolta t. 62 ü. 63. 

*'• üeber die verschiedenen Deutungen dieser Gruppe siebe Beck^s 
Orundriss der Archäologie p! 220. - 

*^ Bö ttiger^' 8 Andeutungen p. 164. . , ' 

*'* «;^ i^iov ipoTov, 6ipp. V, 722. 

*«» Winkelmann, oppw V3, 1. p. 242. ' 

*^ jSie ist die tragische Maske: novptfwg, welphe i]^an nach 'einem 
Epigramme des Dioskorides auf dem Grabe des ^Sophokles sah, und da- 
bei an A?itigone oder Elektra denken konnte. Anthd, ed. TJac. I. p. 252. 
Nro. 28. Vn. p. 396. Auf diess JEpigramm wird auch vpn Böttiger, 
bei Gelegenheit der Gruppe des Menelaus- hingewiesen. S. Tagebuch der 
Elisa von der Recke II. pi 279. 
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nHalV ich Dich wirklich ?^ 

.Also sei's für immer nun!**" *'* 



IMe gedrungene breitschultrige Gestalt' der weiblichen Statue 
lässt recht das Heldenniädchen der sophoklei^hen Titigödie 
erkennen. Die Züge ihres Angesichtes, mit der Bildung des 
Drest verglichen, sind, des Jugendlichen 'ungeachtet, matro- 
nenhaft, und machen es anschaulich, dass Elektra die Btelle 
einer schirmenden und rettenden Mutter vertreten konnte,^ 
als , ihr Bruder unmündig und hülflos war. Das zum lieber« 
flüss weite und faltenreiche Gewand der Elektra, und die 
hohen Sohlen ihrer Fussbekleidung weisen vielleicht noch 
näher auf die Bühne zurück. Unverkennbar ist sie, als 
PrQtagonistin der Tragödie, ali§ die erste Heldenrolle bezeich- 
net. Ihre Dimension ist im Vergleich mit Orestes kolossal. 1^' 
Wäre- der Laokoon des Sophokles^ nicht verloren, so 
würde sich Niemand einen Vergleich zwischen der vaticani- 
sehen Gruppe und der bekannten Schilderung des Virgil 
bähen boikommen liassen. GehOre die Gruppe, in welche^ 
iZeit sie wolle, sie ha£ nichts mit der römischen Epopöe, 
a,ber .alles mit der schönsten Blütheder griechischen Tra- 
gödie gemein. Gross und furchtbar, aber eben so rührepd 
ie4s tief erschütternd , bei aller Leidenschaftlichkeit noch ge- 
tragen von dem feierlichen Maasse emer rhythmischen Be- 
wegung, und weit über den kalten redn^sehen Pomp des 
Römers hinausgehoben , ist dieser Marmor der treue^te Spie- 
gel des. menschlidi-tragischen JSopbokles. Wenige unschdn- 
bare Nebendinge, der Lorbeerkranz, dwr nun fehlt ;^ der 

. *^* HA. S^o öäx^ffölv; OP. ög ra Ipbi ix^^ ^^- ^* ^^^^' , ' 

*34 Was den Ausdruck ihres Kopfes betrifft, lässt siclr freilich auf 
blöse Zeichnungen kein sicheres ürtheil bauen. Indessen läugnet Winkel- 
mann die- S|iur emes schalkhaften läohelns, das du Boa ^ubemeKken 
giaatrte. Die einmal angenommene Hypothese mu£8te täuschen. Dasselbie 
widerfuhr wohl dem Vorredner zu Webb*s Untersuchung^ des Schönen 
p. 70. Bei Maffei zeigt das Angesicht der Electra ächwermüthige Freund- 
lichkeit. ^ 
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niederrollende Priestermantelv und der Altar, an welchem 
derCteweihtö selbst als Opfer fällt, sind benützt, um in der 
Einbildungskraft des Beschauers die ganze; Sceiierie des Un- 
glücks aufeul]|||pen, und ungeschmälert den vielümfkssenden 
Sinn desselbea zu enthüllen. Als unausweichbar tritt uns 
daa Schicksal- des unseligen Priesters . vor Augen. Noch 
rifigt seine B[rafl, aber die tödtliche Wunde ist geschlagen, 
und wie Oedipus, so scheint Laokoonjuch nur immer tiefer 
in. daa Neta des Verderbens verstrickt zu haben, je mehr er 
sich loszuwickeln trachtet. Den Anblick eines blosen Todes- 
kampfes hat unsjder Künstle erspart , aber eben so wenig 
das Schauspiel eines Kämpfers Vorgeführt, der noch auf 
Selbsterrettun^ oder rühmliches tJnterliegen rechnen darf. 
Die schmerzlich bewegte Gestalt ist.hiier'nur der fixirte Mo- 
ment des Verderbens. In einem ähnlichen Sinne' klammert 
sich der Unglückliche ' der griechischen Tragödie mit end- 
losen v^eblichen Elag^i noch au das Unglück fest, wenn 
dieses längst ein unwiderrufliches göwörSen ist. Ein Lao- 
koon. der Priester und Vater, wenn es. der heroische Dulder 
ist, welchen Einige in dieser Statue zu. sehen vermeinten, 
erhebt das'^ Unvermeidliche durch stumiipie Resignation zur 
eignen freien Thctt, od^ schenkt diß letzte Kraft den hilf- 
losen Kindam. — Gewiss War in der Tragödie des Sophokles 
der Tod des Laokoon den Augen der Zuschauer entrückt. — 
Eä: begab sich wahrsdieinKch im Innern des Minetventempels. 
Aber eben so gewisa hörte man die Schinerzenslaute der 
Ühgttteklichen über die Bühne tönen. Der Bildn:er der Gruppe 
welpher sich (Jie Aufgabe gestellt hat, plastisch zu versinn- 
liehen, was dort der Einbildungskraft des Beschauers aus- 
zuführen überlassen ^lieb, hat auch dieser Stimme Körper 
gegeben. D0nn es, ist keineswegs ein beklommenes Seufzen, 
wie Winkelmann glaubte; es ist der laute volltönende Wehe- 
ruf, welchen der ^echische Beschauer von den Lippen des 
leidende Philoktet, des rasenden Herkules, .des sterbendto 
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Agömemiron zu hören gewohnt war. unbegreiflich, ^e 
man dies je " verjcenhen konnte*! In einer hachgewölbten 
Brust f eineöi gehobenen , zurückgel^teft Haupte mit aufge-^ 
schloitöenen Lippen , drängt sich alles gewaltsam nach Oben, 
\md ringt nach Licht und Luft. ^^^. Wi^ diese . Gestalt iait 
ihren w,eit geöffneten Glied^m und blösgelegten Muskeln 

sich gleichsam zu einem klar und ruhig übersehbaren Schau-; 
spiele des Leidens auseinanderlebt, ^^ so ist auch diese Lippe 
einem Schmeft geöffnet, wdcher mit dem vollen Rechte 
der geängsteten Cr^tur sich Itot zur Sprache Ijringen will. 
Der giftige Zahn der Verdecberin aber hat im Lapkoon nicht 
bloä ein sinnliches Leben Verletzt. Er traT zugleich die tödt- 
liche Stelle eines deir S<5huld wie der .Unschuld sich gleich 
lebhaft bewussten Herzeos. Nur ^nter diesen, der griechi* 
sehen fiühne analogen VcM-außseteungen , ergibt sich^ auch 
die Stellung des älteren Sohnes als motivirt. Dieser, eben 
nodi damit beschäftigt, die Schlange loszii wickeln, die sei- 
nen Fuss ;um8triokte, hört plötzlich den Weheruf des Vaters. 
Er wendet sich, sein ganzes Wesen wird seiner seihst ver- 
gessendiBs Mitgefühl, und was in seiner ^hmerzlichen Miene 
zuckt, ist nur der gedämpfte Wiederhall jener Sch^eckens- 
stimme. Durch diesen i^Qhrenden .Zug der Liebe, -*- ein. 
Gegenbild der sophokleischen Äntigone, — wird Laokoon 
welcher mitten in der engsten schaüdervoUsten Verknüpfung 
mit seiöem Geschlechte, sich in die tiefste Einsamkeit der 
eigenen Qual verloren hat, in die menschliche Gem^nschaft 
zurückgeführt, und die zarte, schon zusammengeknickte Ge- 
stalt des zweiten Sohnes mahnet an diö Nähe des allesv^V- 
söhpenden Todes. 

Die Niobe des Aeschylus wurde jschon oben angeführt. 

*^* So beginnen die Klagen in der Tragödie häufig -mit Anrufung des 
Li<^tes und " der Luft, a Slog al&^p xo/ ra^mre^ot nvoaL etc. Atsch. 
PrOm. Jr. 88 ff. • o ^aog ayv6v\ xai y^g löojioi^oq di^o. Soph. El. v. 86. 

*" opa^ &6euta SvöO-iarov outiaöiv. Äe$ch. Prom. v. 69. 
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Aüeh Sophokles hatte diese Fabel behandelt; Aber die.tra^ 
giachen, selbst theatralischen Mpmente d^r Kiobidengruppe 
in Florenz zu erschöpfen, würde eine besondere Abhand- 
lung erfordern. Von einein furchtbaren, plötzHqb einbrechen- 
den Schicksal überrascht, sind alle Gestalten in der lebhaf- 
testen Bewegung, dem Unvermeidlichen ^u entrinnen, sich 
selbst oder Bruder und Schwest^ zu retten. Betrachtet man 
aber die Stellungen dieser bewegten Figuren genauer, so ist 
die der Söhne excentrisch im höchsten Grade, gespannt, 
ganz unverkennbar auf theatralischen Effect berechnet. IKe 
Bewegung, der Töchter ist massiger gehalten, anmuthsvoU, 
ihte Schritte- aber sind rhythmisch, und die gewählte Art, 
wie sie. die GewUiider emporhalten, ^ um* sieh gegen die an- 
stürmenden Pfeile eu schützen,, zeigt deutlich, xlass der 
Künstler nicht die J^ache^ selbst in ihrer unmittelbaren Wahr- 
heit erfosste, sond^em dieses als ein schon dargestelltes über- 
kam. Die Gewänder' werden auf dieselbe Weise, mit der- 
selben wohlberecbneten Zierlichkeit gehalten und, geschwun- 
gen ,- wie wir dies auf Vasen und Reliefs mehr oder weniger 
bei allen weiblichen Iiiguren sehen, wielehe in .mimische 
Tcm^attitüden gebracht sind. Die Bewegung der Niobiden 
ist keine andere, als die eines tragischen TanzeaJ^ Mdir 
nochl — das Unglück bat eben er«t, begonnen. Nur ?jwei 
Söhne sind erst gefallen J^^ Alles üoch in der lebhaftesten 
Thätigkeit. Noch ist Hoffnung vorhanden, dass diese lich- 
ter glücklich entrinnt, jener Sohn die Bedrängte reitet, und 

'^^ Man sehe dieSteUnng upd Drapirang der Tochter X. und XQL 
bei Zanoivi und selbst der Mutter. Damit vergleiche man auch statt aller 
andern die fliehende Juno auf der höchst merkwürdigen Agrigentiner Vas€^ 
Welche den Gigantenkainpf und zwar^ wie ich zuverlässig glaube, nach 
dem Vorbild eines pantomimischen Tanzes darstellt. S. Raff, PöHtt la 
pugna dei Giganti.^ Palermo 1828. ^ .• 

*39 Daßs der gefallenen Söhne zwei müssen gewesen seäm, habe ich 
schon früher 1)emerkt: in dem Abschnitte^ welcher vom vaticaniscben 
Apollo , als eiiiem Niobidenvertilger handelt. 
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An <Jie Reihe der Bildwerke, d^n Grundidee wir auf 
der griechischen Bühne wurzeln sahen, schliesst sieh auch 
der vaticanische Apollo. Pathetisph wie Laokoon, wie die 
Nioblden theatralisch, .in Absicht des Eunstwerths keinem 
dieser Werke untergeordnet, gibt er, bei nicht geringerer 
EYeiheit der Befaatdlung,^ treuer als irgend ein anderes Wqrk 
der bildenden Kunst, das poetische Vorbild 'zurück. Er. ist 
das sicherst^ und schönste Denkmal , welches Plastik und 
Päesie zum Zeichen ihres innigen. Wechs^lvethältnisses hin- 
terlassen haben. 

Alle, früheren. Versuche, die. wahre Bedeutung des yati- 
canischen Apollo auszimiitteln, waren sie nun auf/ histori- 
schem, mythischeii) oder Selbst poetischem Wege angestellt, 
gewährten keine völlige Befriedigung. Sie geriethen in 
Widerspruch mit si^h selbst, oder liessen irgend eine SeÄe. 
unserer Statue theils unberührt, theils zweifeUiaft. Eine 
einzige Stdle des Tragikers Aeschylus rdcht hin, um das 
gansse fieheimniss dieses so viel besprochenen Kunstwerkes 
l^elöst zu schon. Si^ fffidet sich in den. Eumeniden^ des ge- 
nannten Dichters. 

Der Mutterm<Jrder Orestes hat. sich, vom Chore der Fu- 
rien verfolgt^ in den Tempel des delphischen Apoll geflüchtet. 



345 



Dort setzt er sich, die Htode Boch triefend von Blut, das 
mörderische Schwert noch gezückt ^ an dem Altare des Got- 
tes nieder. * Aber die Furien sind ihm auch hieher gefolgt. 
Die Blütspur des Mörders , von der sie nicht lassen können^ 
die Gier, mit welcher sie dem Vertrecher über Land und 
Meer, ja bis in die Tiefen der Unterwelt nächsetzen, hat 
sie zu der Kühnheit verleitet, die -Schwelle des Tempels zu 
betreten, und dessen Altar zu umlagern. Von der stillen 
Heiligkeit des Ortes überwältigt, versinkeh sie in Schlaf.^ 
Orest hat, dem Rathe des Apollo folgend, diesen günstigen 
Augenblick benützt, und ist nach Athen entflohep. Dort 
wird er dieBildsi^ule der Pallas umfassen, und seiner völ- 
ligen Entsündigung entgegenharren. Aber -der. blutige Schat- 
ten der EQytemnestra .entsteigt der Unterwelt, verräth den 
Schlafenden den Verlust ihrer Beute, und »eizt. sie zu neuer 
Verfol^ng. Sie erwachen — stürmisch . hat eine die andere 
geweckt — und wie sie nun den Orest vergebens suchen, 
heben sie ihren > furchtbaren Gesang an.. Sie jsehen sich 
schmählich gekränkt und betrogen., von einem Jüngern Grotte 
überlistet, ihre alten ewigen. Rechte von willkührlich herr^ 
sehenden Grötterneulingen geschmälert, uüd schliessen dro- 
hend: dem b^ünstigten Verbrecher soll selbst Apollo's Schutz 
nicht frommon: und. wenn er unter die Erde flieht, auch 
dort wird ihn der Rächer finden. 

Apollo hat diese frevelnden Worte gehört. Er erscheint, 
und mit seinem Geschosse Tod und Verderben drohend, ver- 
scheucht er die Furien von seinem Heiligthume. 

„Hinaus, ich wiirs, aus diesem Heiligthume schnell' 
Hebt euch hinweg^; vom Sehersitze lasset ab; 
Damit, du nicht die blanlse Flügelschlang' empfSahst^ 
Die los von goldgetriebner Bogensehne stürmt, 



' 'Ea o^^aXo. Eum. v. 40. Später v. 563..^o^<9y ipidrcoi 
^ Nach V. 714. war ihr Schlaf Betrug des Apollo. 
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. Un4 dunklen M^ischenblute» Scbanm du dann vor Schmeiß 
Ausspuckst in Klumpen, so du mordend eingescblürft. 
Nicht diesem Heiügtbume ziemt dir aneunah'n. 
Hin ! wo das Hanpt^ im Blutgerichte fallt, wo mau 
Ausbohrt das^Aug', wo Schlächterei, Verderb der Kinderfrucht^ 
Entmannung wird genbet und Yerstümmelung^ 
Wo Steinigung, wo tiefes Mitleidsweh erregt 
Der Angespiessten Wimmeflaut! — Versteht i|ir auch, 
Auswurf der Götter, welcher Art das Festgepräng", 
Das Euch erietzt? . Dein ganzes V^esfm zeugt dafür. ^ 
Des Leu'n, des blutgenährtet., wild- Geklüfte mag 
Ein solch Oezücht bewohnen, aber nimmer soll 
Es schänden 6iir des Götterausspruchs Heiligthum. 
In Wüsteneien entweichend irret hirtenlos; 
Denn nie befreundet solcher fieerde sich ein. Gott.** ' 

Dies die Worte, mit welchen der Delphische Grott den 
Furien entgegentritt, und in diesem bedeutsa^men Momente 
ist der vatipanische Apoll gedacht: 

Mit dem entschiedehen Schritte eines ntschen Ent- 
schlusses hat Apollo den Schauplatz betreten. Dem 'grau- 
senvollen Chore Aug in Aug gegenüber, hält 6t inne^ dooh 

* lE^Uf KsXevo, TovSe Souarov rd^og 

J^o^Ty d(taXXd(fde(f&a uavri'AOv iiv^ov' , 

jf^ Moi kaßcvöa firtjvov dpyt^örtjv aipiVj 

XowSr^idrov d^ouiyyog i^op^cj^svov^ 

'Av^g Vit dkyovq ^iXav dd dv&pd^ov dppov, 

'£tiov(fa d-potifiovg , ovg dfpelXiiVÖa^j • }p6vov: 

Ov-ToC S6p,oiÖt TolöSi ^piuitreöd^t crpiaei 

*AXX ov xapaviör^oeg 6^d'aXf£o^^oi 

AUaUy (fpaydt rs, öaip^arog r dcröytd^opal . / 
, UaiSoVy i^anLiq TS'^Xovvic, i^S* axpQv/a> 

A8vöf.i6^ T8 mal ^vQovÖtv oixrtößov stoXvv 

'Yfio poL^tv ftayivreg' 4p dxovsrej- 

Oiag iopT^g iör dnon-rvöroi d-eoig 

Sripyi^d'p i^ov&ai; ctä^ «T f^piiyetrcu ^poctog 

Mopptjg, , ÄiovTi}g dvTpov aiitaro^popov ' 
. 'Oinelv Toiavrag «/xog, ov ;^f>7tf«'7p/o'S 

'Ev ToXöSs äXi^ioiÖi Tpißeö&cu ^vöog. 

Xoptitr- dvev jSor^po^ alnoXovfitvat' 

Jloi^vijg Totavr^ S ovrtg sv^tXrjg d^tav. EwH. w 11% ff. 
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Die HypoUiese, dass das Vorbild des yaticanisqhen Apoll 
ein sehöner begeisterter TÄnzer gewesen , welcher im pyttri- 
sohen Nomos den Pythotödter spielte, ist von jener Seite 
betrachtet, recht der Seele unserer-Statue abgelauscht." Die 
Bew^ung des- Apollo' ist, wie wir uns früher schon über- 
zeugten, naturgemäss ; sie. ist wahr in dem inirerdten Gründe 
ihrer "Organisation, als äusserlich -erscheinende jedoch, nicht 
mehr die nackt^, ungeschmtickte Wahrheit selbst. Mit dem 
Schritte des Dreifussräubers auf atterthümlicheri Werken 
verglichen, Wird sie iwanglos und naiv, aber Selbst der 
Diana von Versailles gegenüber^ fast elegant und gewählt 
erscheinen. Nirgend dürfte sie mehr auf ihrem Pla.tze sein, 
als im Kreise von singend schreitenden Musen , oder in der 
Mitte der Niobidengruppe. Lassen wir den vaticanischen 
Äpolio in Gedanken weiter schreiten, so wird er Schritt 
ftir^ Schritt tacfmässig innehalten. Der rechte zur Erde 
gesetzte Fuss scheint dem kräftigen Niederschlag eines mann- 
haften Rhythtaus gefolgt zu sein, während die ganze Gestalt 
iit demselben Maase gleichsam elastisch gehoben , von der 
Grundfläche emporstrebt. Zwischen Feierlichkeit und männ- 
licher Anmuth in der Schwebe geträgen y bei grosser Belebt- 
heit ruhig und .ernst, iii der Bewegung jedes Gliedes spre- 
chend, und von dei* Zierlichkeit des zurückweichend en'Fusses 
bis zur schwebenden Haltung des Rumpfes,, agiles in harmo- 
nischer Wechselt)estimmung , -r- wer erkennt in dieser Statue 
nicht dite leibhaftige "Emmeleia, den Tact und die Harmonie 
des tragischen Tanzes? — 

Der Prunk des Theaterkostümes , Welches die Feierlich- 
keit der ganzen Scene, das i'estliche der tragischen Tanz- 
bewegung nicht wenig* erhöhen mochte, hat in d^ Stattie 
der Schönheit des Nackten weichen müssen. Aber auch 
diese ist, schon um j^n^ rhythmischen Bewegung willen, 
nicht die blos sich selbst überlassene harmlose Schönheit 

• Thiersch in iseiner Einleitung zum Pindar I. p. 60. 
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Es ist eine SchöDheit, welche mit d^m klaren energischen 

Bewnsstseiii ihrer selbst vor. ein stauhend überraschtes Auge 

tritt. Ihr ist der Charakter jener Miene aufgedrückt,- mit 

weicher, der sieggewohnte' Fernhin treflfer seinep silberäen 

Bogen ergreifen, oder als Musaget den- reiehgeschtnückten 

Purpurmantel um die Schultern werfen mag. Wie mächtig 

quillt jede Hauptform dem freien Anblick entgegen, ohne 

der Schönheit der untergeordneten Theile ein gleich freies Er- 

scheinen zu rerwehren I Weijji diß reizenden Formen einer me- 

diceischen Venus sich gleichsam vor uüsem Augen entwickeln^ 

knospenartig zur volieren Blüthe sich entfelten , so wird die 

ganze Hoheit und Herrlichkeit des vatioani§chen Apollo wie 

' ' ' ' ' 

in Einem kühnen Wurfe aufgedeckt. Ohne dÄmiUernde Vor- 

böteitüng. fällt der volle Glanz einer tiberirdischen Schönheit 
in die Nacht" der ^EtHnenid^n. — Doch wi^ die Söhne der 
Niobe, nebeu ihren im tragischen Rhythmi;is bewegten Schwe- 
stern, th.eilweise mit. weiten, schwemiederänkendeB Gewän- 
dern drapirt sind, so ist auch unserm Apollo Jn der kunst- 
voll geordneten Chlarhys^ wie in den zierlichen Sandalen 
einerüeminiscen^ an die impönirende Pracht der TKeater- 
garderobe geblieben: Dort bei den Kiobiden hatte das Ge- 
wand die Bestimmung, -die rasche Bewegtheit der Flucht 
empfindbar zu machen,, und die Nichtigkeit menschlicher 
Kraft durch das Thörichte des Mittels zu versinnlichen ,- wo- 
durch sie sich zu schirmen vermeint Auch in unser9i Apollo 
ist der äussere Pomp der äschjlischen Scene in ihrer poeti- 
scheu Bedeutung aufgegangen. Bei einem Pythotödter war 
die Drapirung' lästig, die schmuckreiche Fjassbekleidürig über- 
flüssig. Nun haben wir nicht mehr den abenteuerlichen 
Gölterknaben vor Augen, der in den Schluchten desParnass 
sich umhertreibt. Apollo hat schon ruhigen Besitz vop dem 
Thron eines Tempels genommen, <^er für ihn mit aller yer-. 
schwenderischen Pracht des alten Götterdienstes ausgestattet 
ist. Den wüsten Bewohnerinnen des Schattenreichs gegenüber 
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vertritt er überdies eipe G<)ttefwelt, welche auch das hei- 
tere Bleadwerk der wecheehideii ErscheinuDg an.ihr ewi- 
ges Leben knüpft. ' Ein Blick auf diese Chlamja unterdrückt 
aber auch den Idsesten Wünsch , statt eines kunstrollen 
rhythmischen -Maasses in dieser an sieh so naturgemäss cdn- 
struirten Bewegung, nichts als die harmlose Einfalt, die 
Naivetät der Natur zu sehen, welcha gänzliche Nack&eit 
kaum entbdiren dürfte. — . 

Das Haupt des Apollo ist aufgerichtet, Von stolzem 
Selbstgefühl und sichtbaren; Vorsätze ^ dem Gegner zu im- 
poniten, gebieterisch gehoben. Dieser, behaupten wir, müsse 
mit dem Gotte auf gleicher Stufe stehen ; er konnte weder 
^n riesenhafter Tityus noch ein kriechendes Gewürm sein. 
Den Furieü kommt die gewöhnliche Dimension . der griechi- 
sehen Götter zu. Sie sind auch sonst nicht unt^r der Würde 
eines zürnenden GottQS. Göttlichen Geschlechts wie Apollo, 
düri^n sie sich QÖgar einer älteren; flerkimft rühm^,^ und 
ihr furchtbares Amt hat ihnen Moira selbst übertragen. ^ Sie 
walten über das Sdiicksal des Menschengeschlechtes ,^® brin- 
gen Fluch oder Segen über ganze Völker und Länder,** 
und verfechten überdies gegen eine neueingedrungene Gtöt- 
terdjnastie ein altes wohlbegründetes Recht. *^ 

^ Es Jiat einen tiefen Sinn, wenn die Furien selbst von sich sagen, 
dass sie keinen Tischgenossen haben , und ihnen nie vergönat ward ^ weisse 
Gewänder zu tragen — ^Si ni; iöH 

Aihv auoipog dxjififog irv^&r^v. 

Eum. X. 340 ff. Man vei^leidie dapiit z. B. E&m, II. I. v. .595 ff. 

'.Sie nennen sich aciXcuyftvelg Moifqig. JEum, v. 166. y^alag ScUnovag 
^, 145. • ' ' ' . ' ■ ' ■ ■' '' 

' T. ^26. In der obenaiigeführten Stelle heissen sie seibist MöredA. 

*® ndvra yetp apTpu ra yiar aP&ponovg . ' - 

^Ela^ov Stiffsiv. y. 914. 

** Um diesen Gedanken bewegt ßich die ganze Schlussseene der Eu- 
meniden. . '. ^ . 

*^ Ihre wiederholte Kfajg^e : 
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Dieser ihrer erhabenen Bestimmnng hält das Furchtbare, 
ja Entsetzliche ihrer ganzen^ Natur das Gleichgewicht. Ihre 
Bildung ist Gorgonen gleich, schaudererregend und ekel- 
haft; ^ ihren Augen enttsräuft unsauberes Gifti^^ Minerva 
sagt zu ihnen: 

„Und ihr, der Erdgebornen Wesen kehiem gleich, < 

Von Göttern nie noch unter 'Göttinnen gesebant, * 

Und doch der Menschenbildung auch vergl^chbar nicht !" ** ^ 

Apollo nennt sie. die von d^r Göttern ausgestossenen, . 

„Jungfrauen längst ergrauet, denen nimmer sich 
Ein. Gott je beigesellet, oder Mensch ^ond Thiw,^ *• ' 

und im höchsten Ünmuthe ruft er 

„0 allverhas^tes üngethüAV der Götter Gräül!^ *^ 

Dire Nähe ist sonach für die Götter selbst, ja gerade für sie 
unheimlich und grauenerregend. Athene gesteht bei ihrem 
AnbHck: . 

„Furcht kenn* ich nicht, doch Staunen fesselt meinen Blick." '• 

Ist doch den Göttern der Oberwelt alles, was in das sou- 
nen^ose Reich 4er Schatten gehört, wie .Hades selbst, ver- 
hasst und p^uenvoU, und von den Furien heisst es aus- 
drücklich: 



• »1 



HaXatag vofiovg * 

V..764 #. Ihr ^Amt ist ein yipag {ralatov. v. 383. Das Recht, der neuen 
Götter: naToarpo^ai v4ov d^etS^uov. y^ 480. — eine Revolution. 

*** -^xig -ro aäv pSsXvAtpo^ot. v. 52i, ' • 

** Eum. 54 Cfvoeph, 1048; heisst es :. af//« SvöptXig. 
*^^Yfiäg d-' ofioiag ovÜevi- Önc^tov yivei, 

OvT kv d-eätöi fip^g v^«c?v optxi^ivagj' 

Ovt ovv jSpQTsiotg i^pepetq ^opp6ua<fi. Ewn. v. 400 ff. 
*• — — — — ai i^aTaMTvdToi xopatj 

I^dtai, naXaial tidtSeq^ alg b fiiywrcu 

0eov ng, «<r dvd-ponogf «dbi &i^ aotai v. 68 ff. 
^' l? aavTo^iöij mvdSaXa, tSTvytj &ewv. v. 630. 
'* Tapßo fiiv iSiVf d-äv^ia «T ouiiäöiv trapa. v. 397. 
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Unheil ist ilir«to Lebern Zi^l, unheirfe JTaoht 

Bewohnen sie, den anterirdlschen Tartarus; 

SieV gleichverhasst den Menschen und Olympiern. *' 

Darum genügt es dem delphischen Gotte unserer Scene nicht, 
nur sein Heiligthum von diesen üngethtimen zu säubern. 
Er verschliesst ihnen den Kreis des gesammten Lebens, und 
verweist sie an die einsame Stätte des Todes, der Verbre- 
chen und ihrer blutigen Vl^rgeitüng. Apollo ist der mackel- 
lose Grott der heitersten Lebensfrisc^. Auf sdner heiligen 
Insel Delos durfte kein Todter begraben werden, ^o Kein 
Wunder, wenn der vaticanisehe Apollo nur die unmuths- 
ToUe Stime und den drohenden' Arm seinem Gegner zuge- 
kehrt hat, in «der Wendung des Lcäbes aber ihm sogar aus- 
zuweichen scheint. Der Gott hat die Furien' eirst nur schla- 
fend gesehen. Nun. stehen sie aufgerichtet^ drohend^ in ihrer 
ganzen Scheusslichkett ihm gegenüber. Von seiner eigenen 
Reinheit sie abzuwehren , zwingt ihn ein angebornes Gefühl 
seiner göttlichen Natur. Wie fest er ihnen entgegentrat, es 
drängt ihn aus ihr(^r verpestenden Nähe, immer wieder- in 
die Feme zurück. — ~ 

Es ^ei blosse Täuschung, wenn wir manchmal selbst in 
den /Mienen dieses Apollo einen leisen . Zug ^ verhaltenen 
Grauens zu bemerken glaubten. Der Irrthum wird verzdh- 
licl^, wo d^ höchste Grad der Illusion durch die wesent- 
lichsten Momente des Kunstwerkes selbst bedingt ist.^ — 
Denn unser Apollo, nie für ebne zahlreiche Gruppe, ,wie 
die Statue .der Niobe bestimmt, durfte nicht die monotone 
Maske tragen. Sein Angesicht musste in einem energischen 
Zusammenstrahlen sinnreicher Gegensätze das geistige Spie-' 
^Ibild der Eümenidenscene werden-. Dieses an Hohn 

*' Kayiov S inart mayivovr" iml naamv 

Iaotov viuovraif raprapov i^' vno ;|ft^ow>g, 

^ Sträio X. 5. p. 389. ed. stcr. 
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gränzende triumphirende Lächeln, welches ftir den Scbtenger- 
tödter kleinlich , den l^iobiden g^enüber empörend war, ist 
nun der Abdruck der Sarkasnien, mit welchen Apollo die 
trotzigen üngethüme sei|i Übergewicht und seine Verach- 
tung empfinden lässt. Tiefer ünmüth ruht cmf den erhfibe- 
nen Brauen, aber, der Gott ist, seines Gefühles Meister, er 
hat den Aflfect m seiner Macht, jund hlilt ihn wie ein dro- 
hendes Gorgonenhaupt den .Furien entgeg^i. Er zürnt, ohne 
zornig .z% sein. In dem stolzen .Wurfe des Äinnes rerräth 
sich die Willkür imd der Trotz eines neuen eingi^rüngenen 
Herrschergeschlechts; und. in der Klarheit des Blickes erken- 
nen wir den Repräsentanten der „heitern Joviskinder:" ^Er 
feiert nun die Herrlichkeit seines Wesens mit um so höhe- 
rem Selbstbewusstsein, da die: Ausgeburten der alten Nacht 
nicht blos durch die Schrecken der Unterwelt, sondern selbst 
durch die Aegide eines ewigen Rechtes geschützt, ihren 
Schatten in den freundlichen Olymp zu werfen drohen. 

Man rufe sich die Scene des Aeschylus vor Augen 1 
Man denke sie sich ausgestattet mit all dem schauerlichen 
Pompe, wopfiit der Schöpfer der. attischen- Tragödie seine 
BühnQ bereichert falttte; man versetze sich in die Seele, eines 
athenischen BesQhauers, flir den jene grossen Gestalten ni^ht 
blose bohle Masken sind, sondern die Stellvertreter wirk- 
lich geglaubter und gefürchteter Wesen, und blicke dann 
auf unsere Statue! Hier die missgestalteten Töchter der Nacht 
mit allen Schrecknissen des sonnenlosen Dunkels angethan, 
und dort ^er schönste jugendliche Zeus;, hier die letzten, 
aber mächtig mahnenden Zeiigen einer^ untergegangenen 
öötterwelt, und dort der rüstige Verehrer der neuen; jedes 
nur sein Recht verfolgend^ aber, jene- mit widriger Gier nach 
der Bliitspur eines entronnenen Mörders lechzend, dieser zu 
retten und zu schirmen bereit;, zwischen beiden die Kluft 
des Unnahbaren , Unversöhnlichen, und unbeugsamem Trotze 
gegenüber, ein verhängnissvolles Wort, das,' schon zur 

Feuerbach, der vaticanische Apollo. 23 
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drohendeii Gebärde gewordeji^, im Augenblicke als vernichten- 
der P^eil die Brust des Genera erreichen kann. — Stand 
VOT der. Seele des Aeschylus ein bestimmtes Apollobild, 
konnte dies eine andere €testalt sein, als die des vaticani- 
sehen ApoHo?*^ 

Die Uebereinstimmung, weiche hier- statt findet, ist 
schlagend genug. Den Freunden des ratieamschen Apollo 
mag sie um so willkommener sein, da in ihr mit der Be- 
deutung zugleich die .letzte Gtewähr für die Vortrefflichkeit 
dieser Statue gewonnen ward. Wenn ein Werk seinem in- 
nem poetischen Sinn nach die vei^leichende Prtiftmg einer 
fast worttreuen üebßrsetzung. besteht, und dennoch in der 
Art, wie die gegebene Idee erfasst und durchgeführt wurde, 
in eigen thümlichen , von dem Urbild unabhängigen Schön- 
heiten, die Würde einea auf sich selbst beruhenden Kunst- 
wei^ behauptet, so ist gewiss nichts Gewöhnliches geleistet 
worden. Die Treue eines Abbildes, wo sie die kleinliche 
Absicht eines vom Einzelnen ausgehenden rafiSnirenden Stu- 
diums ist, zersplittert sich in EinzelheitQn, und zerstört sich 
selbst, erstickt mit der Wahrheit auch jeden Keim des Schö- 
nen, und vereitelt die Möglichkeit jener poetischen Wirkung, 
welche wir an "unserer Statue schon empfanden, noch ehe 
wir um ihre wahre Bedeutung wussten. In solcher (Bebun- 
denheitsich frei zu bewegen, ist nur der höchsten künst- 
lerischen Tüchtigkeit gegeben. . : 

Denn, — in dieser allerdings seltenen Verbindung von 
Treue .und Freiheit nur eine neue Quelle von Zweifeln er- 
öffiiet zu haben , besorgen wir nicht Die Scene des Aeschy- 
Jus i^ d^ Tiaticanischen Statue ^i^chöpfl;^ ist, aü sich betrach- 
tet^ kein grösseres Wunder, als^ ein homerischer Zeus im 
Gold und Elfenbein des Phidias. Sie ist* Kein grösseres Wun- 
der als die künstlerische Thä|igkeit «elbst, in . welcher ' die 

^* Schoh A. W. Schlegel jscheint dieser Idee von Einer Seite her 
•nahe gekommen ^u sein. Vergl. ül?er dramatische Kunst S. 149. • 



^355 

ye]:8chiedeiiartigsten Kräfte 4es Oeistes, sich wechselseitig 
erregend uud beschränkend, verbunden mit allem, was Stn- 
dium und Erfohrung gesamnielt hat, in Einrai Punkte zu- 
sammenwirken, wo xnit der Wärme der Begeisterung der 
strengste Ernst des beharrlichen Fleisses, mit klarem ruhi- 
gen BewusstsQin der blinde Drang poetischer Schöpferkraft, 
ja Init dem leichten • Hauche der Idee aller Wust des Mate- 
rials oder Händwedtsgezeuges gepaart wird. Wie viel Sehö- 
nes und Wahres ö&et in jedem ächten Kunstwerke dem 
Beschauer eine unerschöpfliche Quelle, von dereu geheimem 
ersten Ursprünge der Künstler selbst keine Rechenschaft zu 
gebön weiss! In jeder glilcklicheii Idee Hegt der Keim emes 
unendlichen Vollgehaltes, der, wenn, er nur mit conc^nfarir- 
ter. Kraft gepflegt wird^ in der Stetigkeit einer orgistniachen 
Entwicklung zu inlmer neuer Schönheit und Fülle sich ent- 
faltet, so wie auf der andern Seite ein fehlerhafter Entwurf 
•im Künstler selbst die Harmonie der Kräfte stört, in seinem 
Werke eine Reihe unausweichlicher Störungen nach sich 
zieht. Nicht anders verhält es sich mit allen Momenten, 
wodurch ein Kunstwerk bedeutend. ist, oder bedeutet. Phi- 
dias erkannte jene glückliche Idee in drei homerischen Ver- 
sen; der Küiiätler unseres Apoll in einer Scene des Aeschy- 
lus; einem Ihritten mochte sie die JSTatur in einer zufällig 
erblickten Stellung. oder Gruppe in die Hände spielen. Die- 
ser gewann ein naturgetreues Naturbild, jene den Jupiter 
des Homer, den Apollo des Aeschylufe. 

Denn also: d^i Apoll des Aeschylus, nicht- den nach 
Aesehylus, hätten wir unsere Statue nennen sollen. 2«^ Sie 
ist mehr als blosses Abbild des furiönscheuchenden Gottes, 
sie ist sein Bild*, dei: reine poetische Gedanke« selbst, zur 
Statue verkörpert. Unwillkürlich von den Worten des Tra- 
göden getroffen und entzündet, oder mit der Fähigkeit begabt, 

^* So sagte Aemilius Paulus, 6g rov 'Oßijpov /iia <^8tSiag cuto- 
crXaöatrq. Plui. Aem. Paul. opp. ed. X. I. p. 270. B. 
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sich den Weg ' in das Heiligthum der Poe^e zu bahnen, 
um hier die- Weihe eines selbötscfaaffenden Dichter^ zu em- 
pfangen, so haben wir unsem EünsÜer zu denken. '^^ 

Dieser Apollo ist' so ganz die freie Frucht .einer geisti- 
gen Wiedergeburt, dass er, während er auf der einen Seite 
nur der .Apollo jener Scene ist, nnd nichts als ihre Form, 
wiewohl diese ganz zu jfüllen scheint, auf der andern weit 
über die Bühne des Aeschylus hinausreicht. Schon früher 
erkannten wir in diesei^ Statue den vollständigen Charakter 
des griechischen Apoll. Eine 'kleine Veränderung in Gte- 
danken mit ihr vorgenommen, spiegelte uns einen Sonnen- 
lenker oder -den» citherspielenden Apollo vor. Ab^ noch in 
der dpeciellen Bedeutung iöner Scene des Aeschjlus braucht 
es nichts, als dass der Ohor der ^Furien verstumme, die 
Scene .wechsle, und wi^r sehen dies^ herrliche Gestalt dem 
weiten sonnenhellen Gebiete der freien griechiachen Natur, 
und der Dichtung in ihrem ganzen Umfange zurückgegeben. — 

Den Argonauten erschien Apollo: 

'^^ — "wie TQn Lybien hoch er herankam, 

Fern zum bevölkerten Gau hyperboreischer Menschen; 

goldhell, zur Seite der Wangfen, • » 

Ffogen die Locken in Traubengestalt ihm, wie er daher gipg. 
Links bewegt er im Schwünge das Silbwgeschoss, um den Rücken' 
Hin^ von den Schultern der Köcher herab ^ ihm unter ^ den Füssen 
Bebte das Eiland rings, und es rauscht' am Gestade die Fluth auf. ^^ 
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*' Sehr richtig bemerkt schon Hirt, den Apollo mit dein Laokoon 
vergleich^d: „Ein Filn^en der Seele, ein.Auf!Qatnmen hoher Begeisterung 
scheint den Apollo erzeugt zu haben. Laokoon hingegen ist das Resultat 
einer durch lange Jahrhunderte hindurch gesammi^lten Weisheit.. Jener 
hatte eine Momentalentstehung, dies^ eine successivie, bei dem ersten hat 
die Phantasie die Hand des Künstlers geleitet, bei dem. zweiten scheint 
der Verstand jeden Grad des physischen und des moridischen Ausdrucks 
kaikulirt zu haben. S.chHler's Hören. Jahrg. 1797. Nro.-,10. p: 4. 

'* — — T- dv6fi^6(ieyog At^vr^d-ev 

2^A' in daeipova S^uov ^Yiiepßopiav dvd-ptofrcfVy. 
'JB^a^dvt^' xpvdsQi Si rtCLptiamv iHdrapd's 
nXoj^fioi ßorpvoevrsg itieppdovro Movri' 
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Was fehlt dieser Schilderung, oder was der vaiticanischen 
Statue, um ein und dasselbe poetische Bild zu sein? — 
Wer sich die Gestalt des Apoll im Belvedere fest «inge- 
prägt, ja wer sie nur irgend einmal mit TheHnahme be- 
trachtet hat, wird sich dieses Bildes gar nicht mehr erweh- 
ren können. Wenn Apollo bei Homer nüt igeinem tönen- 
den Köcher -der Nacht gleich -vom Olymp herabsteigt oder 
in einer andern Stelle der Hiade den Aeneas schirmend mit 
seiner Hand bedeckt, i>iomedes aber in blinder Kampfbe- 
gierdie gegen ihn anstürmt r- 

Dreimal erregte mit Macht den leuchteqden JSchild- ihm ApöUon , 

Als er das viertemal anstürmte, stark wie 6in Dämon, . 

Dr^ht' mit schrecklichem Ruf der treffende Phobus Apollon* ^ 

wenn wir uiis- diese Situation vergegenwärtigen , so tritt 
unversehens der vaticanische Apoll vor unsere Seele. Ein 
Bild wie dieses musste der Homeride .vor Augen haben , 
wenn er des Apoll als eines Gottes gedenkt. 

Den im Pft laste des Zeus-nnj* mit ötaueti die Götter erblicken. 

Alle dann springen zugleich, wie er nah' nun wandelnd herankömmt. 

Rasch von den Sitzen emipor, wenn er spannt seinen glänzenden Bogen. ^* 

Oder hören wir PindBr von demselben Gotte singen: 

Aufbrechend ging er über Land und.Meeresüuth, 

; Und stand .über " der Gebii*g' gewalt'gen Warten, 

Durch Geklüft auch wandelt' er^ tretend der Hain* aufragend Haupt ^im 

Schwung. '^ ' 

♦ _ ' ■ -^ 

Aai^ d" dpy^peov vo/za fiiovy d^^l i^ voroig" ^ 

2elaTo\'^4og oAj^, xAv^av ^ isrt xvuara x^?^9' ^potton. 

Rhod. Argon. U. v. 674 ff. 
^* Tpig Si ol iöTv^iXi^e poietv^v aöniS 'AitokkoV' 
'AXX oTB 5^ ro tira^ov ifüdtfvrOy Saitiovi I(fog, 
Aeivd S oßonkrfiaq ttpoöi^i^ indapyog 'AitoXlov. 

11 V. V. ^7 ff. 

^* ."Ov /TS d'BOi xard Sofia Aiog rpofiiovöiv loyta , 

Kai pd T dvatöÖ<yvöiv intÖ^eSov ip^ouivoto 

HdiTsg dy> iSpdöVj o^« q>aLSiua ro^a Tiraivei. 

Hynm. in Ap, v. 2 ff. 
^' Kti'/jd'sig ifijet yav r« yial &dXa(fÖaV' - ' 
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60 glauben wir die Gtestalt des vaticanischen Apollo zu er- 
blicken. Bis in^ feinste Detail erstreckt sich diese dichterische 

I 

Wahlverwandtschaft, und - wir richten unwillkürlich unser 
Auge auf das üppige sehöngeordnete Haupthaar der vatica- 
nischen Statue, wenn Callimachus singt: 

Nicht 8alböl ^ur enttränft den goldenen Jjocken Apollons, 
Nein/aUbeilendes Kass. und in wjelcher Stadt. es zur Erde. 
Kiedeigeronn^ als Thaa, schmerzlois wird jegliches Dasein. ^^ 

Selbst in die Vorstellungen des Pjthptödters oder Niobiden- 
vertilgers, wird sich auch ktinffig noch immer das Bild d^ 
vaticanischen Apollo . mischen. In gewisser Beziehung sind 
alle jene} Deutungen wahr. Alles das ist wirklich der va- 
ticanische Apoll, nur nicht der vaticanische Apoll im engern 
Sinne. 

Wer die öig^itlich theätrafischeh Spureü an unserer 
Statue weiter verfolgen will, katm noch bemerken, jdass die 
HaarbiMung derselben von vorne gesehen, vollköniinen dem 
Umrisse einer tragischen Maske gleicht. Wir lassen dies 
auf sich beruhen, um noch das Nöthigste über das Beiwerk 
unserer Statue zu. sagen.. Die Schlänge ist mehreren Göt- 
tern der Alten beigesellt, am häufigsten denjenigen, deren 
Obhut geistiges oder körperliches Heil anvertraut war,* wie 
der Hygiea, dem Aeskulap, der Minerva Medica. Apollo 
ist der Gott, der über das Verderben waltet, entweder um 
es selbst zu verhängen, oder es abzuwehren. Unheil ab- 
wehrend ist er besonders als Arzt oder. Seher , und in beiden 
Beziehungen ist ihm die Schlänge beigesellt. ^^ Aeschylus 

r 

* ■ * 

Kai öT^onaiöi ,iuycXai% opi&v ^sf^p itfra, 
• Kai itiv^ag SiavUSÖero /3aXX6usvog vtptjalSog alöiov, 

T hier seh 's Pindar in den Fragmenten IL p. 24Ä. 

*' ' Ov Xlitog 'AitoXXavog dstoÖrd^QVÖiv id-^ipai , 

*AXX avTfjv fravdxeiav' iv dörsi- ^ 9 viev iKslvcu- 

HpoTieg fpa^e niöCMSiV, ax^pta ndvr iyivovro. 

CaUim, hynrn. in Äpoü, y. 39 flf. 
^* Spwiov wtS t$ Tpi^oSi ^&iyyeTat. Imc, astrol. opp. ed Schm. IV. p. 482. 
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selbst hat in dem Prolöge der Tragödie, welche uns beschäf- 
tigte, jene Doppeleigenschaft des Gottes und seines Sinnbildes 
in das prägnante Beiwort des Seherarztes zusammengefesst^o 
Die Wahl der Baumart an dem Stamme, welcher unserer 
Statue zur Stütze dient, scheint in noch näherer Beziehung 
zur besprochenen Eumenidenscene zu stehen. Ohne Bedeu- 
tung ist sie gewiss nicljt, w:ie schon die Sorgfalt beweist, 
mit welcher selbst dieses Nebenwerk ausgearbeitet ist. Der 
dem Apollo geheiligte Baum ist der Lorbeer, und wir hörten, 
dass namentlich der Pjthotödter dieses Attribut kaum ent- 
behren kann. So , findet sich Lorbeerstamm und Schlange 
wirklich an zwei Apollostatuen im Pariser Museum.^* Was 
soll nun an unserer Statue die. Vertauschung dieses gang- 
baren apollinischen Sinnbildes mit einem aussergewöhn- 
lichen? — Denn deutlich erkennt man neben dem Vatica- 
nischen Apollo das Laub und die Frucht des Oelbaumes. — 
Mit einem Oelzweige kam der flüchtige Orest nach Delphi 
und Athen. ^' Der Oelbaüm ist Symbol des Schutzbedürf- 
tigen, Symbol des Friedens, die Gewähr der Yollkommenen 
Entsündigung, die Apoll seinem Schützlinge verheissen hatte. 

^ 'larpouavrtg. 1. 1. ». 62. 

•* Descript; des antiq. d. Mus. royäl. Nro. 188. p. 92.. u.; Nro. 401. 
p. 170. 

" eXaiag w^tyMn't^og xXdSog. £1*111. v. 43- 
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XVII. 

Kai öv ^iv ovro x^tptf ^tog nai Aq^ovg vii. 

(Homer.) 

Die Bedeutung des raticctnischen Apoll hat uns in die 
Zeit des Aeschylu$ zurückversetzt; nichts destoweniger müs- 
seti wir der Meinung derjenigen beipflichten , welche der 
Entstehung dieser Statue eine Zeit anweisen, die mit jener 
scheinbar ausser' allem Verhältnisse steht. 

Die Eigenthümlichkeit zwar, mit welcher in unserer 
Statue der Charakter des Apollo ausgedrückt ist, als Ideal 
nftmlich einer jugendlich mönnlichen Schönheit, welche sich 
eben so sehr zur Zartheit imd Annäuth, als .zur E[raft und 
Grösse neigt-, spricht nicht entschieden für eine allzuspäte 
Eunstepoche. Hat es damit seine Richtigkeit, dass in^ Gimge 
der griechischen Kunst überhaupt, ein Fortschreiten von 
schroffer Grösse zu männlicher Würde, von da zur sanf- 
teren Schönheit und Aninuth statt fand, so w,erden wohl 
einige Göttmdeale diese Stufen A*üh^, andere später zurück- 
gelegt haben. Kaum irgend ein Gott aber wurde so häufig 
und in so ununterbrochener Reihenfolge, gebildet, als Apollo. 
Kein namhafker Künstler, von dessen Hand nicht wenigstens 
Ein noehr oder weniger berühnites Apollobild nachzuweisen 
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.wäre.^ Der geübteste Kenner würde wQJirscheinlich zwischen 
dem Apoll eines Cheirisophus oder Theodorus und unserer 
Statue kaum einen Vergleiehungspunkt aufzufinden wissen. 
Noch die Apollöbilder des^ Eanaefaus und Kaiamis würden 
uns als ganz fremdartige (gestalten erscheinen.. Doch dürfte 
schon der Pythofctonos- des Pythagoras dem vaticanischen 
Apollo wenigstens c^urch die prägnante Wahl eines drama- 
tischen Momentes näha* gekommen sein. In. den Apollo- 

• Man übersehe folgendes Verzeiclinisa ; es werden wenige der bedeu- 
tendsten Künstlernamen fehlen. Aus der frühesten Zeit werden Apollobilder 
erwähnt von Cheirisophus — VaM^», VIII. 53. 7. 8. p; 562. von Dipönus 
und Scyllrs — PItn. XXXVI. s. 4. p. 724. — von Theodorus und 
Telekles — Pat«. IX. 35. 3. p. 620. II. 32. 5. p. 152. — von Laphaes 
id. VII. 26. 6. p. 468. — Aus unbekannter, zum Theil gleichfalls früherer 
Zeit> der Apoll von Peisias -^ Va^, L 3. 5. p. 8. — vonAttalus — 
id. n. 19. 3. p. 124. — von Philiskus — Vlin. XXXVI. 4, p. 730. — 
von Patrokles — Vaw. VI. 19. 6. p. 392. — von Lysias — Vlin, 1. 1. 

— von Eub'ulides — Vava. I. 2. 5, p. 6. Aus den Zeiten der zur Vol- 
lendung reifenden und gereiften Kunst: ein Apöljo des Telephanes — 
TMn, XXXIV. lg. p. 653. — derApoUo von Aristomedon — . Fat«. X. 
1. 10. p. 635. Rffcoä. Vm. 27. p. 427. — der Apollo des On^atas — 
FatM. Vin. 42. 7. p. 545. — von K^nachus zwei Apollobilder — 
PatM. IX. 10. 2. p. 579. Von Kaiamis der Apollo Alexikakos v. 1. s. 1. 
ein Koloss für Apollonia, den Luculi nach Rom gebracht. .iStrolK) VH. 
p. 491: ed. ster. cf. — ein dritter Apoll — Vlin. XXXIV. 5. p. 730. Von 
Phidias stand ein eherner Apollo auf der Akropolis zu Athen. — Paus. I. 
24. 8. p. 46. — Einen andern erwähnt: CUm. ^i^. adm. 9. p. 30. ed. 
tSylb. -^ Von Pythagoras d6r schon früher erwähnte Pythotödter; von 
Myron ein Apoll, den August den Ephesiem zurückgab. P{in. 19. 
p. 651. Einen zweiten hatte Verres geraubt. — Ctc. in Verrem IV. c. 43. 
Von Polyklet: Apollo, Latona und Diana. — Va\Ji;i, II. 24. 5. p. 135. 
von Skopas der Apollo Palatinus: P/w. XXXVI. 4. p. 727. und der 
Apollo Smintheus — Sirabo XIII. 1. p.^117. Von Leochares stand 
ein Apollo neben dem Alexikakos des Kaiamis. — Vava, I. 3. 4. p. 8. 

— Einen Apollo mit dem Diadem erwähnt Vlin, XXXIV. 19. p. 656. Von 
Praxiteles war ein Apollo zu Rom, id. XXX VL 4. p. 727. Latona und 
ihre Kinder zu Mantinea. Vava, Vm. 9. 1. p. 486. Diana und Latona 
in einem »Tempel bei Megara — PatM. I. .44. 2. p. 86. Von Lysipp 
Apollo mit dem Hermes streitend. — VeMiS, IX. 30. I. p. 609. Von Eu- 
phranor Latona mit Apoll und Dianen als Kindern -^ P/tn.^ XXXIV. 
19. p. 665. ein Apollo von Timarchides — Wtn. XXXVI. *. p. 730. 
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Statuen des I^idias herrschte, wie zu vermuthen, der Cha- 
rakter übermenschlicher Grösse und Hoheit vor, —-sie waren 
die ächten Söhne seines Zeus zu Olympia; — in den Bildern 
des Myrorx eine mehr in sich cqncentrirte männliche Kraft; 
aber der Apollo des Polyklet hatte vielleicht schon die leicht 
und schwebend gehalten^ Stellung der vaticanischen Statue, 
ein Apollo des' Lysipp ihre schlanke Proportion. Was^die 
jugendlich zarte Schönheit des vaticamischen Apoll betrifft, 
dürfte diese wohl schon der Seele des. Praxiteles, diesem 
Vollender der lieblichsten Ideale, der Venus und des Amor 
aufgegangen sein. Führen wir den Apollo Sauroktonos dieses 
Künstlers, wie wir ihn noch in Copien kennen, aug defn 
Charakter des Knabenalters in Gedanken bis zur reiferen 
Stufe des^ vaticanii^chen Apollo fort, so wird eine viel zartere 
Jünglingsgestalt zum Vorschein kommen , als dieser ist. 
Allein alle Hypothesen der Art führen zu keinem sicheren 
Resultate. Wie unzuverlässig wird alles, sobald es sich um 
den muthmasslichen Styl einzelner Künstler handelt! JWe 
Alten selbst waren in Zweifel, ob, die Gruppe der Niobe 
dem Skopas oder Praxiteles zuzuschreiben sei. Dies ist bei 
einer so erstaunlichen Composition, und bei zwei grossen, 
gleichberühmten Künstlern, die nicht einmal in dem engeren 
Verhältnisse eines Schülers und Meisters zueinander standen, 
auffallend genug, und ein deutlich wam^ider Kng^zeig. 

Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gibt an antiken Sta- 
tuen die Behandlung der Haare eiue frühere oder spätere 
EJpoche zu erkennen. Die technische Gewandtheit, von wel- 
cher die Locken unsers Apollo zeugen, mehr noch die ma- 
lerische Anlage derselben, diese sorgfältige Vertheiluiig von 
Licht und Schatten, dieses Sammeln und Scheiden von 
Haupt- und Nebenparthien , das leichte Spiel der Bew^ung, 
alles dies kann seiner Natur nach nur das letzte Ergebniss 
der vielfBtchsten Kunstübungen seiii. Der Archäologe weiss 
überdies, dass die ängstliche Sorgfalt, oder systematische 



363 



Strenge der älteren Epoche gerade an diesem Theile des 
menschlichen Körpers am spätesten einer grösseren Freiheit 
der Behandlung Raum^ gestattete.*^ Eben so zuverlässig weist 
eine Draperie ,- wie die des vaticanischen Apoll, auf spätere 
Kunstepochen hin. Der Faltensöblag eines Gewandes ist in 
der Wirklichkeit einer so grossen Menge von Zufälligkeiten 
unterworfen , dass die beginnende Kunst dadurch nothwendig 
in Verwirrung geräth. Ein vom heiligen Brauche dargebo- 
tenes Vorbild, wenn in ihm, wie bei den gefältelten Ge- 
wändern des Tempelidols, des mimischen Tänzers, jeder 
Schein dqs Zufälligen durch die .Beschränkung eines Regel- 
mässigen au%ehoben ist, wird anfänglich sogar wiDkommen 
sein; Spät erst gdingt es*4er Kunst, in der Katur des Ge- 
genstandes selbst das Geheimniss s^ner Innern Nothwendig- 
keit zu entdecken, und dadurch zu jener wahren Freiheit 
zu gelangen, welche immer nur aus dem klaren Bewüsst- 
sein des Gesetzes hervorgeht. Aber auch mit diesen Be- 
trachtungen komtnen wir bei dem vaticanischen Apoll nicht 
über eine Zeit grosser KunstvöUendung hinaus. Höchstens 
führen sie ims in einövEpoohe, wo die Kunst ihre feinsten 
und zartesten, eben darum vielleicht auch' ihre letzten Blüthen 
trieb. Freilich aber bliebe da wieder vorerst noch die ver- 
wickelte Frage zu lösen übrig: wann diese Epoche begann, 
wann sie' zu Ende ging? ' - 

Glücklicher Weise finden wir an dem Material unserer ' 
Statue selbst einen Anhaltspunkt. Der Marmor, aus wel- 
chem sie gefertigt ist, galt früherhin allgemein und unbe- 
zweifelt fllr griechisch , obwohl man den Ort, wo diese Gat- 
'tung bricht, nicht nachzuweisen wusste. ' Als aus griechischem 
Marmor gefertigt, finden wir den Apollo noch vor Lanzi^ 



^ Vergl. Winkelmann's Kunstgeschichte opp. IV. p. 218 ff, tratt. 
prel. VIL 125 ff. 

' In seiher Schrift über die Sculptur der Alten. 
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und Böttiger angeführt* Aber sdion RÄphael MengB trat 
mit der Behauptung auf, dass der Marmor unserer Statue 
der lunensisChe des Hiniuö sei, der heutzutage unter dem 
Namen des Carrarischen bekannt ist.^ Visconti Bestritt dies, 
und brachte sogar ein von einem Notar beglaubigtes Gut- 
acl^ten bei, in welchem jehrenwerthe Mönner aus Carrara 
das Gregentheil versichern, Sie haben, wie es in jenem 
Documente heisst, den Stoflf der Statue mit aller Aufmerk- 
samkeit betrachtet, selbst innerlich" untersucht vermöge eines 
von der Rückseite abgestossenen Stückes , und einstimmig 
das Urtheil abgegeben, dÄss der "Marmor des Apollo grie- 
chischer sei, gewiss nicht Marmor Von Carrara.- Deutlich 
erkanfiten sie dies aus dem grgben Koriae, aus dem grös- 
sa^n Glänze, aus der Farbe und andern Eigenschaften des 
Marmors^ die gänzlich verschieden sind von dein Marmor 
von Carrara.^ Sie erklären, dass sie dieses Urtheil mit 
völliger Gewissheit fiillen, wegen der langen Erfahrung, 
Praxis und Kenntniss , die sie , in einem Zeiträume von 30 
oder 40 Jahren, von allen Marmorgattungen erlangt haben, 
vorzüglich von der aus Cairara, ihrem gemeinschaftlichen 
Vaterlande. Indessen war Visconti selbst der erste, der die 
Wahrheit dieser gerichtlich constatirten Meinung^ öffentlich 
in Zweifel zog. In einem späteren Kachtragß zählt er die 
bekanntesten griechischen Marmorarten mit der Bemerkung 
QXitj dass- der vaticanische Apoll zuverlässig aus keiner 

* AndeutnDgen p. 517. 

* Ma che diremo neir ammirare il sublime Apollo di' Bei vedere lavo- 
rato in marmo dltalia? Meng$ lett. a Fabroni &pp. p. 360. Ma che diremo 
della piii bella delle statue antiehe, che ci sonorimaste, qua! ^ qnella di 
Apollo Pitio in Bei vedere? La supporremo una di quelle opere, che hanno 
immörtalato i loro autori ? Se la bellezza ci fa credere di si ; e certo 
perö, che essa ^ di marmo di Oarrara, o di Serrav6zza. Ib. p. 364. 

* — dalla grana grossa, däl maggior lucido, d^ cölore, c da altre 
circonstanze del marmo — etc. S. das ganze Certifioat in VucxwU,, Mus. 
Pio-Clem. I. p. 150 tf. . 
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im Korn nicht unterschieden sind. Und femer gibt es so 
zarten carrarischen, dass er mit dem besten parisohen über- 
einkömmt. Und wer ist der übergrosse Marmorkenner, der 
von irgend einem Stücke sagen will, gerade woher es sei, da 
dieser Stein in jedem Klima zu finden ist?" * Agineourt beruft 
sich auf eine fra^nzösisClie Marmorart^ welehe in Korn und 
Farbe dem parischen gleichen soll* ^^ 

Was das freie ürtheil jener Männer beengte, hat für 
uns nur w^iig Gewicht mehr. Die Ardbäolc^e hat schon 
so .ziemlich die Grille aufgegeben , die Entdeckung od^ all- 
gemeine Benützung des lunerfsischen Marmorbruches für den 
Schlussstein einer Reihe tod Jahrhunderten zu halten , welche 
mit lauter Originalkünstlem gesegnet waren, und dann eine 
neue Reihe von Jahrhunderten folgen zu lassen, welche 
nichts als Nachahmer und Copisten kannte. Wo kein Ver- 
gleich zwischen unbestrittenen Originalien eines Künstlers 
und muthmasslichen Nachbil4üngen gestattet ist, fehlt jedes 
zuverlässige Kriterium. Das eipzige Merkmal, welches zu 
einem gegründeten Zweifel an der Or^nalität eines Werkes 
berechtigt, ist. der Widerspruch, in welchem die Ausführung 
desselben mit der Idee steht.- Im" vaticanischra ApoUo ist 
die ganze Behandlung mit dem Grundgedanken der Statue 
so sehr Eins, so ganz nur der ungetheilte freie Erguss einer 
und derselben Bildungskraft, dqss es der eig^isinnigsten 
Kritik nicht gelingen wird,' zwischeij. beiden auch nur den 
feinsten Unterschied, geschweige einen Widerspruch zu ent- 
decken. Von dieser Seite betrachtet — r und jede andere 
ist zu verwerfen — ist ^und bleibt der Apollo ohne alle 
Widerrede Original. Die schon früher berührten Apollo- 
köpfe, welche Aehnlichkeit mit dem unserer . Statue haben 
sollten, beweisen nicht das Gegenlheil, Sie stehen derselben 

. » Avdinghello llL p. .83. 84. 
'*> Agincowrtf histoire de l'art par les monumens. II. p. 19.. 1% 
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von den vielen Gattungen, welche weisser seien, als der 
pansche. Allein das U^rtheil eines Dolomieu muss .für uns 
entscheidend sein. Auch ist, wie es scheint, was den Mar- 
mor des Apoll betrifft, unter den Kennern unserer Tage nur 
noch Eine Stimme. Wir berufen uns unter den Ausländem 
nur auf den gelehrten , kunsterfahmen Brard , welcher Do- 
lomieu ohne Vorbehalt beipflichtet. '^ Von teutschen Ken- 
nern braucht, blos Hirt genannt zu werden, der den Marmor 
unserer Statue schon früher und gewiss aus eigener An^ 
schauung für carrarisehen erklärte, und diese Ueberzeugung 
seitdem nicht nur nicht zurücknahm, sondern bei mehr- 
facher Grelegenheit mit gewohnter Bestimmtheit wiederholte.^^ 
Der vatic^nische Apoll ward also in Italien gefertigt; wahr- 
scheinlich erst in der rZeit der römischen Imperatoren; ja 
wir wüssten nicht ^ was erhebliches gegen -die Meinung der- 
jenigen beizubringen wäre, welche die Zeit seiner Entstehung 
noch näher, nämlich als die des Nero, bestinamen. 

Unöere Statue wurde zu Capo d'Anzo (Nettuno) dem 
alten Antlum^ jenem lieblingssitze 4er römischen Kaiser 
gefunden.^* Schon August und Tiberius hatten hier gern 
verweilt, Qaligula wollte sogar den Sitz der Regierung dahin 
verlegen. 'ß Keiner aber scheint eine grössere Anhänglichkeit 

'^ — ^ — je crois avec plusieurs mineralogistes , qu'il (le marbre d. 

Af».) appartient, plutöt au marbre de Luni Je m^appuie surtöut des 

temoignages de Dolomieu et de d'Azara , (^i obtinrent la permission in- 
signe de d^tachjer un petit ^ohantilloli de la base de cette majgnifique statue, 
afin de pouvoir le comparer aü graln des autres marbfes. Brard mtne- 
raJogie appUqude aux arU, II. p. 277. 78. cf. p,: 280. ' 

'* Mythologisches Bilderbuch I. p. 33. u. a. . ' 

'^ Apollo Antüy quod postea Neptunum appellatum est, repertus. 
MercaU metallcihec. l. l. Roma antica e moderna I. p. 98. lieber den 
Fundort scheint keii; Zweifel stattfinden zu können. Auf Behauptungen, 
wie die in Blainville's Reisebeschreibung,. (herausgegeben von Guthrie 
und Lockmann, übers, von Köhler) III. 1. p. 138., dass der Apoll 
aus dem Schutthaufen der Bäder des Titus g0graben worden, ist nichts 
zu geben. . 

"^ SueUm, Calig. c. 49. 
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des Aescbylus, weldies noeh Pftuaaniae im Theater za Athen 
sah, war erst geraume Zeit nach dem Tode des Dichters 
angestellt worden. ^^ Die Errichtung wie die Erhaltung 
desselben darf wohl als ein Symbol der ungesehwftchten 
Anerkennung gelten , welche dem Vater der Tragödie fort- 
während gezdlt ward. Durch ein eignes^ Gesetz war früher 
sogar verordnet worden, dass die Tragödien des Aeschylus 
noch nach seinem Tode auf die Bühne gebracht werden 
sollten. ^ Dass die AufifÜhrung von Tragödien des Aeschy- 
lus nicht blos auf die Bühne von Athen beschrankt' blieb, 
Ittsst sidi vermuthen, mag. man auch auf die sogenannten 
Theaterzettel mit dem Namen des Aeschjlus, welche zu 
H^rcukmum gefunden wurden, kein allzugrosses Grewicht 
legen.** Die Tragödien des Eutipides wurden bis in die 
später^i Zeiten in den firmsten Gregenden, wohin nur die 
hellenische Sprache gedrungen war, au%efbhrt*'^ Wenig- 
stens erfreute man sidi fortwährend an der Darstellung ein- 
zelner Scejien und Situationen.^ Sollten nicht auch in die, 
dem Stoffe wie der Form nach, so innig mit dein grieciu- 
^-icben Drama yerwandten pantomimischen Tänze einzelne 
Motive alter Tragödien übergegangen sein? Dann hätte sich 
wenigstens die plastische Anschauung dieser oder jener tra- 
gischen Scene , selbst bei der Masse des grösser^i Publikums, 
immer frisch und lebendig erhalten. Neben all' diesem ge- 
staltete sich fort imd fort, (üe römisdie Tragödie ^ fast 

reotfjd^vdi. Pm$. I. 21. % p. 38. 

^ Vita AeS'Chyli ab anon. eonscr. mit Stanlei's Bemeriningfen. 
Schütz' 8 Ausgabe des Aescfaylos; Y. p. ^. 29. QwM^ instltat orator. 
X. 1. ed. bip. p. 220. 

.^* Winkelmann, opp; II. p. 173., vergl. Neapel und Sioilien im 
Auszug von J. H. Eeerl III. p. 45. 

'^ So bei d^ Parthern Plutarth, Grass, opp. ed Xyl. I. p. 564. E. 
ef. BoiM,, graec trag, princ. p. 328. 

^' Lange, vindic. trag. rem. p. 24. 
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ausschliess^id im griediischen Fabelkreis sich bewegend , an 
griechischen Mustern heran sich bildend y in der altern Zeit 
gewiss mit bioser Uebertragung und Bearbeitung griecluscher 
Tragödien jsiich begnügend. Durch eine iScene, wie die der 
Eumeniden , von deren, erschütternder Wirkung auf der 
athenischen Bühne so wunderliehe Sagen gingen , ^ den 
römischen Geschmack an imponirender fhrchtbarer Grösse 
asu beMedigen, wurde schwerlich versäumt. Wir wissen, 
dass, in einer Tragödie des Pacuviüs, Orestes den Tempel 
des Apoll betrat, und als er ihn verlassen wollte, von den 
Furien angefallen ward. ^ — Doch, was bedarf es alles 
dessen? Jenes Relief, welches das Ende der Choephoren 
und den Beginn der Eumeniden darstellt, gehört ohne alle 
Frage in eitie der späteren römischen Kunstepochen; und 
lag ihm auch, wie zu vermuthen, ein griechisches Original 
zu Grunde, so müsste doch selbst der Copist auf ein allge- 
ni^ines Verständniss äschylischer Motive rechnen können. Die 
poetische Wirksamkeit eines Aeschylus war so wenig auf 
die scenische Darstellung seiner Pröductionen beschränkt, 
als die liom^ische Dichtung mit dem Stande der Rhapso- 
den unterging. - 

Es war eine Zeit, wo sich unter den Freunden der alten 
Kunst die Meinung verbreitet hatte, der vaticanische Apoll 
stelle den Kaiser Nero selbst in der idealen Gestalt des 
ApoUö vor.** Dies war zu weit gegangen. ^ Auch Noto hatfce 

^ Ee söUen nämlich , als der SO Personen starke FoHenchor die Bühne 
betrat, Kinder yot Schrecken gestorben sein, und Weiber zu früh geborra 
haben, vita Aesch. s. 1. , 

^ A Pacnvia Orestes indudtur Pyladis admonitu, propter vitandas 
furias ingressus Apollinis templum: unde cum ydiet exire invadebätur a 
ftuiis. Serv. ad virg. Aen. IV. v. 473. Auch die Tragiker Ennius, Nae- 
vius und Attius hatten das Schiksal des Orestes auf die Bühne gebracht. 
Fäbrk, bibl. lat. ^. Ernesti III. p. 234. 

'* Heinse, Ardinghello 1. 1. p. 86.^ vergl. Seume's Spaziergang 
nach Syrakufl, c^p. II. p. 357 if. 
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sich in Statuen und Münzen zwar als Apoll, aber nur als 
ciä)^rspielender, darstellen lassen.^ Der Kopf unserer Sta* 
tue, ohne Yorurtbeil betrachtet, rerräth nicht die autfernteste 
Aehnlichkeit mit Nero, nicht einmal eine Spur von römischer 
Nationedphysiognomie. Freilich zeigt er das sogenannte grie- 
chische Profil nicht in der höchsten Strenge. Allein . dies 
blieb in der Regel nur den weiblichen Köpfen vorbehalten. 
Denn die alte Kunst erfasste das Weib nur in sinnlidiem 
Liebreiz, oder in strenger heroischer Grrösse. Den tieferen 
Einbug der Nase^ die höhere Wölbung des Augenknochens, 
hat unser Apollo überdies mit den Jupiterköpfen gem^n. 
Er ist der erhabenste Sohn des erhabensten Vaters. Die 
lieblichere Fülle der Wangen, der zartere Schnitt des Mun-. 
des gehört seiner Jugend an. — Mit Aehnlidikeiten bat es 
überdies eine ganz eigene Bewandniss. Die Erzeugnisse der 
Natur und die Werke der Kunst spielen auf eine wunder- 
bare, geheimnissvolle Weise ineinander« Es wird noch heut 
zu Tage nicht an Physiognomien fehlen, welche der medi- 
ceischen Venus, der Diana von Versailles oder dem Antinous 
verwandt ersdbeinen. Aller Wahrscheinlichkeit nach, ver 
stand man aber unter der neronischen Miene des vaticanischen 
Apoll nichts als das ironische Spiel um die Lippen ^ jenen 
Anflug von Leidenschaftlichkeit, verbunden mit dem Impo- 
santen semer gebieterisch drohenden Stellung. . . 
Dennoch dürfte eine gewisse nähere Beziehung unsrer 
Statue auf Nero nicht geradehin zu verwerfen sein. Nero 
war in mehr als Einem Sinne in der griechischen Tragödie, 
namentlich in der Orestie heinüsch. ^ Bei seinen- theatra- 

^' Statuas suas eitharoedico habltu, qua nota etiam nomum peroussit 
— Suet, Nero c. 25. .Nero ahmte den Apollo nach uard rtjg Hi&dpag nai 
rr^g Sdy>vrjg' Julian, Caes. ed. Heusing. p. V.* Der Lorbeer fehlt auch 
da nicht, wo auf Münzen des Nero der Kopf des aktischen Apollo vor- 
kömmt, von Pfeil und Köcher begleitet S. Ekhel, doctr. num. ü. VI. 
p. 27». 

" Phüostral. vita Apollon. p. 179. 80. ed. Olear. 
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lischeB Productionen hatte er selbst den Orestes gesungen, 
er der Muttermörder ! ^^ Als ein zweiter Orest und Älkmäon 
war er vom pythischen Apollo selbst bezeichnet worden, ^^ 
und den eleusinischen Mysterien beizuwohnen, verwehrte 
ihm sein schuldbeladenes Gewissen. ^ Athen zu betreten 
hatte er nie gewagt. 3"'' Denn hier war es, wo die Furien 
seit jener Sühnung des Orestes, welche Aeschylus in den 
Eumeniden feiert, ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatten. 
Nicht selten waren seinen zerrütteten Sinnen die Furcht- 
baren selbst mit ihren lodernden Fackeln erschienen. ^8 
Stand vielleicht der vaticanische Apollo als unheilwehrender 
Schirmgott, als Entsühner des Hauses, ^^ im Palaste des 
gekrönten Orest? Als integrirenden Theil eines architekto- 
nischen Ganzen haben wir unsern Apoll schon früher er- 
kannt. Und wohl stimmte es zu der tief ergreifenden Wir- 
kung, welche die Statue ausübt, wenn dieser drohende Arm 
einst im ernstesten Sinne in die Wirklichkeit hinüberreichte* 

** Cantavit — Oresten matriddam. ISuet. Nero c. 21. 

'* Tov UvS-lov yiaToXi^avrog avtov elg Tovg 'O^iörag re nai *AXxfiaiovag. 
Lucian, Nero 9. opp. Vin. p. 538. 39. 

^* Eleusiniis sacris, quorum initiatione impii et scelerati voce prae- 
conis submovereütur, Interesse non ausus est. Suet ib. c. 34. 

'* Nur zwei griechlsohe Städte hatte er vermieden , Sparta und Athen, 
letzteres Std rov trepl tSv 'Epiwvov Xoyov, Dio Cas$. hist. rom. TiXITI. 6. 
p. 721. ed. Leunil. 

^^ Saepe confessus, exagit^ri se matema spede verberibusque Furia- 
rom, ac taedis ardentibus. Stiet. Nero. c. 34. 

*^ Sofidrov nad-dpöiog' Aesch. Eum. v. 63. 
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